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Vorwort. 



Der Verfasser der vorliegenden Schrift ersucht mich, 

derselben einige einleitende Worte der Empfehlung voraus- 
zusenden. 

Ich erfülle seinen Wunsch um so lieber, als in einer 
Beihe von Werken der modernen litteratnr Auffassungen 
über psychische Zustände und gewisse anthropologische 
Fi'agen zu Tage geUeLeu sind, welche den psycliiatrischen 
£riahrungen widersprechen und geeignet sind, eine gewisse 
Verwirrung und Beunruhigung in grössere Kreise der Laien 
zu tragen. 

Der Herr Verfasser hat es sich zur Auigabe gestellt, 
demgegenüber die wirklichen Thatsachen sprechen zu lassen 
und Begriffe, denen eine weite und nnberechtigte Ausdehnung 
gegeben ist, wie z. B. dem der Entartung, auf das richtige 
Maass einzuschränken. 

Die ausgiebige Benutzung der Ütteratur, nicht um* der 
medidnischen, sondern auch der philosophischen und schön- 
wissenschaftlichen, die Ffille der beigebrachten äi'stliclien Er- 
talirungeu und die kritische Verwendung derselben zur L(»siing 
der aufgeworfenen Fragen wird das Buch nicht blos für den 
Fachmann Ton Interesse erscheinen lassen, sondern auch emem 
grossen, nicht medicinischen Leserki*eise Belehrung und Auf- 
klärung über schwierige Probleme bringen. 

BERLIN, im Mai 1894. 

Proi: Dr. E. lUciulel. 
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Einleitung. 



Mit dem Aufblühen und Fortschreiten der gesamten 
Naturwissenschaften während des 19ten Jahrhunderts hat 
sich auch die bis dahin fast g&nzlich yemachlassigte P^- 
chtatrie zu hoher Bedeutung und heilbringendem Nutzen 

emporgearbeitet* 

Wenn wir bedenken, dass noch im Jahre 179S Pinel 

den Kranken im Bicetre die Ketten abnahm, imi sie in mensch- 
licher Weise beliandeln zu lassen, dass nocli im Jalire 1818 
Hsquirol an den Minister l)erieliten musste, dass die Irren 
in Frankreich schlechter daran seien, als die Verbrecher und 
die Tiere, wenn wir bedenken, dass also die Psychiatrie im 
Verghiicli zu andern Wisseiiscliaiten noch eine junge und im 
Aufblühen begriiFene ist, so dürfen wir mit einiger Genug- 
thuung auf die Thätigkeit der letzten Jahrzehnte zurück- 
blicken und vertrauensvoll der Weiterentwickelung dieser 
Wissenschaft entgegensehen. 

Wenn es uns gelungen ist, durch ein rechtzeitiges Er- 
kennen und rationelles Befaandehi eine Reihe psychisdier Er- 
krankungen zur Heilung zu bringen, so wird der Nutzen, 
welchen die Allgemeinheit der Psychiatrie Terdankt, noch 

Hirsen, Otnla nad BMutm«. t 
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wesentlich durch die neueren Forschungen auf dem Gebiete 
der Aetiologie der Seelenstörangen erhöht. Mit der P^ikeniit- 
nis der Ursachen geistiger Erkrankungen sind uns die Mittel 
an die Hand gegeben, deren Entwickelnng und Verbreitung 
zu bekämpfen, und es wird daher eine möglichst weit ver- 
breitete Kenntnis dieser mannigfachen Ursachen der Allge- 
meinheit siclieilich zu <irossera Nutzen 2:ereichen. 

W je wir späterliiu sehen Wiarden, haben Geisteskrank- 
heiten voll J(-her einen erheblidieii Kiutius? auf den Lauf der 
Gescliichle und die i^:ntwickelini<i der Kultiii- ausgeübt, und 
die Psjxhiatrie kann daher (hirch ein riclitiges Urteil die 
Welt vor vielem Unheil und grossen Verirruugen bewahren. 
Dass das Irresein die Folge der Erkrankung eines bestimm- 
ten körperlichen Organs ist und sich daher in biologischer 
Hinsicht von somatischen Krankheiten nicht unterscheidet, 
darüber hatte man in früheren Zeiten keine klare Vorstellung. 
Die Auffassung der G-eisteskrankheiten war Ton jeher ab- 
hängig von religiösen Vorstellungen und der allgemeinen Welt- 
anschauung. Tansende Ton Menschen mussten im Mittelalter 
den Feuertod sterben, weil man nicht imstande war, zu er- 
kennen, dass es sich um Geisteskranke handelte und anstatt 
dessen die betrettenden Individuen für Behexte und vom 
liudVl Besessene hielt. Auch viele gesunde und unschuldige 
Meiisclien wurden auf die Aussage Geisteskranker hin 
verbraunt, indem Letztere, durch Wahnideen oder Halluci- 
nationen veranlasst, unbegründete Anschuldigungen erhoben. 
Andrerseits selien wir zn verschiedenen Zeiten der Ge- 
schichte die Weltauffassung durch Geisteskrankheiten be^ 
einflusst, indem diese zu Aberglauben und religiösen Ver- 
irrungen Anlass gaben. 

Erst seit Ende des Yorigen Jahrhunderts gelang es der 
Wissenschaft, den Schleier dfistem Aberglaubens zu lüften 
tmd, zu einer klareren Vorstelhing der Geisteskrankheiten zu 
gelangen. Freilich war der Weg zur Erkenntnis ein recht 
beschwerlicher und mühevoller. Gar manche Hindernisse 
mussten aus dem Wege geräumt und viele harte Kämpfe 
aus2fefochten werden. Wiederholt mischten sich selbst noch 
in unserem Jahrhundert theologische Anschaumigen in die 
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Auffassun<2: der Wissenschaft und so erklärte sogar noch 
Heimotli die Sünde als Ursache der Seelenstörungen. 

Nach dem heiitio^en Standjtuiikt der Psychiatrie sind die 
geistigen und körpei liclien Krankheiten überliaupt nicht mehr 
von einander zu trennen. Wie wir hei üen meisten köri)er- 
hchen Erkrankungen einen Einfluss auf die geistige Tliätig- 
keit beobachten können, und daher auch ein gewissenhafter 
Arzt bei der Behandlung einer Krankheit das psychische 
Moment nie ausser Acht lassen wird, so geht auch die grosse 
Mehrzahl der Geisteskrankheiten mit körperlichen Symptomen 
einher, und zuweilen sind wir sogar imstande, eine schwere 
meist tötlicb verlaufende Geisteskrankheit fast ausschliesslich 
aus körperlichen Symptomen zu diagnostideren zu einer Zeit, 
wo die P^che noch sehr wenig Veränderungen zeigt und 
dem Laien sicherlich nicht den Eindruck emer Erkrankung^ 
machen wurde. Für uns ist daher die G^eisteskrankheit etwas 
von der körperlichen Erkrankung vollkommen Unzertrenn- 
liches, und eine rationelle Behandlung der Psychosen erfor- 
dert mithin eine gi ündliche Erfahrung auf dem gesammten 
Gehiete der Medizin. 

Trotz dieser Thatsachen macht sich selbst noch in unserer 
Zeit ein Bestreben geltend, die Pflege und Behandlung der 
Geisteskranken den Aerzten zu entziehen und in die Hand 
der (Geistlichkeit zu legen. Auf einer Konferenz des Ver- 
bandes deutscher evangeJ. Irren Seelsorger gab zwar Herr 
Pastor von Bodelschwingh zu, dass die „moderne wissenschaltr 
lißh-medizinische Psychiatrie" sich „grosse Verdienste um 
die Erkennung . Pflege und Heilung der Gemütskranken 
erworben hat'S beklagt sich jedoch darüber, dass sie „im 
Grunde materialistisch und diesseitig** ist. „Sie lässt Sünde 
und Gnade, Gewissen und Schuld ganz ans dem Spiel und 
weiss nichts davon, dass, wo Vergebung der Sünde, da auch 
Leben und Seligkdt ist.** Herr v. Bodelschwingh erklärt: 
„Im Allgemeinen kann gesagt werden, dass, je weniger der 
leibliche Arzt seine medizinischen Mittel bei den Gemüts- 
kranken anw^det, desto besser ist es. Dieselben wirken in 
den meisten Fällen nur schädigend auf Leib und Seele; der 
leibliche Arzt kanu aber immerhin manche gute Hilfe auch 
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in der Seelenpflege bieten. Dennoch ist die Behandlung der 
kranken Seele die Hauptsache, und diese sollte nicht in erster 
Linie oder gar allein dem Arzte obliegen/* *) 

Derartige Bestrebungen, welche lediglich eine Erweite- 
rung der Macht nnd des Einflusses der Geistliclikeit im Auge 
haben, bflden dne direkte Gefahr sowohl tür das Wohl der 
Kranken, als für die Allgemeinheit, und es ist Pflicht der 
Wisseiischatt, im Interesse der gesamten Kultur solchen 
Sti'üinungen entgegenzuarbeiten. 

Es ist aber niclit allein die Kirche, welche einen Feld- 
zug gegen die Psychiatrie unternommen hat. sondern es ge- 
schehen derartige Angriffe auf die Wissenschaft auch von 
mancher andern Seite, und namentlich in letzter Zeit pflegt 
man den Irrenärzten ein ge^^isses Misstrauen entgegenzu- 
bringen. Die Ursache hierfür liegt einerseits in dem natur- 
goDi&ssen ünyerst&ndnis des Laien fOr psychiatrisdie Fälle» 
deren krankhaftes Gepräge sich nicht in handgreiflicher Weise 
äussert, • sondern das nur dem geübteo Blick des Fachmanns 
erkennbar ist. Andrerseits aber wird häufig der ümstaud, 
dass nicht allzu selten hervorragende Irrenärzte sich in ihrem 
Urteil diametral gegenüberstehen und bei der Begutachtung 
eines Geisteszustandes zu entgegeu gesetzten Schlüssen gelan- 
gen, als Beweis dafür angeführt, dass die Psychiatrie noch 
eine ganz unkorrekte Wissenschaft sei, und nvm daher den 
Irrenärzten nicht die Entscheidung über das . Schicksal eines 
Menschen überlassen dürie. 

Diese Anschauungsweise ist falsch; denn hiemach müssten 
wir gegen jede andere Wissenschaft dasselbe Misstrauen 
hegeu. In jedem andern Zweige der klinischen Medizin giebt 
es ebenfiBlls zweifelhafte Fälle, nnd Meinungsverschiedenheiten 
sind hier mindestens ebenso häufig, wie in der Psychiatrie. 
Keine Wissenschaft, welche sie auch sei, kann sieh für voll- 
kommen und frei von Irrtümern bezeichnen, überall giebt es 
eine Graoize des Wissens und Könnens und Verschiedenheit 

*) Vgl. Bericht über die von dem „Verein der deutschen Irren- 
ärzte" in der Jahresaiteang vom 25. Mai 1893 zu Frankfurt a. M. ge- 
pflogenen Verhandlungen und gcfasBten BeecblQsse: I. Peychiatrie 
und ßeelsorge, Referent: Siemens. 
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in d<a* Auffassung. Wir wissen, wie bäufig verschiedene 

Richterinstanzen zu' entgegengesetzten Ansichten gelangen, 
obwohl es sich hier doch immerhin um exaktere Begriffe 
ha,ü(l(4t, als bei der Psychiatrie. 

Die Irrenheilkimde belierrscht heute ein grosses Gebiet, 
das in Bezug: auf Korrektheit den übrigen Discii)liueii der 
klinischen Medizin ebenbürtig an die Seite gestellt werden 
kann. Dass es eine Keihe von Fällen giebt, welche auf der 
Grenze stehen zwischen In-esein und geistiger Gesundheit, 
und dass dadurch erklärlicher Weise Verschiedenheiten in 
der Auffassung entstehen, kann unmöglich dem allgemeinen 
Wert der Wissenschaft Abbi uch thun. Missverständnisse hat 
es Yon jeher und ai^ allen G-ebieten gegeben, und jede neue 
Erkenntnis, jeder Schritt vorwärts musste sich durch eine 
Masse von IrrtQmem hindurchwinden. 

Dass auch in der modernen Psychiatrie manche Bichtun- 
gen auf irrtümlichen Anschauungen beruhen, kann nicht zwei- 
felhaft sein, und es ist die Aufgabe dieser Arbeit, zur Auf- 
klärung einiger psychologischer und psychiatrischer Begriffe, 
welche bereits zu vielfachen Kontrovereen und Missyerständ- 
nissen Anlass gegeben haben, einiges beizutragen. 

Wälirend man in früheren Jahrzehnten in religiösem 
Aberglauben die (Geisteskranken als Hexen und Zauberer 
verbrannte oder in Ketten legte und in Kerker einsperrte, 
wähi'end mau noch bis zu Anlang dieses J aluhunderts die 
Psychiatrie als Wissenschaft übeihaupt kaum kannte, macht 
sich in neuerer Zeit vielfach das Bestreben geltend, die 
Grenzen der geistigen Gesundheit immer enger zu ziehen und 
alles, was ungewöhnlich ist und von den alltäglichen Erschei- 
nungen abweicht, als krankliaft zu bezeichnen. Man ist in 
diesem Bestreben schliesslich nicht nnr dahin gekommen, auf 
der einen Seite den minder begabten und besonders den Yei^ 
brecher als geisteskrank zu betrachten, sondern man ist audi 
zu der Ansdiauung gelangt, dass auf der andern Seite der das 
Durchschnittsmass geistiger Eapadtftt ^in hohem Grade Aber- 
sehreitende Mensch als pathologische Erscheinung anzusehen sei. 

Wie es häufig in der Wissenschaft der Fall ist, so führte 
auch hier ^e gewisse Unklarheit von Begriffen, deren 



ursprimgliche Bedeutung mit der Zeit umgestaltet und ver- 
ändert wurde, zu derartigen Irrtümern. Die betreifenden Be- 
griffe, mit deren Klarstellung sich die folgenden jUntersuchon- 
gen beschäftigen werden, sind Genie and Entartung, doren 
psychologische nnd psychiatrische Bedeutung, utie wir sehen 
werden, in der verschiedensten Weise aufgefasst wird, und 
die daher zu vielfachen Missverständnissen geführt haben. 

Bevor wir zur Besprechung des eigentlichen Themas über- 
fz:elieE, wird es zweckmässig sein, einen flüchtigen Blick auf 
die wicliti}2:sten Syniptonie der Geisteskrankheiten zu werfen 
und uns klar zu iiiaclieii, (jb und wie weit wir imstande sind, 
eine scharfe (xrenze zu ziehen zwischen geistiger Gesundheit 
und geistiger Eriixankung. 
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Die Grrenzen des Irreseins. 



w ie bei den somatischen Krankheiten bilden auch bei 
den Seelenstörungen die Symptome nicht etwas zu der physio- 
logischen Thätigkeit neu Hinzngetretenes, sondern sie äussern 
sidi lediglich in der Yeränderang der normalen Lebenszu- 
stftnde. Sie können fast durchgängig als Steigerung oder 
Vennindernng rein physiologischer Yorg&nge aufgefasst 
werden y und wir werden daher für jedes Symptom der 
Geisteskrankheiten einen analogen Vorgang der normalen 
Geistesthfttigkeit nachweisen können. 

Wenn wir schon anf dem Gebiete der somatischen Medi- 
zin trotz der vielen uns zu Gebote stehenden Hilfsmittel nicht 
imstande sind, eine geuaut^ Grenze zu ziehen zwisclien Ge- 
sundheit und Krankheit, so weiden wir sicherlich in der 
Psychiatrie, wo wir es mit einem so viel komplizierteren 
Org^anismus zu thun haben, als auf irgend einem anderen 
Oiebiete dt^r Medizin, die Grenze der Gesundheit nicht zu eng 
ziehen dürfen, sondern der psychischen Thätigkeit eine ge- 
nügende physiologische Breite einräumen müssen. 

Wenn ein geistesgesunder Mensch eine Trauerbotschaft 
erhält» wie z. B. den Tod eines nahen Anverwandten, so wird 
sich eine starke Depression seiner Gefühle einstellen, er wird 
vielleicht in sich in Schmerz versunken sein, die - Vorgänge 
der Aussenwelt gehen spurlos an ihm vorfiber, Dinge, für die 
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er noch soeben das regste Interesse gezeigt hat, verfehlen, 
irgend einen Eindrack auf ihn za machen. Die Intensit&t 
eines solchen Znstandes wird bei den verschiedenen Menschen 
variieren, der eine ist gegen psychische Schmerzen empfind- 
licher als der andere, der eine ist imstande, seine Gefühle 
durch Yerstandes^'ünde zu bekämpfen, der andere giebt sich 
dem ungezügelten Sclimerz hin. Einen gewissen Schmerz, sei 
er nun geringeren odei- liülieren Grades, wird der gesunde 
Mensch bei einem derartigen Anlass stets emi)findeu. (h'un 
vollständige psycliische Anaesthesie (Unempfindlichkeit) ist 
ein Symptom psychischer Erki'ankung, das man bei den ver- 
schiedensten Krankheitsformen beobachten kann. 

Auf der anderen Seite werden whr nicht selten Leute 
finden, bei denen Gemütsdepressionen, wie sie oben geschildert 
werden, durch ganz geringfügige Ursachen herbeigefShrt 
werden können. Die Verweigerung eines neuen Kleides, 
RegenwettCT, das eine projektierte Landpartie zu Wasser 
macht, und dergleichen Dinge mögen genügen, um einen Quell 
von Thränen hervorzulocken und ein typisches Bild tiefer Ge- 
mütsverstimrauuo- lieraufzubeschuoren. Ein solcher Zustand, 
der bei Kiiiilern normal, bei Krwaehsenen als psycliische 
Hyperaestliesie (Überempfindlichkeit) bezeichnet wird, findet 
sich vorwiegend bei hysterischen und entarteten Indivi- 
duen vor. 

Endlich finden wir den oben beschriebfnen Zustand tiefster 
Depression und vollständiger Apathie ganz ohne äusseren 
AiüasSy durch innere Vorgänge bedingt, und diagnostizieren 
dann eine ernste psychische Erkrankung, und zwar die 
Melancholie. 

In analoger Weise verhält es sich mit den heitern Ge- 
mütsaffekten. Während der gesunde Mensch bei einem be- 
sonders freudigen Anlass. wie z. B. V)ei einem ülierstandenen 
Examen, bei dem Gewinn des grossen Looses und dergleichen 
mehr in: heiterste Ausgelassenheit geraten kann, wird ein 
solcher Zustand exaltierter Glückseligkeit beim Hysterischen 
oder l^jitarteten schon durch die geringfügigste Ursache her- 
vorgerufen. 

Tritt ein solcher Zustand gänzlich unmotiviert ein, so 
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haben w es mit eiBer Krankheitsform zu thiin, die bis 
zur Tobsacht ansarten kann, und welche wir als Manie be- 
zeichnen. 

In ganz derselben Weise verhält es sich mit den übrigen 
GemütsatFekteii, wie Zorn, Arger, Furcht. Angst u. s. w. 
Von dem einfachen, psychologisch durchaus motivierten Vor- 
gang finden wir den Affekt gesteigert bis zur Tobsucht, wo 
er meist unmotiviert ersclieint und durch innere Vorgänge 
bedingt ist. 

Anch das äusserlich Unmoii vierte der Gemütsallekte findet 
sein Analogon in der i)hysiologi sehen Breite der Geistes- 
thätigkeit. Fast ein jeder Mensch ist gewissen Schwankungen 
der Stimmung nnd seiner geistigen Leistungsfähigkeit aus- 
gesetzt. Er wird sich, ohne sich selber Rechenschaft hierfür 
geben zn können, bald in gnter, bald in weniger guter Stim- 
mung befinden, seine Arbeitsiust wird bald mehr, bald weniger 
stark in ihm vorhanden sein. Dies ist es, was der Kftnstler 
meint, wenn er sagt, er sei gut oder schlecht „disponiert". 
Wenn man ei^ie graphische Kurve dieser Gemfttsstimmungen 
bei verschiedenen Menschen entwerfen wfird«*, so würde man 
finden, dass die Kurve des gesunden, charakterfesten Mannes 
nur geringe Abweichungen aufweist, während sie beim Hyste- 
rischen grossen Schwankungen unterworfen ist. Während beim 
gesimden Manne die geringen spontanen Scliwankungen der 
Gemütskurven fast niemals in die äussere Erscheinung treten, 
da der die Gefühle beherrschende Verstand daran gewöhnt 
ist, derartige Emotionen im Keime zn erdrücken, wird der 
Hysterische häufig in der exaltiertesten Weise seinen Launen 
freien Lauf lassen und sich nicht selten dadurch bei seiner 
Umgebung geradezu unerträglich machen. Eine scharfe Ab- 
grenzung der physiologischen Breite können wir aber nicht 
vornehmen, wir können nicht genau sagen: hier an diesem 
Punkte hört die Gesundheit auf und beginnt die Krankheit, 
sondern beide gehen unmerklich ineinander über. 

Alle Eindrücke, welche wir von der Aussenwelt und von 
uns selbst haben, werden uns durdi die Sinnesnerven zuge^ 
ftthrt Die Beiznng eines Sinnesnerven hat eine Sinnes- 
empfindung zur Folge, welche in dem centralen Ende des 
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penpherischen Sinnesnerven, im Gehirn vor sich gelit. Von 
hier ans setzt sich der Reiz fort bis zuv Hirnrinde, in welcher 
das Ende der Sinnesbahn oder das sensorische fiindenzentmin 
gelegen ist, und wo die Sinnesempfindimg durch die Yer- 
schmelzung mit Besidaen früherer Eindrücke zur Wahradi- 
mung wird. Jede einmal zur Wahrnehmung gewordene Sinnes- 
empfindimg kann spontan oder willkürlich aufs nene erregt 
werden. Die Anregung eines auf diese Weise entstandeuen 
Erinnerungsbildes, gleicliviel ob dies durch peripherische Reize 
oder spontan oder durch eigene Willkür zustande gekomnien 
ist, hat die Mitei re^nino; anderer Erinnerungsbilder zur Folge. 
Die Nervenbahnen, mittelst derer diese Mitemplindungen 
hervorgerufen werden, nennt man Assoziationsbahnen. Die 
Summe einer grossen Anzahl yon Erinnerungsbildern auf 
dem Gebiete verschiedener Sinnesorgane bildet eine Vor^ 
Stellung. So z. B. kommt die Vorstellung des Begriff 
Glocke durch die Assoziation etwa folgender Erinnei'ungs- 
hüder zustande: das optische Bild einer Glocke, das ge- 
schriebene Wort Glocke, der Klang einer Glocke, das ge- 
sprochene Wort Glocke n. s. w. Je mehr Erinnerungs- 
bilder sich zu einer Vorstellung assoziieren, desto klarer 
wird dieselbe und desto leichter kann sie reproduziert werden, 
oder mit anderen Worten, desto fester haftet sie im Gedächtnis. 
Ein Beispiel hierfür, das wohl jedem bekannt sein wird, ist 
der Ilmstand, dass wir einen uns fremden Eigennamen leichter 
belialten, wenn wir ihn gedruckt gesehen haben. Es ver- 
binden sich also hier eine akustische nnd eine optische Sinnes- 
emptindung zu einer Vorstellung, die dem Gedächtnis bessa^ 
anhaftet als die akustische Vorstellung allein. 

Je intensiver der ursprüngliche Sioneseindruck war, um 
so deutlicher wird er reproduziert werden können. Mit der 
Zeit wird das reproduzierte Bild immer schwächer, wenn es 
nicht durch enieale Sinneseindrücke aufgefrischt wird. 

Die Dauer der B^produktionsfähigkeit der Ganglienzellen, 
respektive des Gedächtnisses, .variiert bei den verschiedenen 
Individuen. Es giebt innerhalb der physiologischen Breite 
Leute mit gutem nnd mit schlechtem Gedächtnis. Unter 
pathologischen Bedingungen kann diese Thätigkeit der Birn- 
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rinde, das Gedächtnis, bis znm völligen Verlöschen herab- 
sinken, andererseits kann es dnrch krankhafte Vorgänge ge- 
steigert sein. 

Dorch einen grossen Komplex von Vorstellungen formieren 
sich Ideen nnd Gedanken, durch welche in uns eine Welt- 
anschauung gebildet wird, nnd welche uns das Verhältnis 
nnsres Ichs zur Aussenwelt erkennen lassen. Das Bewnsst- 

sein dieses Verhältnisses unsres Ichs zur Aussenwelt nennen 
wir Selbstbtnvusstsein (im »Sinne der Ps^^chologie) oder, wie 
es von manchen genannt wurde, das Bewusstseiii des Bewiisst- 
seins oder auch das Oberbewnsstsein. 

Der Prozess des Denkens vollzieht sich durc.li die An- 
einanderreihung von Voi stell Uli gcTi. Im wachen Zustand findet 
ein unaufliörlicher Ablauf von Vorstellungen statt, mit anderen 
Worten, es geht im Gehirn ein fortwährender Denkprozess 
vor sich. Diese Vorstellungen können entweder durch äussere 
Eindrücke, durch die peripherischen Sinnesorgane hervorgerufen 
sein, oder sie können das Ergebnis innerer Eeize bilden, welche 
durch die Assoziationsbahnen fortgeleitet sind. 

Die Art der Vorstellungen kann entweder eine zufällige, 
durch äussere Bindrftcke nnd unwillküilichd Assoziationsvor- 
gänge bedingte sein, oder sie kann yom Willen bestimmt und 
geleitet werden. 

Wenn wir die Reize, welche von den peripherischen 
Sinnesorganen ausgehen, als zentripetale und die Assoziatinns- 
vorgänge als intrazentrale Funktionen bezeichnen, .so können 
wir den die Vorstellungen leitenden Willen eine zentrifugale 
Thätigkeit nennen. Die Aufgabe dieser Thätigkeit ist es also, 
die Vorstellungen in eine geordnete Reilienlolge zu bringen, 
indem sie die Heize der äusseren Sinnesorgane, Avelclie zu der 
gegebeneu Vorstellung nicht passen, ausschliesst, auf dem 
Wege der Assoziation bestimmte Reize verstärkt, andere hin- 
gegen untertüückt. Diese zentrifugale Thätigkeit bezeichnen 
wir im gewöhnlichen Sprachgebrauch durch das Wort „Auf- 
merksamkeit". Sie bildet einen der wichtigsten Faktoren der 
psychischen Funktionen, da «ihne dieselbe ein zielbewusstes 
Benken nicht möglich ist 

Während die Aufinerksamkeit bei einem gesunden Manne 
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einen hohen Grad der Entwickelung zu erreichen pflegt, indem 
sie die Vorstellungen lange Zeit hindurch in richtiger Reihen- 
folge zu erhalten yermag, ohne das Nervensystem zn ennttden, 
kann sie beim Idioten vollständig fehlen, so dass derselbe 
ansserstande ist, in irgend welcher Weise die Reihenfolge 
seiner Vorstellungen zn lenken. 

Von dieser höchsten Entwickelung bis zum gänzlichen 
Fehlen der Aufmerk s;inikeit giebt es wiederum ;ille mögliclieu 
Abstufun<^en. Jeder Pädagoge wird aus Ertalirung wi^^sen, 
wie verschiedenartig die Betähigung der Aulmerksarakeit bei 
den verschiedenen Kinderu ist. Während der eine ohne 
Schwierigkeit seine Aufmerksamkeit auf einen gegebenen 
Gegenstand konzentrieren kann, wird der andere durch den 
geringsten Anlass abgelenkt werden, sei dieser durch äussere 
Beize bedingt oder durch AssoziationsTorgänge, welche die 
Aufinerksamkeit hätte unterdrucken sollen. 

Die spontane Assoziation der Vorstellungen kann auf 
verschiedene Arten zustande kommen: Durch Verknflpfhng 
inhaltlich verwandter Begriife (Musik — Oper — Opernhaus — 
Architektur etc.): durch das ursprüngliche, bei der ersten 
Aufnahme der Vorstellung bestandene Assoziationsverhältnis 
(der blosse Anblick eines (legenstandes, den wir in unserer 
Kindheit benutzl haben, ruft mit ihm verknüpfte Erinnerungs- 
bilder in uns lierNor ) ; durch die Ähnlichkeit des äusseren 
Klanges, wie End- und Stabreime. Auf dem letzteren Asso 
ziationsvorgang beruht vorzugsweise die Mnemotechnik. Die 
lateinischen Genusregeln werden in Versen gelehrt^ weil durch 
die vermehi*te Assozuitionsthätigkeit sie dem Gedächtnis leichter 
anhaften. 

Die Geschwindigkeit, mit der die Assoziationsvorgänge 
oder die Vorstellungsfolge von statten geht, kann in geringem 
Grade durch den Willen beeinflusst werden. Sie ist abhängig 

von der jeweiligen Frische respektive Ermüdung des Nerven- 
systems. Sie vaiiiert bei den verschiedenen Individuen. Sie 
kann unter patliologischen Bediri^niiio:en bis auf ein Minimum 
herabsinken, die Kranken kia-vn dann selber über „Ge- 
dankenleere" und ..geistige Heniniuug"', oder sie kann durch 
kiankhafte Prozesse ad maximum gesteigert sein. Bei mäs- 
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siger Steigerung der Geschwindigkeit entst^t ein Znstand, 
bei dem sich die Kranken äusserst wohl befinden. Sie föhlen 
sich in gehobener Stimmung, die Gedanken „fliegen ihnen zu'S 
sie tflhien eine schembar briUante Konversation, sprechen 
nicht selten in Versen nnd machen in diesem Znstand häuüg 
ani den Laien den Eindruck eines geistreichen oder sogar 
genialen Menschen. Bei weiterer Steigerung der Geschwindig- 
keit stellt sich dann die sogenannte ,.Ideeuflucht" ein, die 
das Zustaudekoniineii logischer Gedanken schon nicht mehr 
ziilässt und die schliesslich bis in den Zustand deliiiereuder 
Vei'wirrtheit übergehen kann. 

Wahrend nach den bisheiigen Betrachtungen eine jede 
Vorstellung durch einen Keiz äusseren oder inneren Urs])rungs 
bedingt wurde niv\ somit ein Glied einer ununterbrochenen 
Kette von Vorstellungen bildete, so werden wir jetzt eine 
gewisse Art von Vorstellungen kennen lernen, welche nicht 
anf diese Weise zustande kommen* 

Die meisten Menschen werden wohl schon an sich selber 
die Beobachtung gemacht haben, dass während ibr Denk- 
prozess in der oben beschriebenen Weise von statten ging, 
plötzlich eine Melodie, die sie vielleicht in letzter Zeit be- 
sonders häufig gehört haben, in ihnen anftanchte, und dass 
das Vorhandensein dieser akustischen Yorstellnng ihnen erst 
a posteriori ins Bewnsstsein kam. Bei einer hftnfigen 
Wiederholung dieses Vorgangs pflegt man diesen mit den 
Worten auszudrücken: „Mir geht die Melodie nicht aus dem 
Kopl'\ 

Derartige Erscheinungen sind so zu erklären, dass be- 
stimmte Rindengebiete, auf welclie ein starker Reiz ausgeübt 
war, ohne erneuten Reiz von aussen her in spontaner Weise 
in Thätigkeit treten können. 

Auf ganz anologem Wege können die kompliziertesten 
Vorstellungen spontan entstehen und den normalen Prozess 
des Denkens unterbrechen. Wenn in dieser Weise diese oder 
jene Vorstellung ein dauerndes Hindernis iüi- die normale 
Denkthätigkeit bildet, so haben wir es mit einem ki*ankhaften 
Vorgang zu thun und bezeichnen solche wiederholt spontan 
entstehendenFanktionen desYorstellnngsTennögens als Zwangs- 



Torstellangen, welche in der Regel vom Patienten in Uberaus 
qualvoller und Angst erregender Weise empfinden werden, 
und die gewöhnltcli zn weiteren E^omplikationen Anlass geben. 
Wie bereits gesagt wurde, kann eine jede einmal statt- 

o;('lial)te Siiineswalirnehmung ohne erneuten Reiz von aussen 
reprod II eiert werden. 

Fi!)det nun unabliängig vom Assoziationsvoriiang spontan 
innerlialb des Gebietes eines Erinnernngsfrebildes ein Reiz 
von un gewöhnlicher Stäike statt, so kann die Deutlichkeit 
der Vorstellung so weit orlKibt werden, dass diese schliesslich 
das Gepräge der Wirklichkeit annimmt. 

Wird hierbei die obenerwähnte Bahn, welche von der 
Stelle der primären Sinnesempfindung (snboorticales Oentrum) 
bis zur Hirnrinde, zum corticalen Wahrnehmungscentmm, 
läuft, sei es durch einen centrifugalen Reiz in Thätigkeit ver- 
setzt, sei es, dass der Reiz hier entsteht und sich in cen- 
tripetaler Kichtung dem Wahrnelnniingscentrnui mitteilt, so 
prqjiciercn wir «rewnliuliritsfremüss die Quelle des Reizes in 
die Aussenwelt. Wir glauben dann wirklirli, diesen oder 
jenen Gegenstand zu sehen oder wirklich gesjirochene Worte 
zu hören, uiit andern Worten, wir haben es mit einer 
Sinnestäuschung zu tium. 

Die Intensität der Reproduktionsfähigkeit ist bei eb 
und demselben Individuum abhängig Ton der Stärke des m> 
sprUnglichen Reizes und der bei Empfang desselben auf- 
gewendeten Aufmerksamkeit Sie variiert in hohem Masse 
bei den yerschiedenen Individuen. Während es auf der einen 
Seite Leute giebt, welche diese Fähigkeit nur in sehr gt ringem 
Kasse besitzen, finden wir dieselbe bei anderen, wie be- 
sond^S bei Eflnstlero, in hohem Grade entwickelt. 

So ist die Fähigkeit intensiver Reproduktion optischer 
Sinneswahrnelnnuniren mit der lleuabuug zum Malen ver- 
knüpft, wälnend das Talent lür :\lusik diese Fälligkeit für 
akustische ^\'ahrnehnulngea und besonders im Harmonieen und 
Klang i'arbeu voraussetzt. 

Unsere sänuntlichen Muskelbewegnngen lassen sich in drei 
verschiedene Kategorieen teilen. Wir unterscheiden automa- 
tische, i-eflektorische und willkürliche Bewegungen. 
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Die aatomatischen Bewegungen, me die Bewegung des 
Herzmuskels, der Atmongsorgane u. s. w. werden von dgenen 
Gentren ans geleitet, welche zwar von r^ektwischen nnd 
zmn Tefl willkürlichen Vorgängen beemflusst werden können, 
die aber doch in ihrer Thätigkeit als solche selbständig sind. 

Die reflektorischen Bewegungen gehen von Centren ans, 
die ihren Reiz nidit wie die antomatischen Oentren selb- 
ständig hervorbiin<ieii. sondern die einen solchen durch die 
sensiblen Nervenbahnen empfangen. Als Beispiel für die 
zahlreichen "Reflexbewegnnj^fen des Körpers möge das Zu- 
sammenziehen der Pupille bei einem Lichtreiz, das Schliesseu 
des Augenlids bei ;iiiss(M-eii Reizen dieiKMi. 

Unter willkürlichen Beweuungen in physiologischem 8inne 
haben wir alle diejenigen zu verstehen, welche durch Beize 
in den psychomotorischen Centren hervorgebracht weiden, 
gleichviel ob die Bewegungen oberhalb oder unterhalb der 
Schwelle des Bewnsstseins liegen. 

Obwohl znr Ausführung einer willkiirlichen Bewegung 
unter gewöhnlichen Verhältnissen ein centraler Impuls erforder- 
lieh ist, um einen Beiz auf das betreffende psychomotorische 
Gentrum auszuüben, so kann in anologer Weise, wie wir es 
oben bei den Vorstellungeu gesehen haben, der Beiz spontan 
innerhalb der psychomotorischen Oentren entstehen. 

Derartige Bewegungen, die wir dann „Augewohnheiten'' 
zu nennen pflegen, wird der sor<zTcilti<ie Beobachter bei jedem 
Menschen entdecken können. Zni)fen am Bart, Reiben der 
Bande, gewisse ZappelbewegiuigtMi eines Beines, die man 
besonders unangenehm Im Couzert oder Theater bei dem 
Nachbai* empfindet, alles dies sind Bewegungen, die durch 
Reizzustäude innerhalb der psychomotorischen Ceutren ent- 
standen sind. 

Diese Keize können sich auch auf grössere, combinierte 
Bewegungen erstrecken, zu deren A usführung unter normalen 
Verhältnissen die Mitwirkung des bewussten Willens er- 
torderlich ist. 

Es giebt z. B. Leute, welche nicht eine gewisse Zeit 
lang still sitzen können, ohne den ansgesprodienen Drang zu 
verspflbren, umherzulaufen. Sie springen von der Arbeit auf, 
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laufen einige Male im Zimmer umher, um sich dami wieder 
niedei^usetzen und in ihrer Arbeit fortzufahren. 

Derartige Keize können ebenfalls bis ins Pathologische 
gesteigert sein, und die aas ihnen entstehenden Bewegungen, 
welche nun nicht mehr vom Willen unterdrückt werden kOnnen, 
nennt man Zwangsbewegungen. In der Tobsucht finden sich 
diese Zwangsbewegungen bis zum höchsten Grade gesteigert 
Die Kranken schreien, schimpfen, schlagen, «erstören, ohne 
sich ihrer Handlungen bewusst zu werden. 

Zu den wichtigsten, gleichzeitig abt^- nicht selten am 
schwersten zu diagnosticierendHH Symptomen psychischer Er- 
krankungen gehören die Wahnideen. 

Die so weit verbreitete Anschauung der Laien, dass das 
inhaltlich Verkehrte oder Absurde das Wesen der Wahnideen 
aasmache, ist eine durchaus falsche. Eine Wahnidee kami 
inhaltlich vollständig korrekt sein^ während der horrendeste 
Unsinn nicht die Folge einer Wahnidee zu sein braucht. 

Es kann jemand die Idee haben, er hätte ein lebendiges 
Tier im Leibe. Obwohl er nun Yielleidit wirklich dnen 
Bandwurm hat. kann möglicher Weise seine Idee als zwdfel- 
lose AVahüidee konstatiert werden. 

Nehmen wir drei Leute, welche an die sogenanuteü 
Thatsachen des Spiritismus glauben. Der erste ist vielleicht 
ein einfältiger Mensch, dessen üeberlegnng garnicht so weit 
reicht, zu einem logisclien Schluss zu kommen, und der aus 
Leichtgläubigkeit von den spiritistischen Thatsachen über- 
zeugt ist. 

Der zweite mag ein betrogener Gelehrter sein, welcher 
die spiritistischen Thatsachen auf wissenschaftlichem Wege 
zu erklären sucht, und bei dem dritten endlich mag der 
G-laube an den Spüitismus durch Wahnideen bedingt sein. 

Wir sehen also, dass der Inhalt allein nicht genügt, um 
zu dem Schluss einer Wahnidee zu gelangen, sondeni die 
Entstehung, das Verhältnis der Idee zu den übrigen Geistes- 
funktionen und Fähigkeiten, die Art und Weise der Aeusserung 
der Idee, die Beziehung zu den Interessen des Trägers der 
Idee, alles dies sind :^[oniente, die der Psychiater zu erwägen 
hat, um die Diagnose einer Wahnidee stellen zu können. 
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Eiue grosse Bolle spielen in der IrrenheÜkunde die Ano^ 
maJieen des Trieblebens. 

Wie die übrigen Symptome der Geisteskrankheiten^ so 
bilden auch die abnormen Triebe nur qoantitaäTe . oder , 
gnalitati?e Yerftndenmgen physiologischer Vorgänge. Neue 
Triebe kennt die Psychiatrie nicht. Die Intensität der Triebe 
yarüert stark bei yerschiedenen Individneo, nnd, wie überall» 
so müssen wir auch hier wieder der Spliäre des Physio- 
logischen eine beträchtliche Breite einräiinien. 

Das Gefühl des Hungers, der Trieb zu essen kann i 
bei den verscIiiiHlonslen psychischen Erkrankungen in ganz 1 
enormer Weise gesteigert sein. (Hyperorexie.) Diese Steigerung 1 
kann einen so hohen Grad erreichen, dass die Kranken ver- 1 
suchen, alles, dessen sie habliaft werden können, dem Magen 
zuzulühren. Diesen Zustand bezeichnet man als Sitiomanie | 
(fisssucht.) Andrerseits kann der Trieb wesentlich herabgesetzt, 
ja sogar völlig erloschen sein. (Anorexie.) Selbstverständlich 
ist hier nicht von denjenigen Fällen die Bede, wo das Hunger- 
gefühl durch Erkrankung der Yerdanungsorgane beeinflusst 
wird. Schliesslich kann der Trieb zu essen auf abnorme 
Dinge gerichtet sein, wie man es in geringem Grade nicht 
8ßüm bei Franen in der Schwangerschaft findet. Dieser Zn- 
stand» den man als Perversion des Triebes bezeichnet» kann 
bei Geisteskranken so stark ausgebildet sein, dass sie den 
Drang yerspfiren, Stroh, Erde, Würmer, ja sogar den eigenen 
Kot zu essen. 

In ganz anologer Weise finden wir unter Umständen auch 
die übrigen Triebe in krankhafter "Weise verändert. So z. B. 
mag der Geschlechtstrieb bis zum höchsten Grade gesteigert 
sein, ein Zustand, den man beim ]\Iainie Satyriasis, beim 
Weibe Nymphomanie nennt. Andrerseits kann der Geschlechts- 
trieb lierabgesetzt oder auch bis zur völligen Impotenz erloschen 
sein. Ist der Geschlechtstrieb auf das eigene Geschlecht oder 
auf abnorme Dinge gerichtet, so sprechen wir von einer 
Perversion des Geschlechtstriebes. 

Wenn ich durch diese kurze Besprechung der wichtigsten 
S}inptome der Greisteskrankheiten von meinem eigentlichen 
Thema abgeschweift bin, so bitte ich den geneigten Leser, 

Hirs«k, QfKie mnd Bntatlane. 2 
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dies gütigst entschuldigeu zu wollen. Es kam mir darauf au, 
nachzuweisen, dass es zur Beurteilung eines geistigen Ge- 
sundheitszastandes nicht genügt, diese oder jene nngewöhn- 
liche.oder scheinbar absnrde Handlung oder Eigenschaft an- 
zufahren, dass es ferner nicht sowohl die Handlungen selber 
sind, die wir einer genauen Prftfiing zu unterziehen haben, 
als besonders die den Handlangen zu Grmnde liegenden Motive, 
dass wir schliesslich nicht nur einen Teü der geistigeu 
Tliätigkeit des Betreöenden zu prüfen haben, sondern dass 
wir lins ein mögliciist klares Bild seiuer gesamuiten psychischen 
Vorgänge machen niiisseu, um zu einem massgebenden Urteil 
zu gelangen. Ich habe ferner nachzuweisen versucht, dass 
innerhalb der einzelnen Symptome eine scharfe Grenze 
zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit nicht 
gezogen werden kann. Gerade so, wie es körperlich grosse 
und kleine, starke und schwächliche Menschen giebt, die sich 
alle innerhalb der Grenzen der Gesundheit bewegen, giebt 
es auch geistig starke und schwächliche Menschen, welche 
die Grenzen der physiologischen Breite nicht ttberschritten 
haben. Gerade so, wie es keine zwei Menschen giebt, die sich 
körperlich vollkommen einander gleichen, ebensowenig giebt 
es zwei gleiche Charaktere auf der AVeit. Gerade so, wie es 
körperlich gesunde Menschen piebt mit ungewöhnlichen Ge- 
sichtszügen oder sonstigen eigenartigen Formationen, gerade 
so giebt es auch Eigenheiten und Sonderheiten anl geistigem 
Gebiete, deren genaue Beobachtung vom psychologischen 
Standpunkte aus interessant und gerechtfertigt ist, die jedoch 
' mit der psychischen Pathologie, mit der Irrenheiikunde, direkt 
nichts zu thun haben. 
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PsycMogie des Genies 



Wenn wir das Wesen und die Gescfaichte der Psy- 
chologie betrachten, werden wir zugestehen müssen, dass 
keine andere Wisi^enschaft mit anniiherad äliiilichen Schwierig- 
keiten zu kämpfen hat. Da man zur unmittelbaren Ei'kenntnis 
psychischer Vorgänge nur durch Selbstbeobachtung gelangen 
kann, ist von jeher diese das Fundament des wissenschaft- 
lichen Anfl^aues gewesen, und erst mittelst der durch Selbst- 
beobachtuug entstandenen Begriffe konnte man zur Verallge- 
meinerung der Beobachtung übergehen. Wenn diese Methode 
schon den grossen Nachteil hat, dass ihr im Vergleiche m 
anderen Wissenschaften die nötige Objektivität der Beobachtung 
fi^t, iudem Beobachtungssubjekt und -objekt zusammenfallen, 
so wird dieser Nachteil noch dadurch erhöht» dass die Mög- 
lichkeit der Wiederholung eines und desselben Vorganges fort- 
fällt, und dadurch der Psychologie das anderen Wissenschaften 
so wertvolle „Experiment^ verenthalten ist. 

Wie unsere Kenntnis der Physiologie des mensdilichen 
Körpers durch die Lehre der Pathologie beträchtlich bereichert 
worden ist, indem einige Zweige dieser Wlssensdiafb ohne 
Erkenntnis der entsprechenden pathologischen Verhältnisse 
uns iiielleicht lür immer verschlossen geblieben wären, so hat 
auch die Psychologie seit Erforschung der Geisteski-ankheiten 
einen wesentlichen Umschwung erfahren, und die beiden 

2» 
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Wissenschaften Psychologie und Psycliiatiie sind heute so 
eng mit einander verknüpft, und so unmittelbar von eiuander 
abhängig, dass die eine kaum noch ohne die andre gedacht 
wesrden kann. 

Während die Psychologie, wie sie von den griechischen 
Philosophen getrieben wurde, zn den ran spekulativen Wissen- 
schaften zahlte und diesen Charakter auch noch lange Zeit 
hewahi'te, ist sie in neuerer Zeit in wesentlich andere Bahnen 

übergegangen, so dass sie heute den übrigen Naturwissen- 
schaften an die Seite gestellt werden kann, indem sie sich 
gleich ihnen auf den Boden skeptischer Beobachtung und zum 
'Peil — allerdings noch in bescheidenem Masse — experi- 
menteller Untersuchung gestellt hat. 

Wie jede Beobachtungs- und Erfahrungswissenschaft nach 
sorgfältigem Studium der aUtÄglichen Erscheinungen sich mit 
besonderem Interesse den anssergewöhnlicheu Fällen, den 
Seltenhoten und Phänomenm zuwandte und ans dem Studium 
dieser Sonderheiten und durch deren Vergleiche mit dem Ge- 
wöhnlichen neue Kenntnisse schöpfte, so bat sich auch die 
Psychologie besonders in neuerer Zeit mit emer eingehenden 
Betrachtung jener phaenomenalen Erscheinungen befasst, die 
man nach dem gewöhnlichen Sprachgehrauch als Genies zu 
bezeichnen pflegt. 

Die Ergebnisse, zn denen diese Forschungen geführt 
haben, sind recht verschiedenartiger Natur, und wie bei so 
vielen wissenschaftlichen Problemen sehen wir auch hier die 
bedeutendsten Männer sich mit ihrer Ansicht krass gegenüber- 
stehen. 

Versuchen wir einmal, ob wir an der Hand der bisherigen 
Forschungen zu einer klaren Vorstellung des Begriffs des 
Genies gelangen können. 

Wie die Ethymologie des Wortes, das von genius oder 
ingenium hergeleitet ist, bereits anzeigt, glaubten die Alten, 
ihrer Weltanschauung entsprechend, dass den hervorragenden 
Menschen, jenen Männern, welche die Geschicke der Völker 
leiteten oder auf dem Gebiete der Kunst oder Wissenschaft 
Phaenomenales zu leisten vfrniochten, ein göttlicher Geist inne- 
wohne. Das Genie war der Geist, der durch die pythische 
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Priesterin znm Volke sprach, der als Schnt^eist dem Socrates 
deu Quell alles Wissens erschloss, den Homer begeisterte 

zu göttlichem Gesang und ilin die Welt in ihrer ganzen Pracht 
voll herrlicher Gestalten erschauen Hess. Als Schutzgeist führte 
er den Miltiades durch Kampfesgetümmel zu hcriiichem Siege, 
ebnete dem Plato den Weg zu unsterblicher Weislieil und 
führte so durch Vermittlung der Auserkornen die Menscbheit 
zu höchstem Glück und reinster Erkenntnis. 

Diese idealistische Anschauungsweise hat sich von Jalir- 
hundert zu Jahrhundert bis auf unsere Zeit vererbt. In den 
Heiligen des Mittelalters sehen wir die Idee des , göttlichen 
Geistes*' verkörpert, dnrcli die Priester und Seher spricht 
„Gott^ zu dem Volke, die Herrschei' der Völker sind durch 
„göttliche Macht^ eingesetzt, dnrch sie offenbart sich dei' 
„göttliche WiUe**, und in den mächtigen Denkern, welche 
die Welt dnrch grosse Entdecknngen in nene Bahnen leiteten, 
die thatkräflig in den Gkuig der Geschichte, in die Entwicke- 
Inng der Kultur eingi if en, in den „gottbegnadeten** Künstlern, 
die dnrch ihre Ennst die Welt yerschönten, die Menge be- 
lehrten nnd läuterten, in ihnen glomm ein „göttlicher Fnnke'', 
ein Teil des giUtlichen Geistes, durch sie sprach die Gottheit 
zum .M(;nsclien und führte ihn dem endliclien Ziele irdischen 
Strebens entgegen. Unsterblich wie die G-ottlieit war auch 
das Genie, unergründlich und nnertasslicli sein ganzes Wesen. 
Unendlich und unbegrenzt war sein Wissen und s<nn Kiinnen, 
das sich nur in verschiedenen Individuen auf verschiedene 
Weise äusserte. 

Da legte die moderne Wissenschaft das Seciermesser an 
diese phantastischen Gewebe spekulativer Philosophie, zeiiegte 
alles in seiue einzehien Bestandteile, befreite die rein natur- 
lichen Erscheiunngen vom Gewände des Aberglanbens nnd 
des Mysticismns, zerstörte hierdurch freilich manch teures 
Ideal, handelte aber in dem Bewnsstsein des Strebens nach 
wirklicher Erkenntnis und Walurheit 

Nachdem die Psychologie auf dem Wege der Selbst- 
beobachtung eine Beihe von Begriffen aufgestellt hatte, nach- 
dem man zu der Erkenntnis gelaugt war, dass sämmttiche 
psychischen Vorgänge in' derselben Wdse wie alle andern 
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Naturerschemungen bestini inten Gesetzen unterliegen, versuchte 
man, auch die Gesetze genialer Geistesvorgänge zu ergründen, 
man versuchte, eine auf nunmehr wissenschaftlicli begründeten 
Thatsachen beruhende Deiinition des Wortes Genie zu 
geben. 

Hierin aber liegt der gewaltige Irrtum, der grosse Fehler, 
der zu 80 vielen ergebnislosen Kämpfen auf dem Gebiete der 
"Wissenschaft gefftbrt hat Seit Jahrhunderten bemühen sich 
die Philosophen» eine Definition des Genies zu finden — aber 
vergebens. In neuester Zeit glauben einige Gelehrte, den 
Stein der Weisen gefunden zu haben, ifldem sie das Gtenie 
schlechthin als eine Erscheinung des Irrsinns erklären — und 
dies, ohne sich über die Definition des Genies — und vielleicht 
auch die des Irrsinns — im Ivlaren zu sein. 

. Eine korrekte Wissenschaft darf nur lür erkannte Ei'- 
scheinungen Namen schaffen, sie darf einen Komplex von 
Erscheinungen zusammenfassen und hierfür Kullektivuamen 
einsetzen, um dann wiederum innerhalb deren Greuzeii zu 
speciaUsieren. Sie wird aber stets fehl gehen und um Schal t en 
kämpfen, wenn sie a priori ein Wort als etwas gewissermasseu 
selbständig Gegebenes annimmt und nun versucht, aus den 
Erscheinungen genflgendes Material herbeizuschleppen, um 
einen diesem Worte etwa innewohnenden Begrifi" zu erklären. 
Die Erscheinungen sind das Primäre, und die sie bezeidinen- 
den, durch Konvention geschaffenen Namen dienen nur zmr 
Erleichterung des gegenseitigen Verständnisses. Jede Um- 
kehrimg dieses natürlichen Verhältnisses muss als unlogisch 
und unwissenschaftlich bezeichnet w^erdeu. 

Dies ist eine so handgreiüiclie und uuv/id erlegliche 
Wahrheit, dass es eigentlich iiberflüssig erscheinen muss, an 
dieselbe zu erinnern. I^nd doch — wie viel ist schon von 
der Wissenschatt gegen diese Wahrheit gesündigt worden! 
Unzählig viele Bücher sind gesclirieben worden über die Frage, 
ob der menschliche Wille „frei" oder „unfrei" sei, die er- 
bittertsten Kämpfe sind übei' diesen Gegenstand von den 
grössten Philosophen geführt worden, und schliesslich — war 
es nur ein Kampf um ,,Worte", dq^n jeder verband mit dem 
Worte „Willen** einen andern Begräf, über den er sich häufig 
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s;elber iiiclit einmal klar war. Nirgends ist dieser VeriiTiing 
der Wissenscliait besser Ausdruck gegeben, als in den Worten 
Goethes: 

„Nur mus3 man sich nicht allzu ftugatlich qalllen; 

Denn eben wo Begritte fehlen, 

Da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. 

Hit Worten lAsst iteh trefflich streiten, 

Mit Worten ein System bereiten, 

An Worte lAaet eich trefflich glaaben, 

Von einem Wort laset sieh Icein Jot» rauben.* 

Eine grosse Eeilie Autoren, die über das Genie ge- 
schrieben haben, bezeichnen als solches einen jeden Menschen 
mit besonders hervorragenden G-eistesfähigkeiten. So sagt 
Siilzer:^) ,J)er Mensch hat überhaupt Genie, der in den Ge- 
schäften und Verrichtungen, wozu er eine natürliche Neigimg 
zu haben scheint, eine vorzügliche Geschicklichkeit und mehr 
Fruchtbarkeit des Geistes zeigt» als andre Menschen. Das 
Genie scheint nichts andres zn sein, als eine Yorzfigliche' 
Grösse des Geistes ttberhaupt, nnd die Benennungen, ein 
grosser Geist, ein grosser Kopf, ein Mann von Genie kOnnen 
iür gleichbedeutend gehalten werden." Du Bos') erklärt das 
Genie „durch die Geschicklichkeit, welche dn Mensch von 
dö- Nator empfangen hat, gewisse Dinge gut und leicht zu 
verrichten, die von andern Menschen, welche sich auch noch 
so viel Mühe geben, nicht anders als schlecht verrichtet 
werden können." In ähnlicher Weise äussern sich über diesen 
Gegenstand Riedel'^), Feder*), Baumgarten u. a. Herder«) 
sagt: „ — so Weiss jeder, dass das Genie eine Menge in- 
oder extensiv strebender Seeionkräfte sei." 

Eine in fleniselbeu Sinne gelialttaie weitläuftige Definition 
des ßegriiis Genie giebt Elögel,') indem er sagt: „Das Genie 

^) SuJzor, Theorie der schönen Künste. 

-) Du Boa, Reflexions sur la peinture et poesie, cit. v. FlögeL 
") Riedel. Theorie der schonen Künste und Wissenschaften. 
*) Feder, Logik und Metaphysik. 

Baumgarten, Metaphysik. 
^) Herder, Uisache des gesunkenen Geacbmaoke bei den ver- 
schiedenen Völkern, da er geblüht 

^ Carl Friedrich Flöge], Gescbiehte des menschlichen VenUmdes. 
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ist unstreitig in dem Erkenntnisverniögen des iMeuschen an- 
zutreffen; denn die beste Lust zu einer Kunst und Wissen- 
schaft reicht nocli gar nicht hin, dass man von einem Menschen 
sagen kann, er habe Genie." Diese nach unsern Begriffen 
wnmderlich kh'ngende Auff'assung wird etwas verständlicher 
durch die darauf folgende Definition des Erkeontnis Vermögens: 
„Das Erkenntnisvermögen ist ein Baum, welcher sich in viele 
Aeste ausbreitet. Die Aufinerksamkeit, das Gedächtnis, die 
Abstraktion, Witz, Scharfsinnigkeit, Verstand und Vernunft, 
und wie sie alle heissen, gehören dazu. Die Erfahrung lehrt, 
dass diese unterschiedenen Aeste oder Teile des Erkenntnis- 
vermögens nicht alle gleich gi'oss sind, dass in einem Menschen 
eine Art die andere überwiegt. Ein Mensch hat raelir Witz 
als Scharfsinnigkeit ; der andere mehr Heurteilungskraft als 
Gedächtnis: der dritte einen giösseru Verstand als Einbildungs- 
kraft, und so ferner. Also stellen die unterscliiedenen Arten 
des Erkenntnisvermögens in einem Menschen in einem ge- 
wissen Verhältnis gegeneinander. Dieses bestimmte Vei hältms 
der unterscliiedenen Arten des Erkenntnisvermögens in einem 
Menschen ist seuL Genie im weitläuftigen Verstände. In 
dieser Absicht kann man einem jeden Menschen ein Grenie 
zuschreiben." Weiter heisst es danm: „Man versagt un- 
zähligen Menschen das Genie. Man versagt es Gelehrten, 
welche Bibliotheken geschrieben haben; oh es gleich ebenfalls 
abgeschmackt ist, einen Verfasser als ein Genie anzupreisen, 
welcher ein Buch von etlichen Blättern geschriebcMi hat, worin 
ein massiger Enthusiasmus lierlurleuchtet. Man verbindet 
mit dem Begriffe eines Genies etwas Grosses, etwas Vor- 
zügliches in seiner Art. Alles was in den Geistesfähigkeiten 
des Menschen gross, voraiiglich, von besonderer Wirksamkeit 
ist, imd was Ilm von gemeinen oder mittelniässigen Köpfen 
unterscheidet, hat den Namen Genie schlechtweg Diese be- 
sonderen Vorzüge finden sich entweder bei allen Gdstestähig- 
keiten eines Menschen oder nur bei dieser oder jener; das 
erste heisst ein allgemeines Genie, das andere ein besondres, 
bestimmtes Clenie.« Wieland'*') teilt zwar das Genie in drei 



*) Wieland, Betnushtungcn über deu Meoaclien. 
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Klassen, das jLj:efällige Genie, das im Uebiet der Grazien 
arbeitet und eine besondere Leichtigkeit in der Ausführung 
der yerfolgten Ideen hat; das philosophisclie Genie, das die 
Fähigkeit besitzt, solche aus richtigen Begriffen gefolgerte 
Wahrheiten zu entdecken, die eine Beziehung auf die mensch- 
liche Glückseligkeit haben; und das praktische Genie, das in 
einer ununterbrochenen Thätigkeit besteht, erkannte Wahr- 
heiten sogleich zn benutzen, und das der Erzeuger der höchsten 
und sdinellsten Entschlüsse ist. Aber auch in dieser Auf- 
fassung liegt keine psychologische Begründung der willkürlich 
eingeteilten Erscheinungen. Es ist auch hier nur die GrOsse 
und Vorzüglichkeit der Leistungen ohne Unterschied ihres 
psychologischen Ursprungs, die das AVeseu des Genies aus- 
machen soll. Joly*) nennt das Genie .,le don de creer, dans 
le sens tout relatif tiu'il est permis ici de donner ä ce niot, 
c'est produire quelque chose (lu^ les effurts reimis des autres 
homiiies n'avaient ])ii jusqiic-la t.ronver. c'est mettre ä la dis- 
positiuu de riiumanite seit des moyens d'expiession, seit des 
moyens de talent et d'invention. soit des moyens d'actions 
nouveaux, qui ^'outent quelque chose ä rinteliigence, ä la 
puissance commune.*^ 

Wenn man diesen Begriff des Genies der bisher erwähnten 
Autoren acceptieren wollte, indem man jeden Menschen, der 
hnstande ist, Hervorragendes auf irgend einem Gebiete zu 
leisten, in die Kategorie der Genies einreihte, so würde man 
nicht emmal dem allgemeinen Sprachgebrauch Genüge leisten, 
indem dieser doch einen qualitativen Unterschied zwischen 
Genie und Talent macht, während sich nach obiger Auffassung 
diese beiden Begriffe nur graduell von einander untersdieiden 
würden. Wie dem aber auch sein mag-, soviel steht fest, dass 
nach dieser Definition das Wort (lenie als wissenscliaftlich 
psycholofrischer Be^niff überhaupt niclit verwertbar ist. 

In der Erkenntnis der Unzuläniiiichkeit einer derartigen 
Anffassunof liat man sich beniiiUt, besondei e Eigenschaften 
aulzuhüden, die chai-akteristisck lüi' das Genie sein Süllten. 



*) Joly, Psychologie des grand hommea, Revoe phllosophtque, 

13, 14. 
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Da fanden sich denn (Miie orosse Anzahl Gelehrter, welche 
glaubten, in der Originalität dieses Charakteristikum tiiiKlen 
zu haben. So sagt sogai* Weise:*) „Alle Schriftsteller über j 
das Grenie kommen darin überein, dass Erfindung das wesent- 
lichste Kennzeichen desselben sei.'^ Manche Autoren scheinen j 
hei ihren Untersuchungen vollständig vergessen zu haben, dass 
es sidi um die Feststellung eines psychologischen Begrifis 
handelt und thateu vielmehr, als hätten sie für irgend welche j 
bestimmte Verdienste einen Titel oder Orden zu verleihen. 
8ü konmit Alexander Gerard**) sogar zu der Anschauung, j 
dass man jeden, der eine Erfindung gemacht habe, gleichviel 
ob diese einen Wert habe oder nicht, und jeden, der origi- ^ 
nelle Ideen irgend welcher Art habe, ein Genie nennen müsse. 
Hiernach würde jeder Narr, der originelle Tollheiten begeht, 
als Genie zu bezeichnen sein. In Widerspruch mit der 
betreffenden Stelle steht allerdings der spätere Ausspruch: 



*) Ferdinand Christoph Weise, Allgemeine Theorie des Oenie's. 
**) Alexander Gerard. an essay on geniua. »Genius is properly 
the faculty of iuvention; by means of which a man It qualificd for 
making new discoveries in science, or for producing original works 
of art. We raay ascribe taate, judgment. or knowledge, to a man i 
wlio is incapable of inveution; but we cannot recken him a man of i 
geniuB." In Order to determine, how far ho merits this character(!), 
we must inqixire whether be has diseovered any new prineiple in 
science, or invented any new ärt, or carried those arts which are 
abready practised, to a higher degree of perfectton than former 
masters? Or whether at least he has. in matters of science, improvod \ 
on the discoveries of bis predecossors, and reduced princlples formerly 
known, to a greater degree of simplicity and consistence, or tnicod 
them through a train of conaeqnences hitherto unknown? Or iu the 
arts, designed somo iw.w work, different from tliose of his prede- 
ceasora, though not periiaps excelling them ?(!; Whatever falls short 
of this, is fervile imitation, or a dull eü'ort of plodding industry i 
whieh, as not implyiog invention, can be deemed no proof of geniui \ 
whatever capad^, skiil, or diligence it may evidence. But if a man ^ 
Shows invsntion, no intellectnal defectB(l), which his Performance 
may betray cau forfeit his Claim to genius. His invention may be 
irregulär, wild, undiacipliued ; but still it is regarded as an infallible 
mark of real natural geniusi!), and the degrt-o of this faculty, that 
we ascribe to him, is ulwaya in proportion to our ostimate of the 
novelty, tlie difficulty or the dignity of Iiis inventions". , 
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y^yention is the capadty of producing new beanties in 
works of 9xt, and new traths in matters of science/* Ganz 
abgesehen Ton derWillkfir, die in dieser Erklftmng des Wortes 
qinvention" liegt» zeigt der Widersprach mit dem Vorhergehen- 
den, wie wenig zutreffend eine derartige Definition ist. 

In ganz ähnlicher Weise &nssem sich eine grosse Anzahl 
Autoren, so z.B. sagt FlögeP): „Man hatte vielleicht bis auf 
den Newton die farbigen Strahlen des Prismas als ein Spiel- 
werk der Kinder betrachtet; aber dieser grosse Geist gründete 
die scharfsinnige Farbentheorie darauf, die ihm allein den Rang 
eines Genies erobert hätte, wenn er auch sonst niclit gross (?) ge- 
wesen wäre/' Dies klingt gerade, als wenn man den Ivaiig eines 
Genies erobern könne, etwa wie den Hang eines Oberstleutnants 
oder eines Geheimrats. Auch Kant^) erklärt das Genie eines 
Meuschen als „die musterhafte Originalität seines Talents.'^ 
Hagen*) sagt: „Die Originalität also macht das Genie. — 
Daran anschliessend ist mir G^ie überhaupt soviel wie Geist, 
aber eben mit der Nebenbedentang, dass damit das Eigen- 
artige des Geistes des betreffenden Individuums gemeint ist 
— Insofern nun jeder Mensch eine geistige Individualität ist, 
hat er einen von den anderen verschiedenen Geist und ist ein 
Oiipial, hat seinen eigenen Geist. — Genies im engeren 
ttnd gewöhnlichen Sinne nennen wir nur noch die hervor- 
ragendsten Köpfe, welche mit der Originalität der Auffassung, 
des Finden« und des Schaffenstriebes auch eine hohe Begabung 
verbinden/' 

Diese Auffassung des Genies mag vielleicht dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch schon eher entsprechen, indem we- 
nigstens ein qualitativer Unterschied zwischen Genie und Ta- 
lent gemacht ist. Was uns aber hier interessiert, ist nicht 
der Sprachgebrauch, sondern die Frage, ob durch diese De- 
finition ein präciser psychologischer Begiiff geschaffen sei, der 
als solcher für die Wissenschatt verwertbar wäre. Der Be- 

*) Plögel, Geschichte des menschlichen Verstandes. 
^ Kant» Anthropologie in pragmatiseher Hindeht. 
') Hagen. t)ber die Verwandtschaft des Genies mit dem In- 
•hm, Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie Bd. 33. 
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gnli der Originalität bezieht sich aber garuicht auf psychische 
Eigenschaften, sondern nur auf eine rein äusserliche Erschein img. ' 
Originalität kann durch die verschiedensten psychischen Vor- ^ 
g&Dge bedingt sein, und andererseits mögen gleiche psychische 
Dispositionen in dem einen FaUe zur Originalität f&hren, im ' 
andern aber nicht, indem dies in nicht geringem Masse ab- ' 
hängig ist von äusseren Verhältnissen und Bedingungen. 
Original ist das Kind während des Erwachens des Geistes, 
wenn noch keine komplizierten Vorstelluno^en der Aussenwelt 
im Bewiisstsein Platz gegriffen haben, soudern die primitiveu 
Vorstelluugsbilder sich in naiver Weise zu einem Ganzen ver- 
schmelzen. Daher kommt es, dass die Aussprüche kleiner 
Kinder so häufig witzig erscheinen und die Heiterkeit ihrer ' 
Umgebung erregen. Originell ist nicht selten der Schwach- 
sinnige, dessen WahrnehmungSYermögen nicht ausreicht, eine 
klare Vorstellung der Vorgänge zu erlangen, der als Weltr 
fremdling durch das Leben geht OrigineU sind auch jene ^ 
Narren, welche sich einreden, dass sie dadurch, dass sie m 
ihrem Thun und Treiben von der allgemeinen Anschauong und 
Sitte möglichst abweichen, als Genies angestaunt wfhrden. 
Wenn z. B. jemand, wie es kürzlich geschah, ein Buch 
schreibt, in dem er die Menschen zu überreden sucht, dass 
es das einzig richtige sei, keine Kleider mehr zu tragen, 
sondern nackt umherzulaufen, so müsste er nach der oben ' 
angeführten Definition Gerard's ein Genie sein. Wenn jemand 
weit und breit verkündet, dass er sämtliche Krankheiten der ' 
Menschen dadurch zu lieilen imstande sei, dass er sie barfuss 
auf nasser Wiese umherlaufen lässt, so müsste er ein Genie 
sein — und in der That, iler Erlolg — der materielle E^ ' 
folg — dieses Propheten scheint auch wirklich dafür za ^ 
sprechen, dass die Menge geneigt ist, ihn als Genius za ^ 
verehren. * 

Wie wir gesehen haben, hat man bald erkannt, dass die ' 
Originalität als solche das Genie unmöglich ausmachen könne, ^ 
und man Hess sich daher herbei, die „Originalität des Genies" ^ 
mehr abzugrenzen und näher zu bestimmen, iudem man dies 
that, modelte man aber lediglich au der äusseren Erschei- 
nung herum, betrachtete günstigsten Jj'alls immer nur ein Symp- 
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^ tom, anstatt aui die Ursache, auf die Quelle der Ersclieinimg 
j_ einzugehen. Man machte es also der Originalität zur Be- 
f, dingung, dass sie das „Schöne*' und „Wahre" (Gerard: „bean- 
£ ties" and „traths") producieren müsse, um den Beinamen der 
j Genialiat za erwerben. So sagt Weise"^): „Grenie ist 
^ die unmittelbare Zentralkraft eines Indi^idanms im harmo- 
nischen Znsammenhalten seiner geistigen nnd physischen 
|j ErSfibe znr Erzeugung idealer, musterhafter Greisteswerke. 
^ Tiele Autoren forderten Yom Genie, dass es „epochemachend'* 
j, sm mflsse, dass seine Leistungen „gefallen'* und „nützen'^ 
mfissten n. dgl. mehr. Gerard fördert Tom Ennstgenie ,;to 
please" und „to gratify taste." „Objects and such circum- 
stances ot' objects as are unfit to please, eitiier do not ot all occur 
to the artist, or being perceived at one glance to be unfit, 
.j are immediatelj^ rejected." 

Blair**) sagt: ..Das Genie begreift jederzeit eine ge^visse 
j., erfindende oder hervorbringende Kraft, welche nicht dabei 
.. stehen bleibt, Schönheit allenthalben, wo sie sich zeigt, wahr- 
zunehmen, sondern zugleich imstande ist, neue Schönheiten 
; hervorzubringen und auf eine solche Weise darzustellen, iu 
.jg^ weiche sie den stärksten Eindruck auf die Gemüter machen 
^ müssen." 

^ Anstatt, wie gesagt» auf die psychische Ursache ein- 
zugehen, hat man sich durch die Aufstellung derartiger Be- 
^ dingungen immer mehr yon derselben entfernt» indem man 
dadurch die Quelle des Genies nicht mehr in diesem, sondern 
^, in der Bmpfindungsfähigkeit anderer suchte. Denn giebt es 
^ etwas absolut „Schönes*' oder „Gutes"? Sind dies nicht 
^ viefanehr rein konventionelle Begriffe, die zu den verschiedenöi 
j Zeiten stets den grössteii Schwankungen unterworfen waren? 
j Ist der Geschmack, die Emptindung nicht etwas ganz Indivi- 
dneUes? Wenn man den Begriff" des Genies von diesen 
j schwankenden Emplindungen, von den wechselnden Gefühlen 
^ anderer abhängig macht, dann ist es unvermeidlich, dass 
> manche Individuen zu gewissen Zeiten dei' Geschichte als 
i 

» Ferdinand Christoph Welse, Allgomeine Theorie des Geniss. 
I **) Blair, Rhetorik. 
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Genies erklärt werden, währeud andere Generationen flineii 
diesen Beinamen abs|»rechen möf^en. Dadurch verliert aber 
das Genie jede Bedeutung als psychologisclier Begriff, denn 
ein solcher muss stabil sein, mu>s von innen heraus gebildet 
und erklärt werden, darf aber nicht abhängig sein von äusseren 
Erscheinungen. 

Die Originalität als solche ist aber ebenfalls zum Teil 
abhangig von äusseren Verhältnissen und Bedingungen. Eine 
beträchtliche Anzahl grosser und wertvoller Entdeckinigen 
und Erfindungen sind durch reinen Zufall gemacht worden. 
Viele Forscher sind durch ein glückliches Zusammentreffen 
äusserer Verliiiltuisse auf eine Bahn geführt worden, welche 
sie zu einer Erkenntnis oder Entdeckung geleitete, die viel- 
leicht geistig viel höher stehenden Leuten verborgen geblieben 
ist. Unmittelbar nachdem das ^likroskop erfunden war, 
braudite man nur hineinzugreifen in"s volle Menschenleben, um 
grosse und wichtige Entdeckungen zu machen. 80 knüpten 
sich auch in der That eine grosse Reihe von Entdeckungen 
au den Namen von Männern, die sich unter andern Be- 
dingungen vielleiäit in keiner Weise auszuzeichnen vermocht 
hätten. Die Möglichkeit der Originalität auf manchen Ge- 
bieten der Kunst ist begrenzt, und die Chancen, originell zu 
sdn, sind zum grossen TeO davon abhängig, wie weit die , 
Vorgänger das Gebiet bereits erschöpft haben. Man spricht ^ 
in der ausübend» n Tonkunst von ,. genialer Auffassung". Ist ^ 
nun ein Künstler, der ein Beethovensches Musikstück seiner j 
Empfindung gemäss zum Vortrag bringt, darum weniger genial, 
weil vor ihm jemand oder viele ebenso empfunden haben wif 
er? Oder ist vielleicht ein Musiker genial, der in der Suchr 
nach Originalität, durch die er sich den Preis des Genies zu 
erringen hofft, nicht mehr das Werk des Meisters reproduciert. 
sondern höchstens eine Parodie desselben? Eine Erscheiuung, 
die übrigens in lieutiger Zeit gamicht so selten ist. 

Denjenigen Forschem, welche versuchten, in die psycho 
logischen Gesetze des Genies einzudringen, welche sich be 
mühten, von innen heraus auf Grund bekannter psychologischer • 
Segriffe die Erscheinung des sogenannten Genies, zu erklSrea, ^ 
musste schliesslich zu Bewusstsein kommen, dass es sich iin> | 



Diyiiizea by Google 



die verschiedenartigsten psychoL' irischen Kombinationen 
bandelte, die man unter den Begritt des Genies zusammen- 
&sste. So sah sich auch Gerard bei seinen psycbologisch- 
«nalytischen Versuchen schliesslich genötigt, zwei wesentliche 
Unterschiede des Grenies anzuerkennen» und zwar teilte er 
dasselbe ein in ;,Gemiis for sience" und „Genius for the 
arts'^O Hierbei zeigt sich aber so redit^ in welchem Irr- 
tum er befangen war. Anstatt zu erkennen, dass es sich bei 
diesen beiden Klassen um gänzlich yerscbiedene psychische 
Bedingungen handelt^ verlegt er die Ursache der Differenz 
wieder in die Aeusserlichkeit, indem er sagt: „Some differenee 
betweeu genius for science, and j^enius for the arts arises 
nccessarily from the very diversity ot tlieir ends".-) Dies ist 
offenbar eine Verdrehung von Ursache und Wii kling', man 
könnte höchstens sagen: ,,The diversity of their ends arises from 
the different sonrces, genius for scien(;e and genius for the 
arts'\ Aucli Ilelvetius^) kommt zu der rielitigen Erkenntnis, 
dass man in psychologischer Hinsicht, einen Unterschied 
zwischen den verschiedenen Arten des Genies machen müsse: 
„Peu d'hommes ont senti que ces metaphoi es, api)licables ä 
certaines espöces de g^nie, tel que celui de la poesie ou de 
Teloquence ne T^toient point k des gönies de reflezion, tels 
que cenx de Locke et de Newton*'. Trotz der durchaus kor- 
rekten Ansicht, dass ein Naturforscher und ein Dichter 
^Dzlich verschiedene psychologische Bedingungen haben 
mfissen, versucht er dennoch, durch eine geeignete Definition 
diese so verschiedenartigen Elemente unter einer nun einmal 
bestehenden Bezeichnimg zu vereinen/) Indem er also, an- 

>) Gerard, a. a. 0. S. 318. 
-) Gerard, a. a. 0. 8. 31«. 

') Helvetius, De rEsprit. 

,,Pour avoir nne döfinition exacte du raot s^nie, ot gene- 
ralement les tous do noms divers donnös ä l'esprit. il faut s'elcver a 
dea idees plus genörales, et, pour cet effet, pröter une oreille extrö' 
meuMlit 'attentive aux jugemonts du public. — Le public place 
igalement an rang des genics, Iw Descartes, les Net^ton. lea Locke, 
les Monteeqnieii, les Corneille, les Molidre etc. Le nom de g6nies 
qu'ii doone k des hommes si diiförenta suppose donc une qualit^ 
commiine qoi caractörise en euz le gönie**. 



statt die ErscheinuD^en durch wissenscliattliclie I^egrifte zu 
erklären, lediglich einen irrtümlichen Sprachgebrauch zum 
Leiter seiner Untersuchungen macht, kommt er ebenfalls zu j 
d&sk Schliiss, dass ^^invention*' und ,,fair.f 6poqae'' den ge- | 
meinschafUichen Kern aller Genies bilden. 1 

In ganz ähnlicher Weise äussert sich neben vielen andern 
Kadestodc*) „ — und doch giebt es gewisse, allen Genies 
gemeinsame Eigenschaften, nftnüich die Originalität nnd gi össte 
Höhe der geistigen Schaffenskraft; verschieden liest alten sich 
die Arten der Genialität erst sekundär durch die Objekte 
und Lebenskreise, denen sie sich zuwendet". Wir sehen 
liier dieselbe \ erwechslung zwischen Ursache und Wii'kung 
wie bei Gei-ard. 

Wer sicli nach den vielen über diesen Gegenstand an- 
gestellten Untersuchungen daiiiber klar geworden, war, dass 
der allgemeine Sprachgebranch unter dem Namen Genie die 
heterogensten Elemente zusammenfasst, mnsste zu der Ueber^ 
Zeugung gelangen, .dass der Wissenschaft logischer Weise 
nichts übrig blieb, als für ihre Zwecke diesen Begriff entweder 
Tollkommen fallen zu lassen oder ihn auf einen genau zu 
flusenden, bestimmt präcisierbaren Komplex psychologischer 
Vorgänge zu beschränken. 

In richtijjer Erkenntnis dieser Thatsach(^u haben Kant 
und Schopenhauer den Begriff" des ( ieuies aut die Kunst be- 
schränkt. Schopenhauer entwickelt, dass es sich beim 
Künstler um durchaus andere psychologische Bedingungen 
handle als beim Gelehrten, und es daher nicht statthaft sei, 
beide Erscheinungen mit demselben Namen zu bezeichnen. 
Unter andern sagt er: „Man hat von jeher das Wirken 
des Genius als eine Inspiration, ja wie der Name selbst be- 
zeichnet, als das Wirken eines vom Indlviduo selbst ver- 
schiedenen übermenschlichen Wesens angesehen, das nur perio- 
disch jenes in Besitz nimmt. Auch hat die Erfahrung be- 
stätigt, dass grosse Genien in der Kunst zur Mathematik 
keine Fähigkeit haben; nie war ein Meusch zugleich in beiden 



♦) Paul Radestock, Genie und Wahnsinn. 

*) Schopenhauer, Welt als Wille und Vorstellung. 
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sehr ausgezeichnet. Alfieri erzählt, dass er sogar nie uur 
den vierten Lehrsatz des Eukleides begreifen gekonnt. Göthe 
ist der Mangel mathematischer Kenntnisse zur Genüge vor- 
geworfen worden. Aus demselben olien angegebenen G-runde 
erklärt sieb die ebenso bekannte Thatsache, dass umgekehrt 
ausgezeiclinete Mathematiker wenig Empfänglichkeit fOr die 
Werke der schönen Ennst haben, was sich besonders naiv 
ansspiicht in der bekannten Anekdote von jenem firanzSsischen 
Mathematiker, der nach Barcfalesung der Iphigenie des Badne 
adiselzackend fragte: Qa*iBst ce qne cela pronve? Auch 
findet man bekanntlich selten grosse Genialität mit vörherr- 
schender Vemflnitigkeit gepaart, vielmehr sind umgekehrt 
geniale Individuen oft heftigen Affekten und mivernänftigen 
Leidenschaften unterworfen. " 

Diese Beschränkung des Genies auf das Gebiet der 
Kunst ist aber bei den modernen Autoren, welche über diesen 
Gegenstand geschrieben haben, auf allgemeinen Widerstand 
gestossen. Jiii'gen Eouji ^Feyer*) erklärt ausdrücklich, dass 
es auch auf wissenschaftlichem Gebiete Genies gäbe, und so- 
wohl die anderen Autoren, wie der gewöhnliche Sprachgebrauch 
haben sich dieser Einschränkung nicht gefügt, und man spricht 
nach wie vor von genialen Gelehrten. 

Die fVage, ob mit der in dieser Weise angewendeten 
Bezeichnung G^e ttberhanpt noch ein bestimmter psychologi- 
scher Begriff zn verbinden sei, kaon daher nur dadurch ent- 
schieden werden, dass man sogenannte Genies der verschieden- 
sten Gkibiete, also etwa geniale Dichter, Komponisten, Maler, 
Virtuosen, Schauspieler, Geläurte. Staatsmänner nnd Feldherren 
psychologisch analysiert, mit einander vergleicht nnd dann 
ennittelt, ob ein gemeinschaftlicher Kern diesen verschiedenen 
Individuen innewohnt, ob eine gemeinsame Erscheinung, eine 
mnere Verwandtschaft unter ihnen besteht, welche uns be- 
rechtigt, sie als einen einzigen Begiilf zusammenzufassen. 

Wenn wir die Aussafreii hervorragender Dichter, welche 
ihre eigenen inneren Vorgange zu beobachten verstanden, 



*) Jürgen Bona Meyer, Genie und Talent Zettschr. f. Völker» 
paychologie und SpnchwiesenBch. B. XI. 

Hirseli, Genie nnd Intertanr. ^ 
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näher betrachten, so werden wir hänfig dem Ausspruch be- 
gegnen, dass ihre Werke unbewusst, wie im Traume entstan- 
den seien, dass sie ihre Werke nicht willkürlich geschattVu 
hätten, sondern dass dieselben ümen gleichsam zugeflogen 
seien. 

So sagt Göthe: „Man sieht deutlicher ein, was es heissen 
wolle, dass Dichter und alle eigentlichen Künstler geboren 
sein müssen. Es mnss nämlich die innere produktive Kraft 
jene Nachbilder, die im Organe, in der Erinnerung, in der 
Einbildungskraft zurückgebliebenen Idole, freiwillig, ohne Vor- 
satz und Wollen lebendig hervorthun, sie mttssen sich entfal- 
ten, wachsen, sich ausdehnen, zusammenziehen, um aus flüch- 
tigen Schemen wahrliaft ge<i:enwärtige Bilder zu werden."' 

Als einst \'()ltaire eines seiner Stücke aufgeführt sah. 
rief er aus: ,,Est-ce bien moi. qui a fair cela?*' 

Lamartine äusserte: „Nicht ich bin es, der denkt, es 
sind meine Ideen, die für mich denken." 

Ueber die Abfassung des Werther sagt Göthe: „Da ich 
dieses Werklein ziemlich unbewusst, einem Nachtwandler 
ähnlich geschrieben hatte, so verwunderte ich mich selbst da- 
rüber, als ich es nun durdiging, um daran etwas zu ändern 
und zu bessern/' 

An Kdmer schrdbt SduOer: „Es scheint nicht gut und 
dem Schöpfungswerke der Seele nachteilig zu sein, wenn der 
Verstand die zuströmenden Ideen gleich an den Thoren schon 
zu scharf mustert. Eine Idee kann, isoliert betrachtet, sehr 
unbeträchtlich und sehr- abenteuerlich sein; aber vielleicht 
kann sie in einer gewissen Verbindung mit anderen, die viel- 
leicht ebenso abgeschmackt scheinen, ein sehr zweckmässiges 
Glied abgeben. Alles dies kann der Verstand nicht bem- 
teilen, wenn er sie nicht so lange festhält, bis er sie in Ver- 
bindung mit diesen angeschaut hat Bei einem schöpferischen 
Kopfe, däncht mir, hat der Verstand seine Wache von den 
Thüren zurückgezogen; die Ideen stürzen p€le m^e herem.^' 

Bettinelli sagt: „Der dem Dichter günstige Augenblidc 
kann em Traum genannt werden, geträumt im Beisdn dar 
Yemunft, die den Gang desselben mit offenen Augen zu Ye^ 
fdgen scheint*' 
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„Schiller knüpft au eine Stelle Schellings die nachdrück- 
! liehe Forderung, dass der Dichter nur mit dem Bewusstlosen 
K anfange, ja sich glftcklich zu schätzen habe, wenn er dorck 
^ das nachträgliclie, klarste Bewusstsein seiner Operationen nur 
80 weit komme, um die erste dankle, aber mächtige Total- 
a idee in der yollendeten Arbeit ungeschwächt wiederzufinden; 
H er selbst, der .»als eine Zwitterart zwischen dem Begriffe 
i imd der Anschauung zu sehweben" gestand, beklagt sich, dass 
^ Theorie nnd Kritik ihm die lebendige G-lat geraubt haben; 
9 er sehe sich jetzt erschaffen nnd bilden, er beobadite das 
il Spiel der Begeisterang, und - seine Einbildungskraft betrage 
i sich mit minder Freiheit, seitdem sie sich nicht mehr ohne 

Zeugen wisse".*) 
l Au den oben erwähnten xA.usspruch Göthes erinnert Jean 
Paul,**) indem er sagt: ,J)as Genie ist in mehr als einem 
* Sinne ein Naclitwandler, in seinem hellen Traum vermag es 
mehr, als der Wache, und besteigt jede Höhe der Wirklich- 
i keit im Dunkeln, aber raubt ihm die träumerische Welt, so 
■ stürzt er in der wirklichen." 

Dieser letztere Zusatz enthält dieselbe Beobachtuno:, «lie 
Göthe an sich gemacht hat und in folgendem wiedergiebt: , Jcli 
war so gewohnt, mir ein Liedchen vorzusagen, ohne es wieder 
ZQsanuBenfinden zu können, dass ich einigemal an das Pult 
rannte und mir nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden 
Bogen zurechtzorftcken, sondern das Gedicht Ton Anfang bis 
zu Ende, ohne mich von der Stelle zu rühren, in der Diago- 
nale herunterschrieb. In eben diesem Sinne griff ich weit 
lieber zu dem Bleistift, welcher wiUiger die Züge hergab; 
döm es war mir einigeraal begegnet, dass das Schnarren und 
Spritzen der Feder raicli aus meinem nachtwandlerischen 
Dichten aufweckte, mich zerstreute und ein kleines Produkt 
in der (jeburt erstickte. Für solche Poesien hatte ich eine 
besondere Khrfurcht. weil ich mich doch uiifretalir gegen die- 
selben verhielt, wie die Henne gegen die Küchlein, die sie 
ausgebrütet um sich her piepsen sieht." 



*) Fr. Theodor Vischer. AoBihetik oderWiasenaehaft desScbOnen. 
Jean Pawl, Vonchole der Aeathetlk.' 

3* 
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Klopstock sagt selber, dass er viele Ideen zu seinem 
Messias im Traume erhalten habe. 

Voltaire schrieb an Diderot : „Alle Handlungen des 
Genies sind die Werke des Instinkts. Wenn sicli alle Phi- 
losophen der Welt zusammenthäten, so würden dieselben den- 
noch niemals die Armida Quinaults schaffen können. Eben- 
sowenig würde es ihnen gelingen, die Eabel von den pest- 
kranken Tiermi zn diditen, die Lafontaine fast unhewusst 
s(üiuf. ComeiUe schrieb die Scenen der Horazier, wie ein 
Vogel sein Nest bant/* 

Worauf beruht nun dieses instinktive Schaüeu, das unbe- 
wusste Dichten, das selbständige Entstehen der (Tedaukeii, 
wie es uns von so vielen grossen Dichtern geschildert wird? 

Wir haben bereits im ersten Kapitel zwei verschiedene 
Arten von Denkprocessen kennen gelernt, und zwar das 
willkürliche Benken, bei welchem die Aufeinanderfolge der 
Torstdlmigen durch den Willen geleitet ist. und das unwill- 
kürliche Denken, das auf rein assodativem Wege von statten 
geht, das wir als Phantasie bezeichnen wollen. Diese beiden 
Vorgänge sind aber durchaus nicht scharf von einander ge- 
trennt, sondern gehen viehnehr aUmShlich in einander über. 
Wir können uns daher auch den Process des Denkens als 
eine Thätigkeit der Phantasie mit ^■erschiedener Intensität 
des Willens vorstellen, und zwar geht diese Jnteiisität allmäh- 
lich V()n\ schwächsten bis zum iKichsten Gracle über. Wundt '■') 
untersclieidet in diesem Sinne eine passive und aktive Phan- 
tasie: ..Passiv ist unsere Phantasie, wenn wir uns dem Spiel 
der Vorstellungen überlassen, die von irgend einer Gesamt- 
vorstellung in uns angeregt werden ; aktiv ist sie, wenn unser 
Wille zwischen den bei einer solchen Zerlegung sich darbie- 
tenden Vorstellungen answ&hlt und auf diese We'se plan- 
mässig das Einzelne zu einem Ganzen zusammenfügt." Wir 
wollen also diesen passiven, unwillkürlichen Ablauf der Vor- 
stellungen schlechthin Phantasie nennen, während ich das 
planmässige Verknüpfen von Vorstellungen, das wülkfirlichiBt 
Denken, als Verstandesthätigkeit bezeichne. 

*) Wandt, OnmdzUge der philosophischen Psychoiogiew 
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Dieses uowiUkflrliche Denken ist es, das von Dichtern 

häufig als unbewusster Vorgang geschildert wird. Dies ist 
aber unrichtig, ein unbewusstes Denken ist eine contradictio 
in adjecto. l'nbewusst ist nicht einmal die psychische Thä- 
tigkeit im Traume, gleichviel ob sie sich, wie es gewolmlich 
der Fall ist, nur auf Vorstellungen beschränkt oder auch 
wie beim Nachtwandeln Handlungen zur Folge hat. Bei 
einem solchen Zustand handelt es sich nur um eine Aufhe- 
bung des Selbstbewusstseins, nicht aber des Bewusstseins. 
Aus diesem Grunde ist aucli der Wortlaut des § 51 des 
deutschen Strafgesetzbuches unrichtig, in welchem es heisst, 
dasB Handlangen, welche in bewnssüosem Zustande vollbracht 
sden, nicht strafbar wären, üm einen bewnsstlosen Znstand 
handeh es sich bei der tiefen Ohmnacht oder unter Umstän- 
den beim Stupor. Handlangen sind aber stets an Vorstel- 
Inngen geknüpft, hierin nnterscheiden sie sich von antomati- 
scben und reflektorisdien Bewegungen, Vorstellangen aber 
bilden bereits einen Teil des Bewusstseins, Vorstellungen 
ohne Bewusstsein sind daher undenkbar. Der betreffende 
l'aragraph des Strafgesetzbuches müsste daher heissen: Hand- 
lungen, welche bei aufpiehobenem Selbstbowusstsein vollbrncht 
sind etc. Wenn uns also ein Dichter sagt, er habe Verse 
in bewusstlosem Zustande oder wie im Traume verfasst, so 
wissen wir nun, was wir darunter zu verstehen haben. 

Die Phantasie steht gewisseroiassen zwischen Traum und 
aktiver Verstandesthätigkeit. Während letztere unmittelliar ab- 
hängig ist von dem sie leitenden Willen, ist dieser im Traume 
gänzlich erloschen. Das planmässige Denken gleicht einem Schilf 
das Yon kräftigen Eudem geleitet ist, alle Biegungen nnd 
Wendungen auRzafÜhren und sich durch die engsten Dachten 
hindurchzuwinden vermag; der Traum einem steuerlosen 
Boot, das, eb Spiel der Wellen, planlos auf launigen Wogen 
nmherirrt. Die Phantasie aber gleicht einem Schiff, das mit 
an^eblähten Segeln über die Fluten jagt, gespenstergleich 
aanat es dahin, keine Kraft ist sichtbar, die es treibt noch 
leitet, und doch wird ein Steuer geführt, das den Lauf zu 
emem zielbewussten gestaltet. Der Wille ist thätig bei der 
Phantasie, nur verhält er sich mehr passiv als aktiv, er 
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räumt gleichsam alle Hindernisse ans dem Wege und sorgt 
dalttr, dass die Gedanken nicht abschweifen und Te^ 
worren werden, sondern sich zu einem harmonischen Ganzen 

zusammenfügen. 

Unter Phantasie versteht man dem gewöhnlidien 
Sprachgebrauch gemiiss zuweilen auch die einfache Repro- 
duktionsthätigkeit. Wenn z. B. ein Maler sich die Physiog- 
nomie eines Menschen so lebhaft vorstellen kann, dass er 
imstande ist, das Porträt des Betreiieuden zu malen, so sagt 
man wohl, der Maler habe eine rege Phantasie. Ich nenne 
diesen Vorgang nicht Phantasie, sondern Vorstellungsver- 
mögen und hoffe daher nicht missyerstanden zu werden. 

Die Phanta&ietbätjgkeit, wie ich sie ohen beschrieben 
habe, findet hei jedem Menschen statt. Sie besteht bei dem 
gewöhnlichen Menschen in dem sogenannten gedankenlosen 
Träumen, das also einen gewissen Gegensatz zu dem phm- 
mässigen Denken bildet. Alles was die Phantasie zu produ- 
zieren imstande ist, ist abhängig von vorher stattgehabten 
Sinneseindrücken. Sie ist nicht fähig, etwas Neues hervorzu- 
bringen, sondern ihre Produkte sind stets nur Kombinationen 
der im Gedächtnis haftenden Ilesiduen trüberer Eindrücke. 
Dies mag auf den ersten Blick manchem unwahrscheinlich 
vorkommen, produziert doch die Phantasie so viele „originelle 
Ideen" und ,.neue Gedanken". Freilich thut sie dies, und 
doch steht dieser Umstand nicht im Widerspruch mit der au- 
gefOhrten Thatsaehe. 

Wie üx einem Kaleidoskop eine TerhSltuismässig gelinge 
Anzahl bunter GlasstUckchen die mannigfaltigsten Kombinat 
tionen eingehen und die verschiedenartigsten Bilder produ- 
zieren kann, so können sich mittelst der Phantasie die Be- 
sidnen früherer Sinneseindrücke zu dem buntesten Gemisch 
origineller Ideen vereinen. Thut man in ein Kaleidoskop nur 
eine sehr geringe Anzahl ziemlich grosser Glasstücke, so 
werden die Bilder verhältnismässig gering und eiutünig 
werden j bl iebt man aber diese Glasstücke in kleine Teilchen, 
so werden sich die Bilder viel mannigfacher und bunter ge- 
stalten. Eine sogenannte reiche Phantasie ist imstande, die 
erhaltenen Sinneseindrücke in ihre kleinsten Bestandteile zu 
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zerlegen und m imendfich vielen Nengestaltungen za Yer* 
sdundzen. Ist diese Eigenschaft mit einer leicht Ton statten 
gdienden AssoeiationsthAtigkeit nnd einem stark ausgeprägten 
YorstellimgsTermögen gepaart, so haben wir es mit jener leb- 
haften, schöpferis^en Thätigkeit der Phantasie zu thun, wie 
sie uns von den Dichtem geschildert wurde. 

Während beim gewöhnlichen Menschen das unwillkür- 
Hehe Denken in der Regel einen indifferenten Inhalt hat, 
entstehen bei einem Menschen mit einer liochj^radig ausge- 
bildeten und verfeinerten Phantasie gerade durch diese die 
genialen, schöpferischen Gedanken, um sich dann erst a poste- 
riori der Erkenntnis zu oÖ'enbaren. Daher kommt es, dass 
Dichter so häufig das Gefühl haben, als hätten sie etwas 
unbewosst geschatfen. Sie sehen gleichsam als objektive 
Bescliauer die Dichtung in sich entstehen. 

Dieser Zustand der Phantasie, der, wie wir sahen, anf 
einem ganz gewöhnUclien psychischen Vorgang beraht nnd 
sich dnrchans nicht in der Art von der entsprechenden 
psychischen Thätigkeit des gewöhnlichen Menschen nnter- 
scheidet, sondern nur eine wesentlich gesteigerte Intensität 
derselben darstellt, dieser Znsand ist es, weldierzn mystischen 
Dentnngen nnd zur Annahme übernatürlicher Vorgänge An- 
lass gab. So sagt Kant:*) ,,Die Ursache aber, weswegen 
die musterhafte Originalität des Talents mit diesem mystischen 
Namen benannt wird, ist, weil der, welcher dieses hat, die 
Ausbrüche desselben sich nicht erklären, oder auch, wie er 
zu eiüer Kunst komme, die er nicht hat erlernen können, 
sich selbst nicht begreitiich macheu kann. Denn Unsichtbar- 
keit (die Ursache zu einer Wirkung) ist ein Nehenbegriff 
vom Geiste (einem Genius, der dem Talentvollen schon in 
seiner Geburt beigesellt worden), dessen Eingebung gleichsam 
er nur folgt." 

In ähnlicher Weise sagt Vischer:**) „Wir nennen dies 
mit einem noch an die nahe liegende mystisdie Vorstellung 
erinnernden Ausdruck BegeLsternng, deren Zug zwar hier nur 



•) Kant, a. a. 0. 

**) Fr. Tb. Vlseher, a. b, 0. B. IL 
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beginnt und erst mit einem weiteren Schritte zum Strom an- 
wächst Die Alten, denen an der Grenze der Selbst^kenntnis 
aherall das Unbekannte, weil unmittelbar Eigene als Weik 
des Gottes erschien, stellten sich wirklich Eingebung, Inspi- 
ration vor. Der Dichter ist von der Muse erfallt, er ist 
hotoc. \>e67iv6upoc: >taTe)(,o;a.£voä, £y.o"a*ir/.6c;, er ist durch gött- 
liche Eiitrückung 07:6 {^£^a^ s^aXXaYTj^ ausser sich, e$(ö 
eauTü), es ist ihm angeweht (sTiizvoia)/* 

Diese schöpferisclie, gewissermassen selbständige Kraft 
der Phantasie ist es, die dem KuDJitprodiikt den Charakter 
der Originalität verleiht, und es haben daher viele Forscher 
in ihr den eigentliehen Kern des Grenies zu erblicken ge- 
glaubt. 

So äussert sich Ganre*) recht bezeichnend über diesen 
Punkt: „Nichts ist schwerer zu besthnmen. als das Eigen- 
tümliche eines gewissen Geistes, besonders wenn dieser em 
grosser Geist, und noch mehr, wenn er ein Genie ist. Alle 

Vollkominenheiteii des Geistes lassen sich auf gewisse VoU- 
koninieiiheiten der Gedanken bringen, oder vielmehr, nur so 
viel Unterschiede und Vorziige der Fähigkeiten und Kräfte 
kennen wir, als wir Verschiedenheiten und Grade der Vor- 
treftlichkeit in den Ideen finden. Den Charakter einer be- 
stimmten Fähigkeit können wir also fast nicht anders an- 
geben, als indem wir den besonderen Ursprung, die Ent- 
stehungsart der Gedanken, beschreiben, die dieser Fähigkeit 
eigentümlich sind. Dieses geht nur alsdann an, wenn diese 
Gedanken Folgen andrer GedauKen, mit einem Worte Wv- 
kungen der Beflexion und des Nachdenkens sind. Aber wenn 
sie unmittelbar aus der Kraft der Seele zu entstehen scheinen, 
wenn sich die veranlassenden höheren oder Mheren Ideoi 
nicht finden, selbst von dem Menschen, der jene hat, nicht 
bemerken lassen: dann ist, so wie allenthalben, wo wir in 
unserer Erklärung der Pliilnoment^ nicht mehr Wirkungen aus 
Wirkungen herleiten können, sondern bis zur wirkenden Kraft 
selbst kommen, unsere Untersuchung zu Ende. Und gerade 
diese letzte Art vortrefflicher Gedanken, ist es, die wir dem 



*) Garve. Anmerkungen Uber GeUert. 
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I- Ofliüe zuschreiben, gerade die Quelle solcher Ideen soll dies 
i Wort aasdraeken, die m<^t durch Meiss naeb uud nach ge- 
il lifldet worden, sondern aus dem Grunde der Seele plötalieh 
i entsprungen sind." 

I J. B. Meyer*) sagt: ^Das Talent ist sidi seiner seihst 
i hewnsst und weiss, wie und warum es zu gewissen Schlfissen 
« und Grundsätzen gelangte. Nicht so das G«nie, dem das 

wie? und warum? stets dunkel bleibt. Es giebt nichts Un- 

j bewussteres, nichts Unwillkürlicheres, als einen genialen Ge^ 
» danken." 

r "Wenn auch, wie wir gleich sehen werden, diese schöi)fe- 

i risdie Phantasie allein durchaus noch niclit liiureicliend ist, 
ein Dichtei'geuie zu bewirken, und, wie wir ebenfalls sehen 

1 werden, der Grad ihrer Entwickelung nicht immer im Ver- 
hältnis zur Grösse des Dichters steht, so werden wir doch 

I zageben müssen, dass diese Th&tigkeit der Phantasie eine 
allen genialen Dichtem gemeinsame und nnentbehrliche psy- 
chische Eigenschaft bildet. Wir sind zu dieser Annahme um 
:8o mehr berechtigt, als diq*enigen Dichter, welche diese 
Eigenschaft in nur geringem oder beeinträchtigtem Ifasse 
hesassen, dies selber als euien Uebelstand, als emen Mangel 
beldagen. 

Indem Lessing gesteht, er fühle die lebendige Quelle 
nicht m sidi, die durch eigene Kraft in so reichen, so frischen, 

"SO r^en Strahlen aufschiesse, er müsse Alles durch Druck- 
werk und Rühren in sich heraufpressen, spricht er sich selber 
•das wahre Organ der Dichtkunst ab. 

Schiller bekla<,ne sich, dass Theorie und Kritik das freie 
Spiel seiner Phantasie beeinträchtigt hätten. Als ihm einst 
von Wieland Mangel an Leichtigkeit vorgewurfen wurde, 
schrieb er darüber: „Ich fühle während meiner Arbeiten nur 
zu sehr, dass er Recht hat, aber ich fühle auch, woran der 
Fehler liegt, und dies lässt mich hoffen, dass ich mich sehr 
darin verbessern kann. Die Ideen strömen mir nicht reich 
genug zu, 80 lli^pig meine Arbeiten auch ausfallen, und meine 
Ideen sind nicht klar, ehe ich schreibe.^ 



*) Jflrgen Bona Heyer. a. a. 0. 
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Wir begegnen also hier einem sehr wesentlichen, psydio- 
logischen Unterschied zwischen den grössten Dichtern. Wah- 
rend Göthes künstlerische Thätigkeit in erster Linie durch 
das freie Spiel der Phantasie bedingt war, lag der SGhwe^ 
punkt bei Schiller in der intellektuellen Thätigkeit, welche 
der Ueppigkeit seiner Phantasie nach seinen eigenen Worten 
oft hinderlich war. 

Wir können aus dieser Erscbeiiiuiig gleichzeitig die Lehre 
ziehen, dass die Phantasie allein, wenn sie auch dem Dichter 
unentbehrlich ist, nicht die Grösse desselben ausmachen kann, 
denn Schiller ist ein zweifellos grösserer Dichter als viele 
andere, bei denen die Phantasie nicht wie bei ihm durch die 
intellektuelle Thätigkeit gehemmt war. 

Wenn wir in der psychologischen Analyse henrorragea- 
der Dichter fortfahren, so werden wir finden, dass die Ver- 
standesth&tigkeit einen nicht minder wichtigen Faktor des 
Dichtergenies bildet als die Phantasie, wenn auch zur unmit- 
telbaren Produktion des Kunstwerks hauptsächlich letztere in 
Kraft treten muss. Wie wir presehen haben, ist die schöpfe- 
rische Phantasie auf das Material aufgewiesen, welches ihr 
dnrcli die Residuen früherer Sinneseindrücke dargeboten wird. 
Je umfassender daher das Wissen des Dichters ist, je mehr 
er imstande ist, die Eindrücke, die ihm die Welt darbietet, 
in sich aufzunehmen und zu befestig-en, je gesunder und rich- 
tiger sein Urteil über die ihn umgebenden Personen und Ver- 
hältnisse, je geordneter sein Denken und je besser sein Ge- 
dächtnis ist, desto üppiger kann sich seine Phantasie enteil- 
ten, desto mannigfaltiger werden sich ihre Schöpfungen ge- 
stalten. Lessing hat daher Unrecht, wenn er sagt: »Dem 
Genie ist es vergönnt, tausend Dinge nicht zu wissen, die 
jeder Schulknabe weiss; nicht der erworbene VoiTat seines 
Gedächtnisses, sondern das, was es aus sich selbst, aus seinem 
eigenen Gelülü hervorzubringen vermag, macht seinen Eeich- 
tum aus." *) 

Die wirklich orosseu Dichter zeichneten sich auch gerade 
durch ihr gediegenes Wissen aus, und durch die klare Vor- 



*) HamlHirgische Dramatargie, vieninddreissigstes Stttck 
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genug Karren, welche glauben, sie brauchten nichts zu lernen, 
das Genie mttsse sich nackt in seiner urwüchsigen G^talt 
zeigen und alles Wissen beeinträchtige nur ihre geniale 
Schöpfungskraft Dies sind aber eben Narren, mit denen 
wir uns späterhin noch eingehender zu beschäftigen haben 
werden. GOthe charakterisiert diese Ijente in vortrefflicher 
Weise, indem er sagt: 

Bin Quidam sa^: .Ich bin von keiner Schule; 

Kein Meister lebt, mit dem ich buhle; 

Auch bin ich weit d>tvon entfernt, 

Dass ich von Toten was gelernt." 

Daa heisat, wean ich ihn recht verstand: 

„Ich bin ein Narr auf eigne Hand.** 

Auch Kant sagt, dass das Genie sich „dem Zwange des 
Studiums" unterziehen müsse. „Die Einbildungskraft aber 
audi von diesem Zwange zu befreien und das eigentflmliche 
Talent, sogar der Natur zuwider, regellos verfahren und 
schwärmen zu lassen, wfirde yieÜeicht originale Tollheit ab- 
geben." *) 

Sehr klar schildert Gröthe die Qaelle, aus welcher seine 
eigene reiche PhanUisie scliöpfte: ,.I)as grösste Genie", sagt 
er, „wird niemals etwas wert sein, wenn es sich auf seine 
eigenen Hülfsmittel bescliräiikpn will. Was ist denn Genie 
anders, als die Fähig-keit, alles, was uns berührt, zu erfrreifen 
und zu verwt^nden; allen Stoff, der sich darbietet, zu ordiuni 
und zu beleben; hier jMarmor und dort Erz zu nehmen und 
daraus ein dauerndes Monument zu bauen? Was wäre ich^ 
was würde von mir übrig bleiben, wenn diese Art der An- 
eignung die Genialität gei&hrden sollte? Was habe ich ge- 
than? Ich habe Alles, was ich geseh^, gehört, beobachtet 
habe, gesammelt und verwandt; ich habe die Werke der Na- 
tur und der Menschen in Anspruch genommen. Jede memer 
Schriften ist mir yon tausend Personen, von tausend verachie- 
denen Bingen zugefährt worden; der Gelehrte und der Un- 
^vissende, der Weise und der Thor, Kindheit und Alter haben 



*) Kant a. a. 0. 
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daza beigetragen. Grösstenteils ohne es zu ahnen, brachten 
sie mir die Gabe ihrer Gedanken, ihrer Fähigkeiten, ihrer 
Er&hrnngen, oft haben sie das Eom gesät, das ich erntete. 
Mein Werk ist die VereiniguDg von Wesen, die ans dem 
Gange der Natnr entnomnfen sind; dies fOhrt den Namen 
„Goethe". . . . Abgeschmackte Menschen! Ihr macht es 
wie ti:e wisse Philosophen unter meinen Landsleüten, die sich 
einbildeUj wenn sie sirh dreissip: Jahre in ihr Studierzimmer 
einschlössen oder sich ledi;:iiich damit beschäftigten, die Ideen, 
welche sie aus ihrem eigenen armen Gehirn herausziehen, zu 
sieben und zu beuteln, so würden sie einen unerschöpflichen 
Quell von Originalität erlangen! Wisst Ihr, was dabei her- 
auskonunt? Wolken, nichts als Wolken! — Ich war lange 
genug so thöricht, mich ftber diese Abgeschmacktheiten zu 
betrüben, so dass mir nun in meinen alten Tagen wohl ge- 
stattet werden mag, mich darüber lustig zu machen und da- 
rftber zu lachen. *) 

Ausser der Phantasie und der Yerstandesthätigkeit ist 
es noch eine andre psychische Erscheinung, welche uns bei 
hervorragenden Dichtern besonders auttällt. und zwar eine 
hochgradige ^'er^eiueruug• des Getiihlslebens, des Gemüts und 
der Stinnnnu^en. Wir linden diese Kigenschalten bei grossen 
Dichtern häuiig in einer Weise ausgebildet, wie wir sie uns 
kaum vorstellen können. Der blosse Anblick eines Kunst- 
werks mag genügen, sie zu Thränen zu rOhren. 

In Heine rief die Musik eine besondere Stammung he^ 
vor, welche ihn zum Dichten anregte. 

Alflen beschreibt die Stimmong, in der er sich beim 
Dichten befand, als eine Art sanften Fiebers. 

Als Göthe die Scene zwischen Hermann und seiner 
Mutter unter dem Birnbaum aus ,. Hermann nnd Dorothea'' 
zum ersten Male im Schillerschen Kreise vorlas, quollen ihm 
•die Thränen hervor, und er sagte, incU^m er sich die Augen 
trocknete: ,.So schmilzt man bei seinen eigenen Kohlen." 

Schiller schrieb an Göthe: „Bei mir ist die Empfindung 



*j Entgegnung auf AeuBserungeo franxOsiaeher JoaniaUsten, cit 
voa J. B. Meyer a. a. O. 
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anfaiig:s ohne bestimmten und klaren Gegenstand, dieser bildet 
sich erst später. Eine gewisse musikalische Gemütsstimmung 
geht vorher, und auf diese tolgt bei mir erst die poetische 
Idee.*' 

Was uns hier geschildert wird, ist gerade so wie die« 
Phantasie nicht ein neaer, selbständiger oder gar mystischer 
Vorgang, der nur besonderen Individuen dgen ist, sondern . 
es handelt sich lediglich um die Verfeinerung eines gewissen 
TeQes des psychischen Organismus und daher mn eine Er- 
scheinong, die bei jedem Menschen zu beobachten ist, nnr in 
verftnderter Intensität. 

Unsere gesammte psychische Thätigkeit, der Abtauf yon. 
Vorstellungen, sei dies «if dem willkttrlichen oder nnwülkür- 
Höhen Wege, ist von einem gewissen Znstand begleitet, den 
wir am besten mit „Stimmung" bezeichnen, und dessen ich 
bereits im ersten Kapitel gedacht habe. Wie wir uns unter 
normalen Beclinf2:ungen unserer Orgaugefülile nicht bewusst 
sind, so tritt auch die Stinimuno- trotz ihres furtwälireiideu 
Vorhandenseins für gewühulich uiclit in unser liewusstsein. 
Erst die Veränderungen und Schwankungen derselben lassen 
sie uns als etwas Vorhandenes erkennen. Ueber das Ver- 
hältnis dieser Stimmuhgen zu den Vorstellungen difterieron 
die Ansichten der verschiedenen Autoren. Einige wollen die 
Stimmungen als von den Vorstellungen abhängig aufgefasst 
wissen, während Andere glauben, dass der Inhalt der Vor- 
stellangen sich nach den jeweiligen Stmunungen richte» Ich 
bm der Ansicht» dass man eine Begel in dieser Weise nicht 
an&teUen kann, sondern dass viehnehr Vorstellungen und 
Stinunungen in Wechselbeziehung zu einander stehen, dass 
in einzehen Fällen die Vorstellungen, in andern hingegen die 
Stnnmungen den primären Zustand bilden. Wenn jemand 
dne traurige Nachricht erhält, so ist die trübe Stimmung 
oifenbar eine Folge der Vorstellungen, andrerseits aber unter- 
liegt die Stiniumng vielfachen Schwankunpren, ohne dass man 
diese auf bestimmte Vorstellungen zurückführen köimte. Im 
letzteren Falle pflegt man die Stiinniung auch als Laune, 
Au%elegtheit oder Disposition zu bezeichnen. 

Wir kennen bekanntlich unendlich viele qualitative Uuter- 
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schiede auf den einzelnen Gebieten der Sinneswahrnehmungen. 
Es ist nicht nur ein Unterschied in der Intensität des Lichts, 
welchen wir wahrzunehmen imstande sind, sondern wir ver- 
mögen die mannigfachsten Farbenschattierungen von einander 
zu unterscheiden. Ebenso ist es nicht nur ein Unterschied 
in der Stärke des Schalles oder in dei* Höhe der Töne, welche 
mr wahrnefamen» sondern wir können die Qualität des Tones 
genan erkennen. Wir hören, von welchem Instroment ein 
Ton hervorgebracht wird, der Sachkundige hört sogar heraus, 
ob ein und derselbe Ton auf einer Geige auf der 'A- oder 
E-Seite gespielt wird. Auf « dem Erkenntnisvennögen dieses 
■Qualitätsunterschiedes des Schalles beruht die Thatsache, dass 
vnr bei geschlossenen Augen von Hunderten uns bekannter 
Personen die Stimmen der Einzelnen zu unterscheiden ver- 
mögen. 

Den Charakter einer bestimmten Qualität (4uer Sinues- 
wahrnehmung durch Worte zu beschreiben, sind wir ausser- 
stande Wir liaben zwar Bezeichnungen für die gröbsten 
Unterschiede, aber selbst diese haben nur einen Wert, wenn 
^e mit bestimmten vorher stattgehabten Eindrücken in Za- 
aammenhang gebracht werden. Jemandem, der blind geboren 
ist, VBiast sich auf keine Weise ein Begriff der Farbenunter- 
schiede beibringen, ebenso wie ein taub geborener niemals 
•eine Vorstellung von Klangfarben erlangen kann. 

In ganz analoger Weise giebt es unendlich viele quali- 
tative Unterschiede der Stimmungen, die sich ebenfalls nicht 
durch Worte beschreiben lassen. Wir haben zwar lür be- 
stimmte Zustände Bezeichnungen, jedoch können dieselben 
ebenso wie die Namen fiir Ton- und Klangfarben nur die Er- 
innerung an einen ti^üher stattgehabten Eindruck in uns er- 
wecken. Keue, Hührung, Sehnen, Angst, Hoffnung, Furcht, 
alle diese Empfindungen und Stimmungen können durch Worte 
nicht geschildert werden. Jemandem, der sich nianals in 
s^em Leben in einer Stimmung der Rtthrung befunden l^tte, 
könnte man sicherlich in keiner Wdse eine Vorstellung der* 
selben machen. 

Individuen, ösrm psychischer Organismus nach dieser 
Achtung hin in hohem Hasse verfeinert ist, werden auf dem 
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Gebiete der Stiiiiinimgen qualitative Unterschiede walirzu- 
iiehnien imstande sein, welche sie mit Worten nicht beschrei- 
ben können. Wie der musikalisch Begabte weit mebr Klang- 
farben unterscheiden kann als der gewöbnliche Mensch, so 
werden jene Individuen Stimmungsgefüble haben, deren der 
Durchschnittsmensch nicht fähig ist, und für welche es daher 
in der gewöhnlichen Sprache keine Bezeichnungen giebt. 

Wenn daher Alfieri von einem „sanften Fieber" und 
Schiller von einer „gewissen musikalischen Gremütsstimmung" 
spricht, so handelte es sich offenbar um derartige Terfeinerte 
StimnningsgefOhle, die sie eben, so gut es anging, zu beschrei- 
ben Tersnebten. 

Eine weitere Beobachtung, welche man an hervorragen- 
den Dicbtern machen kann, ist ein instinktiver, unwidersteh- 
licher Trieb, sich der in ihnen entstandenen Ideen und Ge- 
fühle zu entäussern, und so entsteht das geniale Kunstwerk 
nicht als willkürlich angestrebtes Erzeugnis, sondern als 
unwillkürliclies, notwendiges Ergebnis psychischer Vorg^äuge. 
Es ist daher nicht das Verlangen nacli l^eitall und Erfolg, 
oder die Eücksicht auf sonstige Interessen, welche den genialen 
Künstler bei der Arbeit bestimmen und leiten, sondern ledig- 
lich der Trieb, das Verlangen, dem in der Phantasie bereits 
bestehenden Kunstwerk Form und Gestalt zn verleihen. Der 
wirkliche Foet dichtet daher nicht, weil er will, sondern weil 
er mnss. Gdthe hat diesen dichterischen Trieb im Tasse ge- 
schildert Auf die Worte Alphons': 

Ich bitte dich, entreisse dich dir selbst! 
IB Der Henach gewinnt, waa der Poet verliert 

^ erwidert Tasso: 



t 
i 



Ich halte diesen Drang vergebens au^ 
Dor Tag und Nacht in meinem Busen wechaelt. 
Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll, 
So ist das Leben mir kein Leben mehr. 
Verbiete du dem Seidenwurm, zu spinnen, 
Wenn er deh scohn dem Tode naher spinnt 
Dm kOstUehate Geweb' entwickelt er 
Ana «einem Inneraten, und Iftaat nicht ab, 
Bia er in seinen Sarg aleh einj^ehloaeen. 



i 



Act V. Sc. 2. 
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Dieser Trieb des genialen Dicliters ist ebenfalls ein rein 
physiologisches, an jedem Menschen wahrzunehmendes Phae- 
Eomen in gesteigerter Intensität. 

Wir sehen bei jedem Menschen starke Affekte und hef- 
tige Gj-emütsbewegangen einen gi-ossen Einfluss ausüben auf 
sein gesammtes geistiges Verhalten. Die Folgen des Affekts 
beschrftoken sich aber sieht nur aui das psychische Gebiet, 
sondern teilen sich mittelst des centrttugalen Nervensystems 
auch anderen Organen des Körpers mit So sehen wir spas- 
tische oder paralytische Zustände in d^ Blutgefiussen, die 
sich durch Erblassen und Erröten, sowie Kältegefühl auf dem 1 
Blicken (kalter Schauer, (Tänsehaut) u. s. w. kundthun. Die 
Herzthätigkeit kann ad maximum gesteigert oder auch voll- 
ständitr suspendiert werden. Die Secretion der Drüsen, "wie 
z. 1). der Sclnveiss- und Thräuendrüseu, wii"d durch die Stim- 
mungen beeintiusst u. s. w. 

Durch diesen Vorgang erfahren die Allekte eine Milde- 
rung, die Stimmung urird eine ruhigere und somit der Ge- 
sammtzustand ein angenehmerer. Bei einem grossen psyclii- 
schen Schmerz gew&hreu die Thränen eine gewisse Erleich- 
tmmg, und man spricht daher auch von einem „sich aus- 
weinen.** Der Zoiii wird gemildert durch ein „sich aus- 
lassen", sei es selbst an einem toten Gegenstande. Hyste* 
lische und Kinder schlagen oder treten einen Gegenstand, an 
dem sie sich g-estossen liaben. Ein heiterer Ali'ekt sucht sich 
in Ausgelassenheit ..Lutt zu machen", ein komischer Affekt 
setzt die T^achmuskehi in Bewegung und macht dadurch einer 
ruhigeren Stimmung Platz. 

Dieser Entäusserungstrieb der Affekte und Stinmiungen 
zeigt sich nicht nur in dieser reflektorischen Weise, sondern 
tritt auch durch ein intensives Bestreben der Mitteilung an 
andre Personen in die Erscheinung. Hierdurch findet ge- 
wissermassen eine Entlastung oder Entspannung statt, wo- 
durch die innere ZuMedenheit gehoben wird. Jeder Mensch 
hat daher den natfirlidien Trieb, seine inneren Gefühle und 
Empfindungen mitzuteilen. Die Unterdrückung dieses Triebes 
hat eine innere Spannung, eine Steigerung des 'Affekts, ein 
allgemeines Unbehagen zur Folge. Ein Schmerz, der sich 
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^ äusserer Verhältnisse wegen uicht zeigen darf, wo die Thränen 
unterdrückt werden müssen, wird nm so scliwerer empfunden. 
I Gewaltsam unterdrückter Zorn gährt im Innern um so hef- 
j tiger. Ein unterdrücktes Lachen ruft Beängstigung und 
j Missbehagen hervor und ist manchen Menschen ganz nnmög- 
1^ lieh. Jeder weiss, wie schwer es Frauen föUt (und Männern?), 
I ein Geheinmis zu bewahren. 

I Wenn eine Frau eine Neuigkeit erfahren hat, dann 
,v nl^i^u^t sie Yor Begierde**, dieselbe weiterzueräUiIen. Jemand 
^. der an Liebeskummer leidet, wird sieh wesentlich erleichtert 

fühlen, wenn er seine Liebe gestanden hat. Die meisten 
I Menschen fühlen sieh erheblich erleichtert, wenn sie jemandem, 
j. auf den sie einen Groll haben, „gcii »rig die Meinung sagen" 
j können. Verbrecher werden sich nicht selten einem inneren 

Triebe zu folge zu einem Vergehen bekennen, das sie vor 
I längerer Zeit verübt haben. 

^ Dieser Trieb, den ich als Entäusserungstrieb bezeichne, 
H ist also etwas durchaus Physiologisches und allen Menschen, 
j. allerdings in verschiedenem Masse, eigen, 
j Beim genialen Dichter, dem, wie wir gesehen haben, so 
. mannigfache Gefühle und Stimmungen innewohnen, dessen 
^ reicher Phantasie fortwährend neue Gredanken und Ideen ent- 
^ springen, wird naturgemftss dieser Trieb um so mehr in die 
i Erscheinung treten. Da aber, wie wir sahen, die Gefühle 
. und Stimmungen des Künstlers sich nicht mit einfiM^ea 
1 Worten beschreiben lassen, so muss er sidi in seiner Sprache, 
durch seine Kunst mitteilen. 

Wir können daher in der That bei vielen Dichtem die 
Kunst als ihre natürliche Sprache, die Ausdrucksweise ihrer 
Empfindungen betrachten. Ebensowenig wie der vernünftige 
Mensch spricht, um zu sprechen, ebensowenig erblickt ein 
derartiger Dichter den Zweck seines Schaffens in dem Kunst- 
werk als solchem, sondern betrachtet dasselbe lediglich als 
Mittel des Ausdrucks der in ihm entstandenen Empfindungen, 
Gefühle und Gedanken. Finden seine Werke keinen Erfolg 
und keine Anerkennung, so empfindet er dariiber den natür- 
hchen Schmerz eines Menschen, der das Bedürfnis hat, sich 
jemandem mitzuteil^ aber von niemandem verstanden wird. £r 

Kirtek, Gnto «ad btaitanff. ^ 
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ist aber nicht fähig, an sdaen Werken etwas zu ändern oder 
dieselben in Zukunft anders zu gestalten; so wie sie sind, so 
mossten sie sein, und so sind sie mit Notwendigkeit ent 
standen. Er fiMt sich unfähig, etwas Anderes zu schaffen als 
die klinstierische Verkörperung seiner Vorstellungen und Em- 
pfindungen, mi. 

Ein solcher Dichter war Göthe, bei dem in der That die 
Kunst nur ein Mittel des Ausdrucks seiner Empfindungen 
war. Er äusserte in dichterisclier Form nur das, was wirk- 
lich in ihm vorging, was er wirklich erlebte, fühlte und em- 
pfand. Er selber sagt: .Alle meine Gedichte sind Gelegen- 
heitsgedichte, sie sind durch die Wirklichkeit angeregt und 
haben darin Grund und Boden. Von Gedichten, aus der Luft 
gegriffen, halte ich nichts. Allgemein und poetisch wird ein 
specieller Fall eben dadurch, dass ihn ein Dichter behaudelt. 
Was ich nicht erlebte und was mfar nicht auf den Kägeh 
brannte und zu schaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet 
und ausgesprochen. Liebesgedichie habe ich nur gemach^ 
wenn ich liebte." 

Ein anderes Mal sagt er : „Verlangte ich ZU memen Ge- 
dichten eine wahre Unterlage und Reflexion, so musste idl 
in meinen Busen greifen. Und so begann diejenige Richtung, 
von der ich mein ganzes Leben über nicht abweichen konnte, 
nämlich dasjenige, was mich erfreute oder quälte oder sonst 
beschäftigte, in ein Lied, ein Gedicht zu verwandeln und 
darfiber mit mir selbst abzuschliessen, mir sowohl meine Be- 
griffe Yon den äusseren Dingen zu berichtigen, als mich im luuera 
deshalb zu beruhigen. Die Gabe hierzu war wohl niemandem 
nötiger, als mir, den seine Natur immerfort aus einem Extrem 
in das andere wart Alles daher, was yon mir bekamit ge- 
worden, sind nur Brufihst&cke einer grossen Konfession/' 

In GMJthe wechselten die verschiedenartigsten Stimmung«» 
miteinander ab, die ihn „aus einem Extrem in das andew 
warfen". Ihnen Ausdruck zu verleihen war der Zweck seU»tf 
künstlerischen Schaffens. Den Stoff zu seinen Kunstwerk«» 
lieferte ihm seine schöpferische Phantasie, welche ihrerseits 
ihr Material der Welt entnahm, in der er lebte, und die er 
erkannte und durchschaute wie kein anderer. 
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So hat sich aucli mit der Veränderung seiner Lebens- 
yerhältnisse der Plan zu ,,Wilhelm Meister ' oftmals verändert, 
welchen Umstand er mit den Worten schildert: „Die Anfänge 
entsprangen ans einem dunklen Vorgefühl der groRsen Wahr^ 
heit, das^ der Mensch oft etwas yersnchen möchte, wozu ihm 
Anlage von der Natnr versagt ist. Und doch ist es möglich, dasa 
alle die falschen Schritte zn einem unschätzbaren Guten hin- 
führen: eine Ahnung, die sidi in Wühehn Meister immer mehr 
«ntfeltet, anfidftrt und bestätigt, ja znletzt in den klaren 
AVorten ausspricht: du kommst mir vor wie Saul, der Solm 
Kis, der ausging, seines Vaters Eselinnen zu nehmen und ein ' 
Königreich fand.** 

Sehr bezeichnend ist auch die folgende Mitteilung: „Ich 
versammelte hierzu die Kiemente, die sich schon ein paar Jahr 
in mir herumtrieben, ich vergegenwärtigte mir die Fälle, die 
mich am meisten gedrängt und geängstigt; aber es wollte sich 
nichts gestalten: es fehlte mir eine Begebenheit, eine Fabel, 
in welcher sie sich verkörpern konnten, auf einmal erfahre 
ich die Nachricht Ton Jerusalem s Tode und unmittelbar nach 
dem allgemeinen Grerüchie sogleich die genaueste und um- 
ständlichste Beschreibung des Vorgangs, und in diesem Augen- 
blick war der Plan zu Weiterem gefunden, das ganze schoss 
Tun allen Seiten zusammen und ward eine sulide Masse, wie 
das Wasser im Gefäss, das eben auf dem Punkte des Gte- 
frierens steht, durch die geringste Erschütterung sogleich in 
ein festes Eis Yorwaudelt wird". 

Seme Freuden und seine Schmerzen, sein Sehnen und sein 
Verlangen, seine Lust und sein Leid stellte Göthe in den 
Helden seiner Dicht nngeu dar, in iliren Adern floss sein Lliit, 
sie atmeten seinen Odern, sie hatten Leben von seinem Leben. 

Dilthey*) sagt: „Der dicliterisclie Vorgang ist in den 
meisten Schöpfungen Gothes ilerselbe. Ein Gemütszustand 
wird in der ganzen äusseren Situation, mit allem, was ihn 
von Vorstellungen, Zuständen, Gestalten umgiebt, mächtig 
erlebt, und indem nun dem innerlich, bewegten Dichter ein 



*) Wühelm Dilthey. Ueber die BinbUdungskraffc der Dichter, 
Zeitschrift für VolkerpsycbeL u. Spraehwissensch. X. 
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äusserer Vorgaug- entge«i:entritt, der geeignet ist, Gefäss für 
diese Herzeiiserfaliniiigeii zu werden, entsteht in dieser Ver- 
schmelzung der Keim einer Diclitung, der alle charakteristisclien 
Züge, die TotalstÜDmung, die Limeu des Gauzeu sofort in 
sich enthält". 

Indem Göthe seinen eigenen Empfindungen, seiner eigenen 
Phantasie künstlerischen Ausdrack verlieh, schilderte er die 
Empfindungen nnd Verhältnisse der Allgemeinheit; denn sein 
Inneres war ja nichts als der Spiegel der Welt, in der er 
lebte, nnd gerade darin bestand die Grösse des Dichters, 
dass er mit seinen Leiden und Frenden nnbewnsst die Leiden 
und Freuden der Menschheit schilderte. GöMie selber berührt 
diesen Punkt, indem er sagt: ,,Rs ist ein o^rosser Liuterschied, 
ob der Dichter zum Allgemeinen das Besondere siiclit oder 
im Besonderen das Allgemeine schaut. Aus jener Art ent- 
steht Allegorie, wo das Besondere nur als Beispiel, als 
Exempel des Allgemeinen gilt, die letzte ist aber eigentlich 
die Natnr der Poesie; sie spricht ein Besonderes aus, ohne 
ans Allgemeine zu denken oder darauf hinzuweisen. Wer , 
nun dieses Besondere lebendig fasst, erhfilt zugleich das AlU 
gemeine mit, ohne es gewahr zu weisen, oder erst spät'* , 

Diese Entstehungsweise dichterischer Kunstschöpfungen 
trifft aber durchaus nicht bei allen Dichtem zu. Die Kunst 
bildet nicht immer das Ausdrucksmittel von Empfindungen 
und Qeffihlen, sondern es giebt Dichter, welche nicht minder 
Hervorragendes geleistet haben als Göthe. hei denen jedoch 
die psychologischen Bedingungen wesentlicli andere waren, 
und deren Kunstschöptuugen daher auf gäuzlich andere Weise t 
zu Stande kamen. 

Ein solcher Unterschied besteht gerade zwischen jenen 
beiden Männern, welche das deutsche Volk mit gerechtem 
Stolz die grössten Dichter des Jahrhunderts nennt. Wohl ■ 
kaum sind jemals zwischen zwei Diditem mehr Vergleiche ^ 
angestellt und mehr Parallelen gezogen worden, als zwischen , 
Schiller und Göthe. Kunstkritiker pflegen häufig Göthe Aber | 
Sdiiller zu stellen nnd nennen ihn den grösseren der bddett ^ 
Dichter. Vom psy:chologischen Standpunkte aus müssen wir 
aber zu der üeberzeugung gelangen, dass zwischen ihnen 
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Mden ein anderer alsi ein g^radaeller Unterschied besteht. 
Wenn man Schiller — wenn ich mich so ansdrficken darf — 
in eine höhere Potenz erbeben würde, könnte niemals ein 
Göthe aus ihm werden, wohl aber — ein Shakespeare. 

Wäliiend Göthe zur dichterischen Uuterhige .,in den 
eigenen Busen griff', la.o: bei Schiller der Keim seiner 
Dichtungen in der Aussenwelt; während Götlie die Dichtkunst 
nur als Mittel des Ausdrucks seiner Empfindungen autfasste, 
und er daher seine Dichtungen als „Bi'i^ichstücke einer grossen 
Konfession" bezeichnen konnte, sagte Schiller vom Zweck der 
Poesie, „dass er kein anderer sei, als der Menschheit ihren mög- 
lichst vollständigen Ausdruckzu geben'^ Während Göthes Helden- 
gestalten aus seinem eigenen Meisch nnd Blut gemacht waren, 
entstanden in Schillers Phantasie Idealisierte Verkörperungen 
der Charaktere, die er in der Anssenwelt beobachtet und studiert 
hatte; Schiller legte einen Hanptwert auf das äussere poetische 
Gewand, die IdangroUe, metaphemreiche Sprache, den Wohl- 
laut der Yerse, den Aufbau des Dramas, Göthe hingegen er- 
blickte in d«r äusseren Form nur das „Machwerk," weshalb 
auch Göthes Dichtungeu bei weitem nicht mit der Sorgfalt 
ausgeführt sind als Schillers Werke. Schiller sagte von 
Wallenstein : „Es ist mir last alles abgeschnitten, wodurch ich 
diesem Stoffe nach meiner gewohnten Art beikf^mmen könnte; 
'* von dem Inhalte habe ich fast nichts zu erwarten; alles muss 
durch eine glückliche Form bewerkstelligt werden''. 

Der Autbau der Form war genügend, ihn zur Begeisterung 
zu bringen, selbst wenn er seinen Figuren kein wirkliches 
Interesse abgewinnen konnte. So schreibt er in einem Briefe 
über den Wallenstein : „Der Stoff und der Gegenstand ist so 
sehr ausser mir, dass ich ihm kaum eine Neigung abgewinnen 
kann , er lässt mich beinahe kalt und gleichgültig, und doch 
bin ich für die Arbeit begeistert Zwei Figuren ausgenommen, 
an die mich Neigung fesselt, behandle ich alle ttbrlgen und 
^ Torzttglich den Hauptcharakter blos mit der reinen liebe des 
^ Künstlers, und ich verApreche dir, dass sie darum um nichts 
^ schlechter ausfallen sollen.'* Goethe hätte auf diese Weise 
' memalsdichteu können; wenn er seinen Empfindungen in einem 
• dichterischen Entwurf Ausdruck verliehen hatte, so Hess 

! 

Diyiiized by Google 



— 54 - 



er diesen bis zur endgiltigen Austühmng oft jahrdang 
liegen. 

„Göthe dachte im tiefstenHerzen absolut anders als ßchiller. 
Er erkannte nnr Schillers Person, sein Streben, seine mensch* 
Hebe Grösse an. Was SdiiUer dagegen nnter Dichten verstand, 
war f&r GGthe gar kein Dichten. Schillers poetisches Scbtdfen 
war Göthe etwas Fremdes. Schiller snchte seine Stoffe. 
Dann modellierte er so lange daran herum, bis sie ihm bequem 
lagen. Dann machte er kaltblütig die Disposition. Dann 
wurde tagewerkweise, wie Maurer einen Palast aultühren, 
nach bestimmteui Plane, das Werk eraporgebracht. Dann der 
Bau gepatzt, ornamentiert und meubliert und endlich mit 
einem gewissen Neuigkeitsglanze dem Gebrauche des Publikums 
anheimgestellt. Dieses Mechanische war Schillers Kraft. Er 
war Dichter von Profesnon und liess andere Dichter von 
Profession neben sich gelten. Gothe verstand das wohl, aber 
nicht für sich selber. Er behandelte die technischen Fragen, 
welche ifir Beurteilung von Dichtungen und deren Entstehung 
wertvoll sind, mit dem grOssten Ernste, jedoch als Aussen- 
stehender. Dichten war ihm ein unbegreiflicher Prozess. Wer 
sich an Göthe wandte, ob er Dichter werden solle, kam SChÖn 
an. Junge, versificatorisch begabte Leute haben den natürlichen 
Glauben, es gäbe irgendwo einen Areopag, von dem ihnen | 
feierlich und verbindlich die Erlaubnis erteilt werden könne, 
Verse zu machen, welche Erfolg haben, d. h. gelesen und be- 
wundert werden müssen. Göthe wusste nur eins zu erwidern, 
was etwa auf das Gleichnis hinauslief, der echte Seidenwunn 
brauche nur Blätter zu fressen, die Seide werde schon nicht 
ausbleiben. Er antwortet ausweichend, abmahnend, bedenk- 
lich. Schiller geht fdsch darauf ein. Er kritisiert die ein- 
gesandten Yerse, und fordert auf, wenn sie ihm zusagen, 
fleissig fortzufahren. Er ermuntert, freilich, man mdsse sich 
der Dichtkunst vSUig weihen, wenn man etwas erreichen 
wolle, und dergleichen praktisdie Ifahnungen mehr."*) 

SchOler seinerseits betrachtete solche Dichtungen, di« 
einem inneren Gefühle entsprangen, also in der Weise wie 



*) Hermann Grimm, Göthe. 
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Göthft stets dichtete, überhaupt nicht als eigentliche Poesie. 
Ueber eine seiner wenigen Schöpfungen, die auf solche Weise 
entstanden sind, über ..die Ideale'* äusserte sicli Schiller: 
,.Dies Gedicht ist mehr ein Naturlaut, wie Herdor es nemieu 
würde, und als eine Stimme des Schmerzes, die kunstlos und 
Vergleichungsweise auch formlos ist, zu betrachten. Es ist zu 
individaell wahr, um als eigentliche Poesie beurteilt werdeu 
zu können: denn das Inviduum befriedigt dabei ein Bedürfnis, 
es erleichtert sich Ton einer Last, anstatt dass es in Gesängen 
Ton anderer Art, von einem üeiberfliisse getrieben, dem 
SdiOptagsdrange nachgiebt. Die Empfindung, ans der es ent- 
sprang, teilt es auch mit, nnd anf mehr macht es, seinem 
Geschledite nach, nicht Ajispmch'*. 

Diese Unterschiede zwischen den beiden Dichtern 
beruhten nicht anf principiellen Verschiedenheiten, 
waren nicht die Folge einer Differenz theoretischer 
Anschauungen, sondern gingen unmittelbar hervor 
aus der Verschiedenheit der psychologischen Ver- 
hältnisse. 

Göthe wurde, wie er selber schiUlert, von den ibn be- 
herrschenden Stimmungen „aus einem Extrem in das andere 
geworfen." 

Freudvoll und leidvoll 
Gedankenvoll sein; 
Hangen nnd Bangen 

In achwebender Pein, 
Himmelhoch jauchzend 
Zum Tode betrübt . . . 

Das war G5the selber, diese Worte entrangen sich 
seinem innersten Herzen. Die Stimmungen in Göthe waren 
der feinsten Schattiemngen fähig, sie entstanden spontan in 
ihm, er konnte sich keine Bechensehaft Uber dieselben geben, 
sie beeinflnssten seine Vorstellungen, die üppige Phantasie 
Würde von den Gefühlen und Stimmungen angefacht und 
drängte zu künstlerischer Verkörperung. Göthe ist sich 
häufig selber ein Rätsel. Er betrachtet seine Phantasie als 
objektiver Beschauer, das bunte Gemisch wird zur Quelle 
semer dicliterischen Ideen. Die starke Verstandesthcätigkeit 
in ihm setzt aber der schwärmerischen Phantasie Schranken, 
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lässt sich von den schwankenden iStimmungen nicht unter- 
jochen und weiss so das innere G^Leichgewicht stets aufrecht 
za erhalten. 

Tu Schiller waren es nicht spontan entstandene Stirn- 
mnngen, die seine Phantasie erregten und zn künstlerischem 
Ausdruck drängten. Seine Stimmungen hingen yon den Vor- 
stellungen ab, wurden von ihnen erzeugt und heeinflusst 
Schillers Phantasie bot zwar dem suchenden Verstände die 
poetischen Ideen dar. sie arbeitete aber nicht selbständig wie 
bei Götlie, sie war ein Werkzeug des Willens, und Scliiller 
konnte daher niclit von sicli sagen, seine Werke seien ..wie 
im Traume'' entstanden, er habe sie ..gleich einem Nachtwandler" 
gedichtet. Schiller fühlte sich nicht „unbew^usst** schaffen, 
seine Werke entstanden in zielbewnsster Absicht 

Dem Triebe Göthes, sich zu eniäussern, seine Empfin- 
dungen in künstlerischer Form darzustellen, entspricht bei 
Schiller der Schaffensdrang, der „vom Ueberfluss getriebene" 
Drang zn künstlerischen Schöppingen. Bei ihm liegt der 
Schwerpunkt im Intellekt, der aus der Anssenwelt und andi i 
wohl aus der Phantasie schöpft, um mit Sorgfalt und Eleiss l 
ein m&chtiges Kunstgebäude zu errichten. Die Ton ihm ge- 
schaffenen Gestalten waren nicht wie bei Göthe seiner Stim- 
mung entsprungen, sondern waren in jeder Hinsicht ein 
künstlerisches Produkt. 

Schiller sowolil wie Goethe, beide empfanden den gewal- 
tigen Unterschied, der zwisclien ihnen bestand. Nach ihrer 
ersten Begegnung schrieb Schiller an Körner: „Sein ganzes I 
Wesen ist schon von Anfang her anders angelegt, als das 
meinige, seine Welt ist nicht die meinige, unsere Yorstellungs- 
arten seh ein on wesentlich verschieden/ 

In der Erkenntnis, dass ihm Göthe auf manchen Gebie- 
ten überlegen war, schrieb Schiller: „Dass ich auf dem 
den ich nun einschlage, in Göfhes Gebiet gerate und mich 
mit ihm werde messen müssen, ist freilich wahr: auch ist es 
ausgemacht, dass ich hiwin neben ihm verlieren werde. Wdl 
mir aber auch etwas übrig bleibt, was mein ist, und er nie 
erreichen kann, so wird sein Vorzug mir und meinem Pro- \ 
dukte keinen Schaden thuu, und ich hoffe, dass die Rechnung • ' 
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^ sich ziemlich heben soll. Man wird uns, wie ich in meinen 

^ mutYollsten Augenblicken mir verspreche, verschieden speci- 
ficieren, aber unsere Arten einander nicht unterordnen, son- 
dem unter einem höheren idealischen Gattungsbegriff einander 

la coordinieren." 

"(c- Schiller hat also die verschiedenen „Arten*', der sie an- 
>!t gehörten, richtig erkannt und hat das richtige Gefühl gehabt, 
dass man hier nicht eine Art der anderen unterordnen könne. 
Zwanzig Jahre nach Schiller's Tode urteilt Göthe folgen- 
k dermassen über ihn: „Schiller, der wahrhaft poetisches Na- 
n torell hatte, dessen Geist sich aber zur fiefleidon hinneigte 
kr und manches, was beim Dichter nnbewnsst nnd fr^willig ent- 
h springen soll, durch die Gewalt des ^Nachdenkens zwang, 
zog Tiele junge Leute auf seinem Wege iort» die aber eigent- 
ä lieh nur seine Sprache ihm ablernen konnte." 
iKi Die gewaltigen Unterschiede dieser beiden Männer zeigten 
ar sich auch in mancherlei Zügen ihres Charakters. Göthe, der 
k durch sein Dichten h^diglicli einem inneren Drange, einem 
11^ natürliclien Bedurlnis entsprach, diclitete in erster Linie 
:b! für sich selber und fragte niclits nach dem Publikum. 
?e Scliillers Bestreben ging dahin, der Welt zu imponieren, dem 
ic- Publikum zu gefallen. Er selber sagt: „Das Publikum ist 
iji mir jetzt alles, mein Studiuni, mein Souverain, mein Ver- 
trauter. Ihm allein gehöre ich jetzt an. Vor diesem und 
i keinem andern Tribunal werde ich mich stellen. Dieses nur 
iff förcht' ich und verehr' ich." Göthe fürchtete weder, nodi 
s verehrte er das Publikum und kümmerte sich daher auch 
s nicht darum, was die Kritik Aber ihn sagte, während Schiller 
f ofien zugesteht, dass die Kritiker einen erheblichen Einfluss 
aof sein Sdiaffen ausgeübt haben. Göthe yerspflrte keinen 
» Trieb und kdn Verlangen, seine Arbeiten schnell ycnr das 
% Pabhknm zu bringen, während Schiller die Zeit nicht ab- 
i warten konnte, bis eine Schöpfung reif war, in die Oeffent- 
t lichkeit zu treten. So veröffentlichte er bereits Bruchstücke 
I des Don Cai-los in der Thalia, lange bevor die Dichtung voU- 
e «ndet war, was er übrigens später selber bereute, da er gern 
I. noch Einiges geändert hätte. 

l Wie icli schon andeutete, ist Shakespeare ein Schiller 
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in erhöhter Potenz. Lader besitzen wir über ihn, über sein 
Leben und seine Anschannngen Imne näheren NacbrichteD. 
Seine Werke zeigen aber zur Genüge, dass es niemals ein 
Dichter yermocht hat, Gestalten von einer solchen "Stiw- 
trene und Lebenswahrheit zu malen, wie er. Die Welt in 
ihrer ungetrübten Echtheit, in ihrer reinsten Wahrheit spie- 
gelte sich in der Seele dieses unsterblichen Dichters. Keine 
Theaterfiguren waren es, die seine Phantasie erzeugte, sondein 
Menschen, leibhaftige Menschen aus Fleisch und Blut, die 
wirklich empfanden und fühlten, die weinten und lachten. 
Aber der Dichter selbst, spricht nicht durch sie zu uns. den 
Menschen Shakespeare kennen wir nicht, wir almen nicht, 
wie und was er empfand. Während wir aus jedem Worte 
GOthes ihn selber hören, während es undenkbar ist, seine 
Werke zu lieben, ohne den Dichter darin zn erblicken, der 
ja durdi sie zu uns spricht, so können wir uns bei Shake- 
speare nur für seine Gestalten erwärmen. Mit ihnen können 
wir fühlen und empfinden, aber der Dichter bleibt uns fremd. 

Wie uns Schiller selber mitteilt, liess ihn hftofig der Stoff 
seiner Dichtungen gänzlich kalt, seine eigenen Gefühle blieben 
ihm fremd. Im ganzen Wallenstein hatte er nur för zwei 
Personen Interesse (wahrscheinlich Max und Thekla). Im 
Gegensatz liierzu sehen wir bei manchen Dichtern die Helden- 
gestalten, die ihrer Phantasie entstiegen sind, einen mächtigen 
Einfiuss ausüben auf das dichterische Gemüt. So erzählt man 
von Dickens, dass er mit seinen Lieblingshelden fühlte und ' 
empfand, dass er sie gewissermassen beti-achtete wie lebende ' 
Personen, dass er während des Dichtens uid ihr Schicksal be- 
sorgt war, wie um das eines guten Freundes, dass er ilue 
Leiden und Freuden in innerster Seele teilte. . 

wahrend also bei Göthe Stimmungen und Gefühle der | 
Entstehung des Kunstwerks zn Grunde liegen, wurden solche 
bei Dickens in sekundärer Weise durch die Erzeugnisse der 
Phantasie herrorgerufen. Bei Schiller hingegen schdneu die 
Stimmungen weder eine aktive noch passive Rolle bd der 
Sclu)i)fung seiner Dichtungen gespielt zu haben. j 

Ein Dichter, den man in psychologischer Hinsicht mit 
Güthe vergleichen könnte, allei'dings in wesentlich geringelt' 
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Potenz, welchem ebenfalls die Kunst ein Mittel des Ausdruck» 
seiner Gefühle und Empfinduiitijen war, ist Byron, weshalb auch 
Göthe ihn besonders hochschätzte, da er eine gewisse geistige 
Verwandtschaft mit ihm herausfülilte. 

Wir sehen also, ein wie enormer Unterscliied in psycho- 
logischer Plinsicht zwischen den grössten Dichtern besteht, ja 
sogar gerade zwischen jenen beiden, welche das deutsche Volk 
sich gewöhnt hat, zu einem Ganzen, zu einer unzertrennlichen 
Einheit zn verschmelzen, und zwar beziehen sich diese Unter- 
schiede nicht auf untergeordnete Eigenschaften, sondern es 
Bind gei^de diegenigen psydiologischen Erscheinungen, welch» 
w bei GOthe als Hanpibedingung für seine dichterische 
Thätig^eit kennen gelernt haben, die bei Schiller nicht youv 
haiideb, sondern durch andere Eigenschaften ersetzt sind. 
Immerhin finden wir bei sSmmtlichen Dichtem jene schöpfe- 
nsche Phantasie, olme welche ein Dichter nicht gedacht 
werden kann, und in der wir daher einen allen grossen Dichtern, 
allen Dichtergenies gemeinsamen Faktor zu erblicken haben. 

Wenn wir uns jetzt der psychologischen Betrachtung 
heivoiragender Komponisten zuwenden, so werden wir häufig 
einer ähnlichen Beschreibung der Entstehung ihrer Weike 
begegnen, wie bei genialen Dichtern. Auch sie haben 
(las Gefühl des unbewussten Schaffens, des selbständigen Ent- 
stehens ihrer Tondichtungen. Mozart äusserte häuhg, die 
Gedanken zu seinen Schöpfungen seien in ihm entstanden, wie 
im Traume. Gluck sagte, die Ideen fliegen ihm zu, er wisse 
nicht, woher sie kämen. Häydn glaubte, dass ein „göttlicher 
Wille'' sein hervorragendstes Werk, die Schöpfung, durch ihn 
hätte entstehen lassen. 

Wir haben es also hier ebenfalls mit einer selbständigen 
Thätigkeir. der Phantasie zu thun, wie wir sie bei genialen 
Dichtem kennen gelernt haben. In ganz anologer Weise 
sehen wir auch heim genialen Maler die Phantasie in un- 
erschöpflicher Weise producieren. Unauthörlich entsteigen 
seiner Einbildungskraft neue Gestalten, jede Figur, jeder 
Baum, jeder Strauch wird in seine kleinsten Details zerlegt, 
um diese mit anderen Vorstellungen zu harmouischeu ideal- 
gebilden zu verschmelzen. 
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Es wird sich uns daher demnächst die Frage aufdrängen: 
"Woher kommt es, dass die Phantasie des eiuen sich in 
^chterischer Produktion äusserty während bei einem anderen 
musikalische Schöpfungen seiner Phantasie entsprmg^ mid 
bei einem dritten die Malerei den Ausgangspunkt seiner 
schöpferischen Einbildnngskraft bildet. Die Antwort auf diese 
Frage fuhrt uns zu den angeborenen Betähigungen, die man 
als Talente zu bezeichnen pflegt. 

Was ist nun beispielsweise ein musikalisches Talent? 
Während der nicht Musikalische beim ersten Anhören eines 
Orchesterstücks nichts weiter hört als allenfalls den Gang 
der Melodie und die allgemeine Klangfarbe, hört der Talent- 
volle sofort alle Einzelheiten der Komposition heraus. In 
seiner Apperception löst sich die Harmonie in ihre einzehien 
Bestandteile auf, der Gesammteindruck der Klangfarbe wird 
bei ihm in ihre Details zerlegt. Während der dnrch diö 
Musik hervorgemfene Sinneseindrack beim Talentlosen schnell 
yerfliegt, genfigt beim Talent ein einmaliges Hören, um em 
danemdes Gedächtnisbild zu schaffen. Das musikalische Talent 
ist imstande, Feinheiten heransznhdren, die dem Talentlosen 
YoUkonunen verborgen bleiben. Beim talentvollen .Musiker 
bedarf es nicht einmal der dii-ekten Anregung der akustischen 
Ge^ühtnisbildev, um bestimmte musikalische Vorstellungen in 
Ihm^ zu erzeugen, sondern es können dieselben auch auf asso- 
ciativem Wege von den optischen Apperceptionscentren aus 
angeregt werden. So z. B. können solche Leute eine Partitur 
lesen uud dabei dieselbe klare Vorstellung des Musikstücks 
bekommen, als wenn sie es wirklich hörten. Wenn diese 
Eigenschaften auch bis zur denkbar höchsten Vollkommenheit 
gesteigert sind, so bleiben sie doch immer Sache des Talente. 
Dass Mozart nach dem einmaligen Anhören einer Kesse im- 
stande war, dieselbe niederzuschreiben, ist lediglich ein Be- 
weis eines grossen Talents, während seine Kompositionen von 
schöpferischer Phantasie zeugen. 

Wir haben Grund anzunehmen, dass die Ursachen des 
lalents auf anatomische Verhältnisse zurückzuführen sind. So 
er^b beispielsweise die Sektion des Cxehirus Ganibettas, der 
bekaontiich ein ausserordentliches Eednertalent besass, eine 
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nogewöhiilich starke EntwickeliiDg der dritten Frontal- oder 
Brocaschen Windung, also desjenigen Teiles des Gehirns, in 
welchem das Sprachcentrum gelegen ist Es ist anzunehmen, 
dass das mosikalische Talent in analoger Weise anf einer 
besonders verfeinerten Entwickelnng der aknstisdien Sinnes» 
centren beruht, deren spedellsr Charakter sich yor der Hand 
Dooh unserer Kenntnis entzieht. Das Talent ist gewisser- 
massen nichts als das Material der künstlerischen Schöpfongs^ 
kraf^. Das Talent ist gleichsam das Instrument des Künstlers, 
während die geniale Schaffenskraft der künstlerischen Thätig- 
keit entspricht, welche dem Instrument die Töne zu entlockeu 
weiss. 

Bei Mozart lag der Schwerpunkt seines künstlerischen 
Schattens in der unerschöpflichen Phantasie, welche sich nach 
Aussagen seiner Angehörigen in permanenter Th&tigkeit be- 
fand. Seine Fmi sagte: „Eigentlich arbeitete er von jeher 
hn Kopfe immer gleich, sdn Geist war immer in Bewegung,, 
er komponierte so zu sagen immer." 

„In Prag fiel es auf, dass Mozart» wahrend er Billard 
spielte, ein Motiv mit hm hm vor ach hinsang nnd yon Zeit 
zu Zdt in ein Bach sah, das er bei sich tiug; später er- 
kannten sie, dass er mit dem ersten Quintett der Zauberfldte 
beschäftigt gewesen war."*) 

Seine Schwägerin Sopliie scliilderte iliii folgendermassen ; 
„Er war immer guter Laune, aber selbst in der besten sehr 
nachdenkend, einem dabei sehr scharf ins Ange blickend, auf 
alles, es mochte heiter oder traurig sein, überlegt antwortend, 
UDd doch schien er dabei an ganz etwas Anderem tiefdenkend 
zu arbeiten. Selbst wenn er sich in der Frühe die Hände 
wusch, ging er dabei im Zimmer anf und ab, blieb nie ruhig 
stehen, schlug dabei eine Ferse an die andere und war immer 
nachdenkend'^1^) 

»Wenn er mit sein» Frau dnreh schöne Gtegenden reiste, 
sah er anfinerksam nnd stamm in die ihn umgebende Welt 
lunans; sein gewöhnlich mehr in sich gezogenes und dftstres 



*) Otto Jahn, Uosart, I, B. 84a 
**) Minen. Mosart, 8. 627. 
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als muntres uod ireies Gesicht heiterte sich nach und nach 
auf, und dann fing er an za singen odei* vielmehr zu brommen, 
bis er endlich ausbrach: Wenn ich das Thema auf dem Papier 
hätte! Und wenn sie ihm etwa sagte, dass das ja wohl zu 

machen sei, so fuhr er fort: Ja mit der Ausführung — Ter- 
steht sich! Es ist ein albern Ding, dass wir unsere Arbeiten 
aaf der Stabe ausliecken müssen."*) 

Dieser Anspruch erinnert an eine Stelle in einem Briefe 
•Göthes: „Wie Du Dir leicht denken kannst, hab' ich hundert 
neue Dinge im Kopie, und es kommt nicht aufs Denken, es 
kommt aufs Machen an; das ist ein verwünschtes Ding, die 
•Gegensl&Dde hinzusetzen, dass sie nun einmal so und nidit 
■anders dastehen." 

In der unerschöpflichen, rastlos arbeitenden Phantasie 
zeigte Mozart viel AehnHchkeit mit Göthe. Seme Werke 
'lagen für gewöhnlieh bereits fertig in seinem Gedächtnis, 
wenn er die Ausfuhrung auf dem Papier begann. Er schrieb 
äusserst nngern und wartete damit gewöhnlich bis zum letzten 
Augenblick, so dass er gewöhnlich zu spät fertig wurde. Es 
ist bekannt, wie. er die Don Juan -Ouvertüre in der letzten 
Nacht vor der AnttiihiHinsr der Oper niederschrieb. Während 
wir die schöpferische Phantasie als einen Teil seiner genialen 
Thätigkeit bezeichnen, ist das enorme musikalische Gedächtnis 
iSache des Talents, das bei Mozart nicht minder phaenomenal 
war. Als er einst seiner Schwester eine Fuge mit einem 
Präludium schickte, entschuldigte er sich, dass das Fräludionii 
welches vor die Fuge gehöre, so ungesdiickt hinter derselben 
geschrieben sei „Die Ursache aber war, weil ich die Fuge 
schon gemadit hatte und sie, unterdessen ich das Büludiam 
ausdachte, ausgeschrieben"."'*) Seine Phantasie war also hn* 
Stande, ungestört zu arbeiten, während er eine intellektaelle, 
Teproduktive Thätigkeit ausübte. Diese Erscheinung mag 
im ersten Augenblick etwas Unglaubliches, den gewöhnlichen 
psychischen Vorgängen Widersprechendes haben. Dies ist aber 
ni<iht der Fall; es handelt sich auch hier nur um eine hocli- 



*) Jahn, a. a. 0. II, S. 127. 
Jahn, a. a. 0. II, 8. 13;!. 
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gradige Veifeiuerung allgemeiner psychischer Eigenschaften. 
Die meisten Menschen können, während sie eine mechanische 
Arbeit verrichten, dem Spiel der Phantasie freien Lauf lassen, 
und selbst wenn die mechanische Arbeit einiger Aufmerksam- 
keit bedarf, werden viele Menschen imstande sein, zu gleicher 
Zeit über einen anderen Gegenstand nachzudenken. Wer z. B. 
gewohnt ist, in einem Laboratorium zn arbeiten, wird aus Er- 
fahrung mssen, dass er häufig derartige mechanische und 
doch Aufinerksamkeit erfordemde Arbeiten yerrichtete und 
dennoch gleichzeitig mit anderen Problemen bescMfUgt war. 
Das Phaenomenale bei Mozart ist der Umstand, dass das 
Niederschreiben einer im Gedächtnis vorhandenen Komposition, 
eine Arbeit, welche die volle Spannkraft eines selbst leidlich 
talentrollen Menschen beansprucht hätte, för ihn nur eine 
mechanische Thätigkeit war. Fast wissen wir nicht, was wir 
da mehr bewundern sollen, sein enormes Talent oder sein 
schöpferisches Genie. 

Die reiche Phantasie wurde auch bei Mozart, wie wir 
es bei Goethe gesehen haben, durch die hohe intellektuelle 
Thätigkeit geleitet, welche dem U(?l)(?rsi)rudeln der Phantasie 
Einhalt gebot, die Ideen in geordneter Folge hielt und alle 
störenden Elemente fernzuhalten wusste. Mozarts Fähigkeit, 
seine Aufmerksamkeit auf innere Vorgänge zu konzentrieren 
und während dessen alle störenden Sinneswahmehmungen 
auszuschalten, war eine ganz enorme. Es störte ihn bei 
seiner inneren Arbeit nicht, wenn um ihn hemm gesellige 
GespriUihe geflihrt wurden, ja sdbst während Musik an sein 
Ohr drang, vennochte er diese zu ignorieren, um seiner eigenen 
musikalischen Phantasie zu folgen. „Seine ältere Schwägerin, 
Frau Eofer, erzählte Neukomm, dass Mozart auch in der 
Oper — wie der, welcher ihn genauer kannte, an der un- 
ruhigen Bewegung der Hände, am Blicl^, an der Art, mit 

er die Lippen zum Singen oder Pfeifen rührte, leicht 
wahrnehmen konnte — ganz von seiner inneren, musikalischen 
Thätigkeit in Anspruch genommen wurde."*) 

Da, wo es aber galt, die Aufmerksamkeit auf die Aussen- 



*) Jahn, a. a. 0. II B. 129. 
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weit m konzentriei'eiiy ftnssere Sinnesemdrücke in sich aufin- 
nehmen, finden wir dieselbe hochgradige ßefähigang bei ihm. 
Seine Phantasie eriiielt rechliche Nahrung dnrch die Thätig- 
keit des Intellekts. Die alten Meister hatte er in yoQ- 

kommenster "Weise studiert. Er selbst saprt: Niemand hat 
so viel Mühe auf das Studium der Komposition verwendet, 
als ich. Es giebt nicht leicht einen berühmten Meistor in 
der Musik, den ich nicht fleissig und oft mehrmals durch- 
studiert hätte." Rochlitz berichtet, dass er die vorzüglichsten 
Werke Händeis so inne hatte, als wenn er lebenslang Direktor 
der Londoner Akademie zar Aufrechterhaltang der alten 
Musik gewesen wäre. 

Wahrend wir also einerseits viele Aebnlichkeiten zwischen j 
Mozart und Göthe in psychologischer Hinsicht konstatieren 
konnten, kommen wir jetzt zn einem sehr erheblicben Unter- 
schied zwischen diesen bdden Genies. Die Phantasie Mozarts 
war nicht beeinflnsst von Stimmungen, diese scheinen im 
Gegenteil voilkoninieu unbeteiligt gewesen zu sein bei seinem 
künstlerischen Schaffen. Ihm war die Kunst nicht ein Mittel 
des Ausdriicks der eigenen Empfindungen, wie wir es bei 
Göthe gesehen haben, er konnte vielmehr das Sjiiel der 
Phantasie äusseren Verhältnissen, in der Aussenwelt liegen- 
den Motiven anpassen, und in diesem Punkt erinnert uns 
Mozart wieder an Schiller. £r konnte daher seiner Phantasie 
willkürliche Aufgaben stellen, sie wurden sofort nnd prompt 
gelöst. Mozart konnte auf Bestellung komponieren, und viele 
semer Werke, besonders Kanons, sind auf diese Weise ent- 
standen. Im Einklang hiermit steht auch die Fähigkeit 
Mozarts, fremden Opemtexten eine Musik anzupassen, welche 
im Charakter nnd der Stimmung vollkommen den Worten | 
entsprach, selbst wenn diese ihn selbst kalt Hessen. 

Bei Beethoven* hingegen bildete die Kunst wieder ledig- 
lich ein Mittel des Ausdi'ucks seiner eigenen Empfindungen 
und Gefühle. Die unsterblichen Schöpfungen, welche aus 
seiner künstlerischen Phantasie hervorgingen, gewähren uns 
einen tiefen Einblick in das Seelenleben des Künstlers, sie 
schildern uns seine inneren Kämpfe, seine Leiden und seine 
Freuden. 
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Das Ideal, das ihm stets Torschwebte, das er durch 
schweire innere Kämpfe za erringen suchte, war die starke 
thafkiaftige Mannesseele, welche sich durch keine noch so 
starken Schiksalsschläge beugen liess, die bis zum letzten 
Atemmge den Mut nicht irerlieren, im Kampf mit dem Leben 
nicht Terzagen wtlrde. ^Mut! Bei allen Schwächen des 
Körpers sull doch mein Geist herrschen." Diesem Ausspruch 
ist er stets treu geblieben, er hat den Mut nie verloren, so 
hart er auch kämpfen musste, so schwer er auch vom Scliicksal 
heimgesucht war. Nach einer freudelosen Jugend hatte er 
auf das bitterste mit materiellen Sor^ren zu kämpfen; schlimmer 
aber als alles andere war das GelKirleiden, das sich in späteren 
Jahren bis zu vollkommener Taublieit steiprerte. Man stelle sich 
vor, was dies für ihn bedeutete, weichen Schmerz er empfinden 
musste, der einzige unter allen zu sein, dem es nicht ver- 
gönnt war, seine eigenen Kompositionen, seine unsterblichen 
KuDstschöpfangen zu hOren. So lütter er dies empfand, und 
80 sehr er auch darunter litt, sein Lebensmut wurde nicht 
gebrochen, sein Geist ging siegreidh ans dem Kampf hervor 
vnd behielt die Herrschait fiber seine Leiden. 

Derartige Stimmungen, innere Kämpfe, Trübsinn, Hoffnung, 
Lust und Leid waren es, die er durch seine Kunst, die Musik, 
welche wir speziell als Sprache der Empfindungen und 
Stimmungen bezeichnen können, zum Ausdruck brachte. Von 
einer jeden Schöptung Beethovens kann man mit Göthe sagen, 
sie bildete das Bruchstück einer grossen Konfession. 

Die Feinheit des Empfindungsvermögens Beethovens, 
die feine Nuancierung seiner Stimmungen bildete einen nicht 
minder wichtigen Faktor seiner genialen Natur als die reiche 
schöpferische Phantasie. Was er empfand, lässt sich mit 
Worten nicht beschreiben, sondern konnte nur durch die 
Sprache des Gemüts, die Musik, wiedergegeben werden, und 
seine SiiQ»mnngen bilden daher den eigentlichen Ausgangs- 
pmikt seiner genialen Thätigkdt. 

Wie wenig wir imstande sind, derartige Gefühle und 
B)mpfindungen durch Worte zu beschreiben, zeigt Wagner in 
seinen „Pro grammiatischen Erläuterungen*'.*) Dort heisst es 
Richard Wagner, geiammelte Schriften und Dichtungen, B. 5. 
HIraok, Ooto nad Bututuic. ^ 
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in der Besprechung der Eroica: „Der erste Satz am£ftsst, wie 
in einem' glühenden Brennpunkte, alle Empfindungen einer 
reichen menschlichen Natur im rästlosesteUi jugendlich thätig«i 
Affekte. Wonne und Weiie, Lust und Leid, Anmut und 
Wehmut) Sinnen und Sehnen» Schmachten und Schwelgen, 
Kühnheit, Trotz und ein unbändiges Selbstgefühl wechsehi 
und durchdringen sich so dicht und unmittelbar, dass, während 
wir alle diese Empfindungen mitfühlen, keine einzelne von 
der anderen sicli merklich loslösen kann, sondern unsere 
Teilnahme sicli immer nur dem einen zuwenden imiss, der 
sich uns eben als allempfindiingsfähiger Mensch mitteilt". 
Vom zweiten Satz heisst es: .,Eine durch tiefen Schmerz ge- 
bändigte, in feierlicher Trauer bewegte Empfindung teilt sich 
uns in ergi'eifender Tonspraclie mit: eine ernste, männliche 
Wehmut lässt sich aus der Klage zur weichen Kührung, zur 
Erinnerung, zur Thräne der Liebe, zur innigen Elrhebimg, 
zum begeisterten Aufirufe an." Wagner versucht hier Te^ 
gebens, die Empfindungen seines künstlerischen Gtoüts, eme 
durch das Eunstwork erzeugte Stimmung in Worten wiede^ 
zugeben. Er selbst sagt daher: „Wem wäre es möglich, in 
Worten die unendlich mannigfaltigen, aber eben unaussprech- 
lichen Empfindungen zu schildern, die vom Schmerz bis zur 
höchsten Erhebung- und von der Erhebung bis zur weiclisten 
Wehmut, bis zum letzen Aufsehen in ein unendliches Gedenken 
sich berühren? Nur der Tondichter vermochte dies in diesem 
wunderbaren Stücke." Die Besprechung schliesst mit den 
Worten: „Nur in des Meisters Tonsprache war aber das Un- 
aussprechliche kundzuthun, was das Wort hier eben nur in 
höchster Befangenheit andeuten konnte.'' 

Wir sehen also zwischen diesen beiden Genies, Mozart 
und Beethoven, einen älmlicheu psychologischen Unterschied 
bestehen, wie wir ihn zwischen Sciiiller und Göthe er- 
kannt haben. Immerhin bildet die schöpferische Phantasie 
auch hier den gemeinsamen, unentbehrlichen Faktor, ohne 
den weder ein genialer Dichter noch Komponist gedacht 
werden kann. 

Eine nicht minder wichtige Bolle spielt die 8ch5pf(»ische 
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Phantasie bei hervorraoenden Malern. Humboldt') sagt daher: 
„Hat die Phantasie des Künstlers einmal das Bild lebendig 
geboren, so ist das Meisterwerk vollendet, wenn auch seine 
Hand in demselben Augenblick erstarrte. Die wirkliche Dar^ 
«tdlnog gehört nur noch dem Nachhall jenes entscheidenden 
Momentes an.'' Aber auch hier begegnen wir denselben 
psychologischen Unterschieden. Es giebt anch auf dem Ge- 
biete der Malerei Künstler, denen die Kunst lediglich ein 
Mittel des Ausdrucks ihrer Empfindungen und Stimmungen 
-war. Wir werden noch bei einer sp&teren Gelegenheit Betr 
spielen hierför begegnen. 

Wenden wir unsere Betrachtung nunmehr einer anderen 
Klasse von Künstlern zu, und zwar den Vertretern der aus- 
übenden Künste, den Virtuosen und Schaaspielern 

Was wir unter einem musikalischen Talent zu verstehen 
haben, ist bereits erörtert worden, und wir werden dalier 
zunächst die Frage zu entscheiden haben: Was ist der Unter- 
schied zwischen einem talentvollen und einem genialen Vir- 
tuosen? 

Jean Paul*) spricht von „empfangenden oder- passiven 
Genies", „die reicher an empfangender als schaffender Phan- 
tasie sind**, und denen im Schaffen Jene geniale Besonnenheit 
abgeht, „die allein von d^ Zusammenklang^ aller und grosser 
E^r&fte erwacht'* 

Wenn Jean Paul von „empfangender Phantasie'* spricht, 
ein Ausdruck, der psychologisch unkorrekt ist, so meint er 
'damit emen Gemütszustand, welcher besonders geeignet ist, 
dorch dn Kunstwerk in eine gewisse Stimmung versetzt zu 
werden, also ein Gemüt, das mit dem Künstler zu empfinden 
imstande ist, das im Genüsse des Kunstwerks völlig aufgeht. 
Jean Paul sagt von ihnen: ,.Es giebt Menschen, welche — 
ausgestattet mit höherem 8inn als das kräftige Talent, aber 
mit schwächerer Kraft — in eine heilige, offene Seele den 
grossen Weltgeist, es sei im äusseren Leben oder im inneren 
des Diclitens und Denkens, aufnehmeui weiche treu au ihm. 



*) SchfUera Hören Bd. .1. 

**) Jean Paul, Vonchnle der Aeethetik. 
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wie das zaite Weib am starken Manne, das Gemeine vei- 
sdunähend, bangen nnd bleiben, und welche doch, wenn sie 
ihre Liebe aussprechen wollen, mit gebrochenen, verworrenen 
Sprachorganen sich qnilen und etwas Anderes sagen, als sie 
wollen/' Es handelt mh also um Menschen, die mit einer 
hochgiadigen Feinheit des Gefühls- nnd Empfindungsver- 
mögens ausgestattet und daher mehr beföbigt sind, sich in 
ein geniales Kunstwerk zu versenken als der gewöhnliche 
Mensch, denen jedoch keine schöpferische Phantasie verliehen 
ist, die es ihnen ermöglichte, ihren Empfindungen einen selb- 
ständigen, künstlerischen Ausdruck zu verleihen. 

Sind derartige Leute mit musikalischem Talent verselien. 
das sie besonders zur Ausübung eines Instruments beiäbigt. 
so werden sie in der Wiedergabe fremder Kompositionen Ge- 
legenheit haben, ihr eigenes, künstlerisches Fühlen nnd Em- 
pfinden zu äussern, in die Reproduktion des Kunstwerks ihr 
Gemüt, ihre Seele hineinzulegen, mit einem Wort — wir haben 
es dann mit einem genialen Virtuosen zu thun. Schütz*) sagt 
von Paganini: „In dem Augenblick, wo er sein Instrument 
ergreift, scheint es, als ob ihn ein Götterfunke berühre, der 
sein ganzes Inneres mit einem himmlischen Feuer durchströmt. 
Jedes Gefühl von Schwäche verlässt ihn sodann, er scheint 
in ein ganz neues Dasein versetzt, mit einem Mal ein völhg 
anderes Wesen zu sein, und so lange sein Spiel dauert, ist 
seine Kraft mehr als verfiinti'adit." Ebenso ffiebt es Schau- 
Spieler und Sänger, welche bei der Darstellung einer Eolle i 
sich \ ollkommen in die Situation hineinversetzt haben, in der 
sie ihr künstlerisch ^egtes Gemüt, ihr Fühlen und Empfinden 
zum Austrag bringen. 

Andere Virtuosen mit nicht minder grossem oder vielleicht 
noch grösserem Talent bleiben selber kalt nnd empflndungs- ' 
los bei der Darstellung des Kunstwerks. Bei ihnen ist es 
lediglich die Verstandesth&tigkeit, welche die Wiedergabe des 
Kunstwerks bestimmt. Die Effekte sind berechnet, der Vortrag 
erlernt, das ganze ist „gemacht". So gross auch das Talent 



*) Schütz, Leben, Charakter und Kunst des Bittere liicoio 
Paganini. 
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derartiger Vii'tuosen sein mag, das sich iu der höchsten 
Vollendung tedmiscber Fähigkeit kimd tkut, sie werdea 
niemals Genies genannt werden können. 

. Wir sehen also, dass wir bei dem ausübenden Künstler 
die psychologische Ursache genialer Leistungen in der Sphäre 
des Geftttüs nnd der Empfindungen zu soeben haben. Jene 
Eigenschaft, die wir als Haapterfordemis znr Genialität 
schaifender Kfinstler kennen gelernt haben, die schiqpferische 
Phantasie, sie ist bei genialen Virtuosen — wenn diese nicht 
gleichzeitig produzierende Genies sind — ftberhanpt nicht 
Torhanden. 

Bei dem Versuch, deii Begriff des Genies auf gleiche 
oder analoge psycliische Eigenschaften zurückzuführen, be- 
finden wir uns daher bereits hier in Verlegenheit. Es sind 
zwai' immer noch ofewisse gemeinschiiftliche Faktoren vor- 
handen, aber man wird zugeben müssen, dass gerade diejenigen 
psychologischen Momente, welche das Wesen des Genies aus- 
machen, bei Dichtern, wie Schiller, recht verschieden sind 
von denen genialer Virtuosen, wie Paganini. 

Wir gelangen nunmehr zur Betrachtung jener herror- 
ragenden Männer, die man als wissenschaitUche Genies oder 
geniale Gelehrte zu bezeichnen pflegt. Wenn wir nach der 
Ürsadie wissenashaftlicher GrOsse forschen, so werden wir 
finden, dass es sich dabei im Wesentlidien um zwei Faktoren 
handelt, und zwar um Entdeckung und Erfindung. Koperni- 
kns, Galilei, Newton zeichneten sich durch ihre vielen und 
bedeutenden Entdeckungen aus. Wie wir zu Anfang dieses 
Kapitels gesehen haben, ist der Erfolg der Entdecker zum 
Teil abhängig von äusseren Verliältnissen, und wir werden 
daher hier nicht bei der äusseren Erscheinung stehen bleiben, 
sondern werden versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen; 
wir werden uns bemühen, die psychologischen Verhältnisse zu 
ergründen, welche genialen Entdeckungen zu Grunde liegen. 

Als Newton einst von seinem Freunde Halley gefragt 
wurde, wie er es nur angefiangen habe, so viele und grosse 
Entdeckungen zu machen, antwortete er: „Indem ich unab- 
lässig darüber nachdachte*', und bei einer anderen Gelegenheit 
äusserte er, dass, wenn er etwas Bedeutendes geleistet habe, 
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er dieses nur seinem anhaltenden Fleiss und seiner Geduld | 
zu verdanken glaube. I 

Gküüei haX bis in sein spätestes Alter rastlos geforscht 
und gearbeitet Als er bereits auf beiden Augen erblindet 
war, sdirieb er: „In meiner Finsternis grübele ich bald diesem, 
bald jenem Gegenstände der Natnr nach nnd kann mwm 
nie rastenden Kopf nicht znr Rnhe bringen, so sehr ich es 
ancb wünsche. Diese immerwährende Thätigkeit meines 
Geistes iaul)t mir last ganz den Schlaf." 

Diese und andere Aussprüche hervorragender Männer 
der Wissenschaft, welche sich auf ihre geistige Thätigkeit 
beziehen und die Entstehung ihrer genialen Ideen beschrei- 
ben, klingen wesentlich anders als die analogen Berichte 
genialer Dichter nnd Komponisten. Grosse Entd€»pkiingen, — 
wenn sie nicht gerade eine Folge des Znfalls waren, — sind 
niemals „nnbewnsst'S „wie im Traume'', „wie im Nachtwan- 
deln" gemacht worden, sondern sie erfordern Im Gegenteil 
Tollstes Wachen, selbstbewnsstestes Denken, nnermüdlichen 
Fleiss. Diese Eigenschaften, welche wir bei allen grossen 
Forschern und Gelehrten finden, beruhen auf der höchsten 
Verfeinerung desjenigen Teils des psyrhisclien Organs, welchen 
wir als Träger der intellektuellen Fähigkeiten anzusehen 
haben. Grosse Entdecker besitzen in erster* Linie eine inten- 
sive Beobachtungsgabe. Hierzu ist, wie wir wissen, vor 
allem die Fähigkeit erforderlich, die Aufmerksamkeit ungeteilt 
auf einen äusseren Vorgang zu konzentrieren. Das Wahr- | 
nehmungs- und Vorstellnngsrermögen ist in hohem Masse 
verfeinert, die Apperccptions- nnd Eeprodnktionsorgane funk- 
tionieren in höchster Intensit&t Die auf diese Weise erhrng* 
ten Vorstellungen werden durch eine intellektneOe IMtigkeit, i 
welche Wundt •) als „induktiven Verstand" beaeichnet, za 
begrifflichen Formen verbunden. Auf der höchsten Verfeüie- 
rung dieser Fähigkeit beruht die schnelle und richtige B^ 
kenntnis des Zusammenhangs der Dinge, wie wir sie bei 
grossen Forschern antreffen. I 

Es handelt sich also hier um wesentlich andere psycho- | 

*) Wundt, a. a. 0. U. S. 403. 
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logische Bedinguugeu aLs beim genialen Dichter und Künstler, 
ja wir können sogar sagen, dass die einen in tliatsächlicliem 
Widerspruch stehen zu den anderen. Wenn, wie wir gesehen 
haben, eine reiche Phantasie und ein buntes Gremisch von 
Stimmungen, GefQhlen und Empfindungen eine Hanptbedin- 
gnng sind für den producierenden Künstler, so sind solche 
dem grossen Natarforscher nicht nur nicht nlitslich, sondern 
eher nachteilig. Wenn auch, me schon gesagt, ein jeder 
Mensch Phantasie besitzt, nnd absolut sdiarfe Grenzen zwi- 
sdien den beiden Begriffen, die wir als Phantasie und Intel- 
lekt kennen gelernt haben, nicht gezogen werden können, 
wenn ferner ein jeder Mensch gewissen Schwankungen der 
Stimmungen untei-worfen ist, so ist es doch beim grossen 
Forscher ein Haupteiiordemis, diiss die Verstandesthätigkeit 
ein eisernes Regiment führe über alle übrigen psychischen 
Faktoren. A\'enn Schiller in Bezug auf den Dichter sagt, 
„dass es ihm nicht gut scheine, wenn der Verstand die zu- 
strömenden Ideen gleichsam an den Thoren schon zu scharf 
mustere", so kann man vom forschenden Gelehrten sagen, 
dass es für ihn nicht gut sei, wenn eine reiche Phantasie 
das Resultat seiner objektiYen Beobachtungen verändere oder 
seine Aufmerksamkeit vom Gegenstand der Untersuchung ab- 
lenke. 

Diejenigen Autoren, welche das G^ie auf eine gemein- 
same psychologische Grundlage zurflckzuftthren sich bemühten, 
sich aber dennoch sträubten, den Begriff auf eine bestimmte 
Klasse hervorragender M&nner, wie also etwa produderende 
Künstler zu beschränken, mussten zu so unrichtigen Schlüssen 
gelangen wie Meyer *), welcher sagt: „Das kann niemand 
bestreiten: Geniales wird auch in der Wissenschaft nur durch 
die schöpferische Maclit der Einbildungskraft geleistet." An 
einer anderen Stelle sagt Meyer: ,,Das reflektierende Denken 
verdirbt oft die o^eniale Schöpfungskraft; die Gedanken müssen 
von selbst kommen und nach ihren Wahlverwandtschatten zu- 
samineiiscliiessen/' Hiernach iiiüsste also das reflektierende 
Denken ein üindernis füi- den genialen Gelehrten sein, wäh- 
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rend wir dasselbe sogar aus eigenen Aussprüchen solcher 
Männer als Haupteriordernis lür ihre geistigen Erfolge kennen 
gelernt haben. 

Wer wie Meyer in der „schöpferischen Einbildungskraft", 
m dem „unbewussten Entstehen der Gedanken" das Wesen 
des Genies zu erbUcken glaubt, der darf diesen Begriff ani 
Gelehrte überhaupt nicht anwenden. Als aber Scbopenhaner, 
welcher einen ähnUchen Begriff mit dem Genie verbindei, 
von Feldherren und Staatsmännern sagt: „Lächerlich aber 
Ißt es, bei dergleichen Leuten von Genie reden zu wollen 
gwät Herr Meyer ausser sich und sagt: ,,yielmehr will es 
mir lächerUch scheinen, Friedrich den Grossen nicht ein po- 
litisches und militärisclies Genie, Napoleon I. nicht einen 
genialen Feldherrn, Bismarck nickt einen genialen Ötaatemann 
nennen zu wollen.** 

Ob man die Bezeiclnnmg „Genie" auch auf hervorragende 
Feldherren und Staatsmänner anwenden wiU, ist lediglich 
^ Sache der Konvention, nur muss man sich darftber khirseiOi 
dass die Grösse eines Feldherrn durch wesentlich andere psy- 
chologische Vorgänge bedingt ist, als die Grösse eines Kflnst- 
lers. Wenn man aber den Begriff des Genies in der Weise 
pracisiert, wie es Meyer gethan hat, wenn er erklärt, dass 
dem Genie „das wie?« und „warmn?« „stets dunkel bleibe , 
aass es „nichts Unbewussteres«, „nichts Unwillkürlicheres" 
gäbe als „emen genialen Gedanken^ und dass „das reflek- 
tierende Denken die geniale Scliöpfungskraa verdürbe'\ so 
^* ^^^^ lächerlich erscheinen, einen solchen Be- 

gnfl mt Fnednch dem Grossen, Na])oleon oder Bismarck zu 
verbinden. Man stelle sich einen grossen Staatsmann vor, 
dem „das wie? ' und „warum?" stets dunkel bliebe. Man 
denke sich einen Bismarck ohne „reflektierendes Denken.« 
i,VK Feldherrn und Staatsmannes fiegtledig- 

üch m der Verstandesschärfe. Ein schneUes Auffassungs- 
Yermogen, ein bützartiges Erkemien der Thatsachen und Ve^ 
haltmsse, em logisches, lolgerichtiges Denken - dies sind 
die Eigenschaften, welche dem genialen Feldherrn nnentbehr- 
iicn sind. Der grosse Staatsmann und der Feldherr dürfen 
Bicüt von schwankenden Stimmungen und Gefühlen beeinflusst 
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sein, diese spielen bei ihnen eine gänzlich untergeordnete 
Bolle. Ein ^bewnsster Yerstand, ein eiserner Wille mnss 
die gesammte psychische Th&tigkeit lenken und leiten. Der 
geniale Feldherr seichnet sicli stets durch Besonnenheit und 
Ealtblfitigkdt aus, er bewahrt überall eine imponierende Buhe, 
in den kritischsten Augenblicken zeigt er bewundernswerte 
Geistesgegenwart, also niemals ein Aufwallen der Greföhle, 
ein Hervorwiegen des Affekts. Man hat daher dem grössten 
Staatsmanne unserer Zeit den treffenden Beinamen „der 
Eiserne" gegeben. 

Wie wesentlicli verschieden ist also die psychische Be- 
schaffenheit eines solchen Mannes von dem reichen, empfin- 
dungsvollen Gemüt eines genialen Künstlers. Wenn der her- 
vorragende, geniale Staatsmann aus Eisen gemacht sein muss , 
dann muss die Seele des empfindenden Künstlers aus Wachs 
gebildet sein. 

Wie die einzehien psychischen Fähigkeiten nicht scharf 
ahgrenzbar sind, sondern alhnfthlich in einander flbei^ehen, 
so finden wir auch einen stufenweisen Uebergang von der 
Veranlagung zur schöpferischen £unst, zu der Beföbigung zur 
beobaditenden, entdeckenden Wissenschaft. Hierher gehören 
die Erfinder auf dem Gebiete der Technik, der Industrie und 
der Wissenschaft. Sie bedürfen einer Kombination der Phan- 
tasie mit der „induktiven Verstandesthätigkeit", wie Wundt 
sie nennt. Die Thätigkeit ihrer Phantasie ist wesentlich ver- 
schieden von der freien, schöpferischen Phantasie des genialen 
Künstlers. Während in der Phantasie des Künstlers das 
Kunstwerk frei entsteht ohne bestimmten, vorauszusehenden, 
beabsichtigten Zweck, ist der Phantasie des Erfinders das 
zu erstrebende Ziel genau yorgeschriebeii. Das planmässige, 
systematische Denken ist daher den Erfindern nicht minder 
erforderlich als die Phantasie, und die Kombination beider 
Zustände oder der Uebergang aus einem Zustand in den 
anderen ist es, mit dem wir es hier zu thun haben. 

Die psychologisdien Bedingungen des schaffenden Künst- 
lers und die des wissenschaftlichen Forschers berühren sich 
in manchen Punkten, aber gerade dort, wo die Wissenschaft 
m die Kunst fibergeht und die Kunst anfängt, Wissenschaft 
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zu werden. Die spekulative Philosophie bedarf allerdinof^ 
der schöpferischen Phantasie, aber dieser Zweig der Wissen- 
schaft, der zwar bei den Alten über alle übrigen Zweige des 
Wissens dominierte, wird heate bei uns kaum noch als Wis- 
senschaft anerkannt, und in der That war Plato viel mehr 
Dichter als Yertreter der Wissenschaft. Andererseits nShern 
sich diejenigen Dichter, welche den Aufbau tou Gestalten in 
objektirer Weise auf Grund ihres Forscli^s und Beobach- 
tens unternehmen, wiederum mehr der Wissenschatt. 

Wenn Me\'er sagt, dass Geniales in der Wissenschaft 
nur durch die scliüpterische Maclit der Einbildungskraft ge- 
leistet werde, so mag er die spekulativen AV^issen schatten, die 
Theologie und die Philosophie, im Äuge gehabt liaben. Je 
korrekter aber die Wissenschatt wird, desto mehr wird sie 
sich des Phantasierens entledigen, oder richtiger gesagt: je 
weniger die Wissenschaft phantasiert, desto korrekter wird 
sie werden, und einen desto höheren Wert wird sie erlangen. 
In der korr^testen aller Wissenschaften, in der Mathematik, 
wird man wohl mit Phantasieren sehr wenig erreichen. Dte 
Phantasie kann keine Gleichungen lOsen oder neue Lehrs&tfle 
aufisteilen, mit der Phantasie hat noch niemals jemand Bak- 
terien entdeckt oder medizinische Diagnosen gestellt. 

Wir sehen also, dass den Genies aul den verschie- 
denen Gebieten die verschiedenartigsten psychologi- 
schen Bedingungen zu Grunde liegen, dass psychische 
Fähigkeit en und Eigen schatten, vyelche in dem einen Falle das 
Wesen dt^s Genies ausmachen, im anderen Falle mit g:enialei' 
Thätigkeit geradezu unvereinbar sind, und dass wir daher 
ausserstande sind, bestimmte, psychologische Eigenschaften 
anzustellen, welche allen Genies gemeinsam wären. Mau 
wird sich vergeblich bemühen, wenn man derartige Gemein- 
samkeiten zwischen einem Paganini und einem Bismarck, | 
euiem Mozart und einem Napoleon auffinden wollte. | 

Dasjenige, was von jeher sämmtüche Genies in den Augen , 
der Menschh^t mit einander verband, und was in der That | 
den Begriff gebildet hat, ist die Idee des Mystischen, des j 
Unerklärlichen, Uebematflrlichen. Für denjenigen, welcher 
9xuk heate noch auf einem solchen Staudpunkt steht, hat es 
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allerduigs keine Schwierigkeit, mit nGenie*^ einen bestimmten 
B^grift m verbinden. Zu einer solchen Anschaunng gelangt 
anch nach seinen Untersuchungen Herr Professor Jttrgen 
Bona Meyer, weldier sagt: „Auch den alten Griechen galten 
ja Dichter und andere Künstler als Gottgeweihte und von Gott 
begeisterte Seelen; wenn sie schufen, ergriff sie die Gottheit 
in heiligem Wahnsinn und redete durch sie zu den Menschen. 
Wer weiss, ob das nicht die volle Wahrheit ist. Vielleicht 
, führt Gott wirklich die Welt durch diese schöpferischen 
Geister den hohen Zielen zu, die sie erreichen soll. Vielleicht 
könnte eine Philosophie der Geschiclite diese Bedeutung der 
Helden des Geistes und der Kraft anschaulich darthun und 
den Glauben rechtfertigen, der in den Genien der Erde die 
onmittelbai'en Diener Gottes erkennen will." Wenn man 
derartige Ideen genial nennen wollte, dann hätte Meyer recht> 
wenn er sagt, dass Geniales auch in der Wissenschatt nur 
dnrch die schöpferische Macht der Einbildungskraft gebildet 
werden kdune, aber die moderne Wissenschaft kann Herrn 
Meyer in diesen „genialen Phantasieen*' nicht fdgen, sie 
beschränkt sich auf objektive Beobachtung und wirkliche 
Erkenntnis. 

Nach den yorausgegangenen Untersuchungen müssen wu* 
zu der üeberzeugung gelangen, dass wir mit dem Worte 
„Genie" einen bestimmten psychologischen Begriff 
nicht verbinden können. Wir können uns ein Dichter- 
genie, ein Kompositionsgenie, einen genialen Virtuosen, ein 
Feldherrngenie, einen genialen Gelehrten u. s. w. vorstellen, 
aber das „Genie" als solches hat für uns keine Be(h^utung. 
Es ist zwar richtig, dass gewisse pfenieinsauie Vorgänge sich 
bei allen Genies finden, aber diese sind nicht charakteristisch 
für das Genie, sondern finden sich auch bei allen übrigen 
Menschen vor. Die geniale Thätigkeit ist überhaupt niemals 
in der Art verschieden von der des gewöhnlichen Menschen, 
sondern es handelt sich immer nur um verschiedene Grade 
der Intensität allgemeiner psychologischer. Vorgänge. Wir 
treffen eine jede psychologische Eigenschaft von ihrem 
gewOhnh'ch^ Auftreten beim Durchschnittsmenschen bis hinauf 
zum phänomenalen Genie auf jeder Sprosse der Stufenleiter 
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an, sie zeigt sich in jedem Grade der Intensität, und niemand 
könnte sagen, wo die Grenze des Gewöhnlichen liegt and dt8 
Genie seinen Anfang nimmt 

Es mnss daher for den Psychologen ein jeder Mensch 
eine Speeles sni generis sdn, die Psychologie darf die Menschen 
nicht in bestimmte Gkittungen nnd Arten einteflen, wie wir 
es mit d^ Pflanzen thnn. Ein solches Verfaliren wäre kein 
Fortschritt, sondern ein Rückschritt der Wisseuschaff. 

Wie der Chemiker durch die Analyse der verscliieden- 
artigsten Stoffe nachweist, dass diese aus denselben Grund- 
stoffen, die wir Elemente ueiinen, zusammengesetzt sind, und 
nur durch den Proportionsunterschied der letzteren die 
Verschiedenartigkeit der ganzen Substanzen herbeigefitthrt wird, 
ebenso wissen wir, dass es sich bei allen Menschen um die^ 
selben psychologischen Elemente handelt, die nnr durch die 
quantitative Verschiedenheit ihres Vorhandenseins nnd flirer 
Znsammensetznng dieselben so verschieden von einander 
scheinen läset. Stimmnng, Phantasie, Verstandesthfttigkeit, 
G^ed&chtnis, Vorstellnngs-, Anflfiassungsvennögen u. s. w. — 
alles dies sind Eigenschaften, welche bei jedem Menschen 
vorhanden sind, und in welche sich die psychologische 
Thfttigkeit eines jeden Menschen zerlegen lässt, gleichviel ob 
Genie oder Durchschnittsmensch. 

Was den Zweck dieser Untersuchungen und der daraus 
gewonnenen Erkenntnis anbetrilit, so wird derselbe aus dem 
lolgenden Kapitel ersichtlich werden. Die Psychiatrie hat 
sich in letzterer Zeit vielfach mit dem Genie beschäftigt, und 
bevor ich an die Betrachtung dieser Erörterungen trete, 
schien es mir geboten, zu ermittehi, was wir eigentlich unter 
Genie zu verstehen haben; ob ein specieller Begriff damit zu 
verbindf^n sei, oder ob es sidi nur um eine allgemdne 
Bezeichnung undefinierbai'er Erscheinungen handle. Ich glaube 
in dem Vorhergehenden meine Ansicht über diesen Punkt 
genügend klargelegt zu haben, um nun in unseren Betrachtungen , 
fortfahren zu können. 
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Ifachdem wir zu der Ueberzeugung gelangt sind, dass 
mit der Bezeichnung Genie ein psychologischer Begriff nicht 
zu yerbinden ist, dass eine prägnante Definition des Genies zu 
geben noch niemandem geglückt ist imd wohl schwerlich 
jemandem glClcken wird, dass femer der Begriff des Irrsinns 
ebensowenig definierbar ist, dass wir Tielmehr ansserstande 
sind, scharfe Grenzen zu ziehen zwischen geistiger Gesundheit 
und geistiger Stdmng, wird es sicherlich manchem bedenklieh 
scheinen, zwei unbestimmte Grössen mit einander yergleichen zu 
wollen. Allein der Vergleich, solange er ein solcher hleibt, 
und solange man Torslchtig ist in den Schlüssen, die man 
aus den daraus gewonnenen Thatsaclien zieht, wird sicherlich 
nicht •schaden, sondern im Gegenteil unser Wissen bereichern 
und ims vielleiclit der Erkenntnis der W ahrheit näher füliren. 

Das Gefühl für einen gewissen inneren Zusammenhang 
beider Erscheinungen, des Genies und des Irrsinns, ist 
übrigens nicht neu. Bekanntlich sprach schon Plato von 
einer \>£ta jiavta, von einem göttlichen Wahnsinn der Dichter; 
Seneca*) lässt Aristoteles den Ausspruch thun : Nulluni magnuni 
iugemom sine mixtura dementiae fuit; Aristoteles**) sagt 



*) De TtttDqnllitate anlmi. 
**) PfoUamAta 30,1. 
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feiner: „Darum sind diejenigen, welche sich in der Philosophie, 
in der Politik, in der Poesie, in den Künsten ausgezeichnet 
haben, sämtlich schwermütig gewesen!' Cicero*) sagt: 
Negat enim, sine forore, DemooitnSy gaemqnam poStam 
magnnm esse posse; qnod idem dicit Plate. Horazf^ spiidit 
von einer amabilis insania und Wieland von einem holden 
Wahnsinn der Mnsen. Pope sagt: 

Great wits to madness aure are noar alliod 
And thin partitions do thelr bounds divide. 

Eine unleugbare Gemeinschaft, wolclie beide Erscheinungen | 
haben, ist die verhältnismässige Seltenli^^it ihres Vorkouimens 
und der Unterschied von der grossen Mehrheit der Menschen. 
Von jeher war man ^^eneigt, alles Ungewöhnliche, Unerklärüche 
dem Einfluss einer übernaturliclien Macht zuzuschreiben, und 
daher glaubte man, dass sowohl jene henrorragenden Greister, 
als auch diejenigen, deren Geist yom Irrsinn nmnaditet war, 
unter emem direlcten göttlichen Einfluss stünden oder gar 
selber einen Teil der Gottheit bildeten. Im Mittelalter hielt 
man die Geisteskranken für Behexte, rom Teufel Besessene, 
während man die grossen Geister als Heilige verehrte. 

Allein häufig genug wurden auch Geisteskranke, wenn 
sie religiöse Wahnideen oder (iemeiitsprechende Hallucinationen | 
hatten, als Heilige betrachtet, welche mit der Gottheit in 
direkter Verbindung stünden, wälinMid man bedeutende Männer 
der Wissenschaft, welche die Dummlieit und den Aberglauben 
bekämpften, für des Teufels Werkzeug hielt und als Ketzer \ 
Yerbraimte. So sehen wir Genie und Irrsinn als zwei 
unerklärliche Erscheinungen und undefinierbare Begriffe zu den | 
verschiedenen Zeiten der Geschichte der Jeweiligen Welt- 
anschauung gemäss mit einander vermengt und verwechselt 
werden. 

Nachdem sich die moderne Wissenschaft aller Schlacken 
des Aberglaubens entledigt und sich auf den Boden skeptischer, 
objektiver Beobachtung gestellt hatte, fand ein gänzlicher 
Umschwung in das äusserste Extrem gegenteiliger Ab- 



•) D© Divin I, 37. 
**) Od. III, 4 
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sdunnmgsweSse statt. Während man vorher dem Spiel 
der Natnr mibeschr&nkte Freiheit zugestand, welche weit 
fiber die Grenzen, die durch feststehende Natorgesetze 
gegeben waren, hinausging, mithm also einen überaatürliehen 
Charakter annahm, war man jetzt geneigt, die Th&tigkeit der 
Natnr in viel zu enge 0rmizea hineinzuzwängen. Alle 
Erscheiuimgen mussteo in einem künstlich erbauten Schemä 
mitergebracht werden, alles musste gemessen und «rewogen, 
alles in Zahlen ausgedrückt werden. So segenbringend eine 
derartige Forschungsmethode für einige Zweige der Wissen- 
schaft war, so sehr die Physik, Chemie und andere Wissen- 
schaften unter ihr aufblühten, so unzweckiiiässig musste sich eine 
solche Methode gewaltsamer Schematisierung füi' eine Wissen- 
schaft wie die Psychologie erweisen, bei der wir uns noch 
unmer auf rein empirische Thatsachen beschränken müssen 
und daher bei unseren Forschungen lediglich analytisch, nicht 
aber synthetisch zu verfohren haben. 

Wie ich wiederholt bemerkt habe, muss die Psychologie 
streng indindualisieren, und ich kann mir nichts Verkehrteres 
und Unwissenschaftlicheres denken, als einen sogenannten 
normalen Menschen anzunehmen und alles, was von diesem ab- 
wddit, als krankhaft zu bezeichnen. Wir haben uresehen, dass 
alle EJrscheinungen ausp:esprochener Geisteskrankheiten durch 
dieselben psychischen Elemente bewirkt werden, welche der 
gesuuden geistigen Thätigkeit zu Grunde liegen, und dass 
das Geistesleben jener grossen Männer, die man als Genies 
bezeichnet, ebenfalls nichts Anderes darbietet, als dieselben 
psychisclien Vorgänge des gewöhnlichen Menschen, nur in 
gesteigerter Intensität. „Gesundheit und Krankheit", sagt 
Claude Bernard, „sind nicht zwei wesentlich verschiedene 
Formen, wie die alten Aerzte glauben konnten, und wie noch 
jetzt manche Praktiker glauben. Mau muss nicht getrennte 
Prinzipien, nicht Wesen daraus machen, die sich um den 
lebenden Organismus strdten und ihn zum Schauplatz ihres 
Kampfes madien. Das ist medizinischer Urväterhausrat. 
In der Wjrklidikeit giebt es zwischen diesen beiden Fonnen 
des Sems nur gradweise Untersdiiede. Die üebertreibung, 
das Missverhttltnis, d« Miimlr)i?»g nörmaler BrscheinungeD 
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bilden den krankhaften Zustand".*) Dies gilt von allen Krank- 
heiten, gleichviel ob körperlichen oder geistigen Ursprungs. 
Die Entscheidung, ob etwas als Krankheit zu betrachten sei 
oder nicht, kann daher nicht davon abhängig gemacht werden, 
ob und wie w&t die in Frage stehende Erschemnng von der 
angenommenen Nonn abweicht, sondern wir haben zu ermitteln, 
ob es sich um Erscheinungen handelt, welche die physiologiscbe 
Tli&tigkeit des Organismus beeinträchtigen oder die Leistungs- 
fähigkeit des Individuums herabsetzen. — Handelt es sich z. B. 
um körperliche Deformitäten oder sonstige Störungen in der 
Entwicklung, so ist die Frage, ob das betreffende Individuum 
als krank zu betrachten sei oder nicht, stets von diesem 
Gesichtspunkt aus zu entscheiden. Eine Frau, die ein ver- 
engtes Becken hat, wird man, wenn sie sonst normal entwickelt 
ist und ilire Organe in normaler Weise funktionieren, nicht 
krank nennen. Sowie jedoch eine solche JTrau schwanger 
wird, bezeichnet sie der Gynaekologe als einen pathologischen 
Fall, da sie nicht imstande ist, anf normale Weise za 
gebären. Ein Mensch, dessen Lungen mangelhaft entwickelt 
sind, so dass er bei der geiingsten Anstrengung in Atemnot 
gerät, ist als krank zu bezeichnen, während wir andererseits 
ein Individuum mit ganz ungewöhnlich* stark entwickelten 
Lungen, wie sie Schnellläufer in der Regel haben, dieser Ab- 
noi-mität wegen sicherlich nicht krank nennen werden. 

Leute mit körperlichen Deformitäten oder Entwickeluugs- 
■ anomalien werden häufig m die Lage kommen, diesen oder 
jenen Anforderungen, welche das gesellschaftliche Leben an 
sie stellt, nicht geniigen zu können, und von dem Grade I 
ihrer Lebens- und Leistungsfäliigkoit hängt es ab, in wiefern I 
ihre Anomalieen als krankhaft zu bezeichnen sind. Nicht 
selten wird der Laie schon imstande sein, zu entscheiden, I 
was man solchen Leuten zumuten kann und was nicht; sie 
selber werden ermessen können, wieviel sie körperlich an 
leisten vermögen. Niemand wird einen Zwerg unter das 
Militär stecken wollen, ein körperlich schwächlich» Mensdi 
wird fühlen, dass er nicht Steinträger werden kann. 



*) Claade Bemard, Levens snr U chaleur aofmale. 
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Gerade so wie es körperliche Entwickelirngsanomalieen OEd 
B^ormitSten giebt, gerade so kommen dieselben auch anf 
geistigem Gebiete vor. Solche Lente mit geistigen Defor- 
mit&ten sind aber nicht wie der körperlich Missgestaltete 
imstande, sdber ttber ihre Fähigkdten zu entscheiden, ihre 
Defekte treten ihnen nicht einmal in's Sewasstsein. Ebenso 
ist der Laie nicht in der Lage, über den Geisteszustand 
eines solchen Menschen ein Urteil zu fällen, und es ist daher 
im Interesse dieser Leute sowie im Interesse der Allgemein- 
heit geboten, dem Sachverständigen die Entscheidung über 
die Zurechnungstähigkeit und YerautwortUchkeit jener Un- 
glücklichen zu überlassen. 

Wie verhält es sich nun mit den körperlich über- 
entwickelten Menschen, mit den sogenannten Riesen? Nach 
den Forschungen von Lange, BoUinger, Ecker und Ranke 
ist eine Anzahl der wissenschaftlich exakt beschriebenen 
Biesen unproportioniert entwickelt. „In einigen F&Ilen hat 
man ein anf^endes Missverhältnis zwischen dem yerhältnis- 
mftssig gering ansgebfldeten centralen Nerrensysteme und der 
fibergrossen Eörpermasse festgestellt, und sehr gewöhnlich 
zeigen die übermässig entwickelten Knochen krankhafte 
Brftchigkeit, regelwidrige, teilweise Verdickungen, Ver^ 
hiegnngen oder geradezu Missgestalteni'*) Andere Riesen 
waren hingegen nach Ranke vollkommen proportioniert gebaut 
und konnten daher den au sie gestellten Anforderungen 
m jeder Weise genügen. 

Die Frage, ob übergrosse Menschen, beziehungsweise 
Riesen,, als krank anzusehen seien, hängt also lediglich von 
der Gleichmässigkeit der Entwickelung ab. Der Riesenwuchs 
als solcher ist sicherlich nicht krankhaft; vollzieht er sich 
jedoch in einzelnen Körperteilen auf Kosten der Entwickelung 
anderer Teile, sei es in Bezug ani die Struktur der Gewebe 
oder das allgemeine Wachstum, so haben wir es mit Defor- 
mitäten zu thun, die ebenso auf Entwickelungsanontalieen be- 
ruhen, wie die Verkrüppelnng und der Zwergwuchs. 

£s li^ nun kein Gmnd vor, die geistigen Biesen yon 

*) Bänke, der UenBch. 
■i'iekt Oenla «ad btutaag. ^ 
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irgend emem anderen Gesichtspunkt aas zu betrachten. Man 
hat viehnehr bei der Benrteilung derselben ebenfalls za erwftgen, 
ob ihre EntwickeLnng eine gleichmässige sei, oder ob es sich 
um eine IJeberentivickelaDg eines Teiles der Psyche anf Kosten 
anderer Teile handle, wodurch eine Störung des inneren 
GleichgewicHts und damit ein krankiiafter Zustand herbei- 
geführt sei. Wenn allerdings jemand von dem Gesichtspunkt 
ausgeht, dass alles, was der ,.Norm" nicht entspricht, al? 
krankhaft zu betrachten sei, so wird er logischer Weise 
jeden geistig hervon agenden :\renschen als von der „Norm" 
abweichend und mithin als krankhaft bezeichnen müssen. In 
der That hat auch diese Anschauungsweise zahlreiche Ver- 
treter gefunden, welche nach eingehender Untersuchung eine 
glänzende Bestätigung ihrer Theorie in dem Umstand zn 
erblicken glaubten, dass die meisten oder vielleicht alle 
geistig hervorragenden Männer psychische ^Ejankhdts^p- 
tome*' aufzuweisen hätten. . 

Der erste, welcher diesen Gegenstand ausführlich be- 
arbeitete, ist Moreau de Tours,*) welcher das Genie als 
eine direkte Geisteskrankheit infolge einer Ueberreiznng des 
Gehirns bezeichnet: „Le genie, comme toute dispositioii qiiel- 
conque du dyuamisme intellectiiel, a necessairement son | 
substratum materiel; ce substratum, c'est un 6tat semi- 
morbide du cerveau, veritable 6r6thisme nerreiix dont la 
source nous est desormais bien connue." .... 

„Toutes les fois que les iorces psychiques d^assent les 
limites ordinaires de leur action, soit qu'on les enyisage dwis 
leurs manifestations les plus ^loT^es, les plus indöpendantes, 
en apparence, de Torganisation, <in bien dans leur expressu» 
la plus simple, la plus rudimentaure, dans les Operations les phu 
transoendantes de Tintellect, comme dans le fidt brat, presqiie 
materiel, de la sensibilitö, ü iaut en chercher la cause daas 
oertaines dispositions növropathiques des individusi' 

Der Versuch, das G^nie in irgend welcher Weise zu defi- 
nieren oder einen psychologisclien Begrü damit zu verbinden, ist 



•) Moreau de Tours, La Psychologie morbide daus eea rapport« 
I 1* pliilOiopliie de l'histoire. Paris lb59. 
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Ton Moreau überhaupt nicht gemacht worden. Aus den yon 
ihm angeführten Beispielen geht hervor, dass er alle Männer, 
die auf irgend einem Gebiete etwas Hervorragendes geleistet 
liaben, als Genies bezeii^net, ohne Backsieht auf ihre 
psydiologtschen Verschiedenheiten. Er konnte daher seine 
Belianptnng gerade so gut in der Weise aufstellen, dass 
er sagre: Alle Männ^, welche jemals irgend etwas Heryor- 
ragendes geleistet haben, waren geisteskrank. 

Diese Anschauung fand, wie gesagt, ihre volle Bestä- 
tigung durch die Entdeckung der vielen „Krankheitssymptome", 
welche die „Genies" darboten. Moreau stellte eine sehr 
ansehnliche Zahl solcher Fälle zusammen, die ohne weiteres 
von den übrigen Autoren, welche dies Thema bearbeitet 
iahen, übernommen \\'ui'den und dui'ch neue Entdeckungen 
reichlichen Zuwachs erhielten. 

Eine der umfangreichsten Arbeiten auf diesem Gebiete 
hat Lombroso*) in seinem bekannten Buche geliefert. Trotz 
des grossen Umfangs dieser Arbeit macht auch Lombroso 
keinen Versuch, das Genie zu definieren, sondern setzt 
den Begriff offenbar als bekannt voraus. In dem „Physiologie 
des Genies** ttberschriebenen Kapitel, in dem wir die Ansicht 
des Autors über diesen Begrift auseuiandergesetzt zu sehen 
erwarten dttrften, teilt er uns zwar mit, dass Gtenies gewöhnlich 
kalte Füsse und einen warmen Kopf haben und dgl. mehr, 
was man aber eigentlich unter G-enie zu verstehen habe, 
er&hren wir leider nicht. In Lombrosos Buch ist nicht nur 
von Mftnnem die Rede, welche auf irgend einem Gtöbiete 
zu Bedeutung gelangt sind, es werden nicht nur Leute wie 
„Columbus" und „Donizetti" gemeinschaftlich behandelt, 
sondern wir finden die grüssten Männer der Geschichte, der 
Kunst und der Wissenschaft mit schwachsinnigen Individuen 
nebeneinander gestellt, deren Namen aut irgend eine Weise 
einmal in die Oeffentlichkeit gedrungen ist. Lombroso kommt 
in seiner Arbeit zu dem Schlnss. ,,das es zwischen der 
Physiologie des Mannes von Genie und der Pathologie des 
Oeisteskrauken nicht wenige zusammentreffende Punkte" gebe, 



*) Lombroso, Geoie und ImlniL 
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dass es aber aueli Genies gegeben bütte. welche, „abgesehen 
von einigen Abweicbiuigeu des Emplindungsvermögens", 
niemals an Irrsiim gelitten hätten. Als Beispiele für „gesunde 
Genies" finden wir in wunderbar harmonisclier Zusammen- 
stellimg: „Spinoza, Columbus, Dante, Michel Angelo" ete. 
Diese letztere Ansicht hat aber Lombroso auf Grund seiner 
späteren Studien geändert, und er erklärt neuerdings: „dass, 
wenn bei echt genialen Naturen die Zeichen einer anomalen 
Veranlagung fehlen, eine blosse Täuschung Yorliegt; man bat 
in solchen Fällen entweder nicht nach Anomalieen gesucht 
oder mit lückenhafter Dokumentierung zu tbun gehabt^ *) 
Wie scliade, dass wir dabei wieder iiicbt erfabieii, was wir 
eigentlicb unter ,.ecbt genialen Naturen"' und „anomaler 
Veran]a<:uim" zu v»'rstt']HMi baben! 

Bevor wir die vielen ,,Kranklieits^yiiiptoiiie dt's Genies"', 
welcbe vorzu<isweise von Moreau und Lombroso entdeckt 
wurden, näher in's Auge fassen, wollen wir uns kui'z iu die 
Erinnerung zurückrufen, auf eiche Weise man dazu gelangt 
ist, gewisse Erscheinungen als Symptome geistiger Erkrankung 
zu bezeichnen. 

Die Psychiatrie ist eine vorzugsweise empirische Wissen- 
schaft. Was wir wissen, haben wir durch Er&hrung und 
Beobachtung gelernt. Wie ich wiederholt betont habe, sind 
weder auf körperlichem noch auf geistigem Gebiete scharfe 
Grenzen zu ziehen zwischen dem Zustand der Gesundheit 
und der Kianklieit. Auf körperlichem Gebiete ist das sub- 
jektive Woblbeiinden das Hauptzeichen der Gesundheit; jeder 
Mensch fühlt es sen)st, wenn er krank ist ; die meisten Krank- 
heiten sind mit Schmerzen verbunden, und diese veranlassen 
den Kranken. Abhülfe des Uebels zu suchen. Man hat da- 
her mit Recht den Schnurz den Wächter der Gesundheit 
genannt. Anders verhält es sich auf psychischem Gebiet. 
Hier stehen Wohlbefinden und Gesundheit nicht in ähnlichem 
Verhältnis. Die Krankheit bereitet keine direkten Schmeraen, 
und der Kranke selbst ist gerade ün Gegensatz zu deQ 



*) Lombroso. Neurose bei Düte und Micheleiigelo, Die ZvkaalK 
Heraasgeber Maxim. Barden. B. V. No. 18. 
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körperlichea Krankheiten am allerwenigsten imstande, zu ent- 
scheideD, ob er krank sei oder nicht. £s ist vielmehr die 
Krankheitseinsidit das wichtigste Zeichen der Genesung. Hier 
sind es also ganz andere Gesichtspnnkte, von denen ans die 
Frage zn entscheiden ist. Ein an sich bestimmtes Wesen ist 
ilie ELrankheit nicht, nnd eine prllcise Definition lässt sich 
daher anch nicht geben. Der Hauptpunkt, welchen man in 
Erwä^Dg zn ziehen hat, ist die indiTidaelle Leistungsfähig- 
keit im Verhältnis zur A^llgemeinheit. 

• Önrch die Erfalirung haben wir gelernt, dass es sich 
typisch wiedeiiiolende Formon psycliisc'lien Verhaltens giebt, 
hei dem eine Vennickiing des Selbstbewusstseins stattgefunden 
liat, wodurch die betrettenden Individuen ihrer freien Willens- 
bestimiiumg beraubt wurden: wir haben sich j^enau kenn- 
zeichnende Fälle kennen gelernt, l)ei denen ein allgemeiner 
Vertall der geistigen Kräfte eintrat, so dass die Leistunc(s- 
fähigkeit des Betreffenden bis aut Null herabsank n. s. w. 
Auf diese Weise ist man auf dem reinen Erfahmngswege 
zu der Erkenntnis gelangt, dass es eine Reihe psychischer 
Erkrankungen giebt, welche sich durch bestimmte Erscheinun* 
gen nnd bestimmten Verlauf kennzeichnen. ' 

Der nächste Schritt der Wissenschaft war der Vergleich' 
der psychologischen Bedingungen zweifellos geisteskranker mit 
geistig gesunden Menschen. Man ging also mit Tollem Recht 
m der Praemisse an^^, dass es sich anf der einen Seite um 
g^tesgesunde und auf der anderen nm geisteskranke Menscheii 
handle, und indem man die psychologischen Unterschiede 
zwischen beiden studierte, gelangte man zur Erkemitnis der 
sogenannten Symptome der Geisteskrankheiten. 

Obwohl die Suunne der Symptome die Krankheit aus- 
macht, sind es dennoch nicht diese, welche sich primär 
unserer Erkenntnis darboten, sondern zu ihr sind wir erst 
darch das Studium der einzelnen Bestandteile der Geistes- 
krankheiren gelangt. Während man z. B. in früheren Zeiten 
Hallucinationen auf alle mögliche mystische Weise erklärte, 
indem man sie für Geistererscheinungen, göttliche Visionen, 
Eingebungen des Teufels u. s. w. hielt, gelangte man durch 
das Studium der Geisteskrankheiten zn der Erkenntnis, dass 
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"bei diesen ausserordentlich häufig Halhicinationen vorkommen 
und gewöhnte sich daran, Hallucinationen ein für alle Mal als 
Krankheitssymptom zu betrachten. Tn der That stellte sich 
heraus, dass da, wo es sich um Sinnestäuschungeir handelte, 
in der Begel eine Geisteskrankheit nachweisbar war. Durch 
dn weiteres Studium der Symptome nnd des Yerlaofs der 
Geisteskrankhdten wurde man schliesslich in die Lage ver- 
setzt, geistige Erkrankungen sdion zu einer Zeit zu diagnos- 
ticieren, zu der dem Laien noch so gut wie gar keine Ve^ 
äaderungen in dem psychisdien Verhalten des Patienten auf- 
fallen konnten. Alles dies beruht aber lediglich aut EilahniDg. 
Nur durch sie haben wir gelernt, durch die Erkenntnis fSax» 
gewissen Syniptoineukomplexes einen bestimmten Verlauf des 
psychischen Verhaltens vorauszusagen. 

Wenn unsere Erlahrungen auf dem Gebiete der Psychologie 
und Psychiatrie eine Bereicheruiig- erhalten, so werden wir 
alle Ursache haben, dankbar zu sein, da wir trotz unserer Be- 
mühungen immer erst an der Schwelle der Erkenntnis stehen. 
Jede neue Erfahiung bringt aber erneute Schwierigkeiten mit 
sich, denn ans den Erfahrungen müssen wir Scblfisse ziehen, 
und nicht selten zerstören neue Erfahrungen unsere schÖDStea 
Theorieen, indem sie diese nicht bestätigen oder ihnra geradem 
widersprechen. Da heisst es denn vorurtdlslos pr&ten md 
objektiv urteilen. 

Nachdem man also bei einer grösseren Anzahl t<hl 
Geisteskrankheiten, wie bei der Paranoia, der progressinB 
Paralyse, auch bei gewissen Formen der Melancholie, 
Manie u. s. w. die Hallucinationen als ein wichtiges Krank- 
heit ssymptom kennen gelernt hatte, machte man neiierdüigs 
die Entdeckung, dass eine grosse Anzahl hervorragender 
Männer, also sogenannter Genies ebenfalls zuweilen Sinnes- 
täuschungen hatten. Was ist man nun berechtigt, daraus zu 
schliessen? Dass die betreffenden, hervorragenden Männer 
sämtlich geisteskrank waren? Moreau und mit ihm Lom- 
broso thun dies in der That, sie übersehen dabei aber voll- 
kommen, dass sie yon emer ganz willkürlichen Praemisse 
ausgehen. Sie setzen voraus, dass bestimmte Erscheinung^^ 
darunter auch Hallucinationen, nur bei Geisteskrankheitea 
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ToikoinmeiL Mit welchem Becht setzen sie aber dies voraiis? 
Yßß wir eineii Mensdien mit einer Ffille von Wahnideen, 
mit aufgehobenem Selbstbewnsstsein oder mit völligem Verfall 
der Intelligenz als zweifellos geisteskraiik bezeichneten und 

seine psycholog-ischeii Erscheinungen als Kraiikhoitssymptome 
studierten, so können wir einen Menschen, welcher in jeder 
Hinsicht Grosses leistete, welcher sein ganzes Leben hindurch 
die Achtung und Bewunderung seiner Mitmenschen genoss, 
welcher stets im vollsten Selbstbewusstsein handelte, als zweifel- 
los geistig gesund betrachten, und wir werden seine psycho- 
logischen Vorgänge als rein physiologische Erscheinungen zu 
betrachten haben. 

Charles Lamb*) sagt: „It is impossible for a mind to 
conceiye of a mad Shakespeare.^' Darin liegt viel Wahres. 
Shakespeare kennen wir aber nur als Dichter^ Götiie hing^;en 
kennen wir auch als Menschen, nnd wir haben einen so 
klaren Einblick in sdn innerstes Ffihlen nnd Denken wie 
karnnvon einem anderen Menschen der Geschichte. Wenn 
wir nns einen yollkommenen Menschen vorstellen wollen, so 
vsi es GOthe. Wer jemals persönlich mit ihm in BerOhnmg 
gekommen ist, war entzfickt Ton seinem Wesen, begeistert 
Ton der Grösse seines Geistes. „Als einen Fenergeist mit 
Adlerflügeln, em Genie vom Wirbel bis zur Zehe begrttsst 
ihn Heinse, der Dichter der Sinnlichkeit; ein Genie, dessen 
Gmndzug Liebe sei, nennt ihn der christlich schwärmerische 
Lavater, und der sinnige Jung-StiUing bedauert, dass so 
wenige diesen trefflichen Menschen mit den grossen, hellen 
Augen, der prachtvollen Stirn und dem stattlichen Wüchse 
seinem Herzen nach kennen; die Nachwelt werde staunen, 
dass je so ein Mensch war, schreibt der kraftvolle Klinger, 
und der Dichterphilosoph Jacobi hält es füi* unmöglich, dem, 
der Göthe nicht gesehen noch gehört habe, etwas Begreif- 
liches über dies ausserordentliche Geschöpf Gottes zu sagen; 
es sei lächerlich zu begehren, dass er anders denken und 
handeln solle, als er thue; das solle nicht heissen, dass keine 
Veründening zum Schönem und Bessern in ihm möglich sd; 



*) CharieB Lamb, Santty of tnie gvniiu. 
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aber nicht anders sei sie möglich, als so wie die Blume sich 
entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die Höhe 
wÄchst und sich krönt. Wenn er zwischen Lavater und 
Basedow den Rhein hinabfälirt, „Propliete rechts. Prophete 
links, das Weltkind in der Mitten," so sehen wir, wie er 
jeden verstellt und jedem etwas bietet, weü er eben' auf All- 
seitigkeit angelegt ist, auf das volle, treie Menschentum, und 
Wieland bekennt, dass nie in Gottes Welt sich ein Menschen- 
sohn gezeigt, der alle Güte und aUe Gewalt so in sich ver- 
einige, so mächtig alle Natur umfasst, so tief sich in jedes 
Wesen grabe und doch so innig im Ganzen lebe.«*) 

Wenn wir an die psychologische Analyse GötÄes heran- 
treten, so können wir mit Eecht von der Praemisse aus-eiien. 
dass es sich um einen geistig gesunden Menschen handle. 
Was wir hier finden, haben wir, wenn es auch ungewöhnlich 
ist» als rein physiologische Vorgänge zu bei rächten. Wenn 
daher Göthe, wie wir gesehen haben, vereinzelte Sinnes- 
täuschungen hatte, so wäre es durchaus unrichtig, wenn 
man daraus folgern wollte, dass Göthe geisteskrank war; 
wir haben vielmehr daraus die Lehre zu ziehen, dass 
wir nns in hinein Irrtum befanden, wenn wir glaubten, dass 
Sinnestäuschungen nur bei Geisteskranken vorkämen, und es 
wird unsere weitere Aufgabe sein müssen, ihre Ursache mid 
^ntstehungsweise aufzufinden und ihren Unterschied von den 
Hallucinationen Geisteskranker zu ennitteh. - • 

Man könnte hier noch den Einwand erheben, dass es 
sich bei Göthe trotz der Grösse seines Geistes um einen vor- 
öbergehenden krankhaften Zustand gehandelt habe. Diese 
Auffassung wird aber gerade dadurch widerlegt, dass Sinnes- 
«uschungen bei geistig hervorragenden Menschen verhältnis- 
iMBSig häufig beobachtet sind. Moreau nimmt daher auch 
mcüt eine vorftbergehende Krankheit neben und trotz der 
weistesgrösse an, sondern er hält diese selber für ein Zeichen 
geistiger Erkrankung. 

. ^^^^^ ^Iso der Ansicht, dass sowohl die vereinzelten 
«wwickeluDg und die Ideale der Menschheit. • . 
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Sinnestäuschungen hervorraf^eiKier Männer wie die übrigen 
sogenannten ..Krankheitssyniptome des Genies", welche wir 
der Keihe nach betrachten wollen, überhaupt nicht als Krank- 
heitssymptome aufzufassen sind, sondern dass es sich dabei 
um rein physiologische Erscheinungen handelt, welche za er» 
Uären und zu begründen Au%abe der Wissenschaft ist. 

Die Hauptbedingung zar geistigen Gesundheit ist, wie 
ich bereits yersehiedentlich angedeutet habe, eine gleiehmääsige 
EntwickeluDg der verschiedenen psydiischen Faktoren. Wie 
die Entwickelnng aller einzelnen Geisteseigenschaften, so er- 
lordert auch das Verhältnis, in dem sie zu einander stehen, 
•eine gewisse physiologische Breite. Bei dem ^en Menschen 
überwiegt die Phantasie, bei dem anderen die Yerstandes- 
fhätigkeit, em dritter ma? besonders stark ausgeprägte GMQile 
haben, ohne dass man jedoch von einem dieser Leute sagen 
'könnte, dass er jenseits der Grenzen pliysiologischer Breite 
stünde. Diese Versciiiedenheit in dem Veihältnis der psychi- 
schen Momente zu einander bewirkt die Verscliiedenartigkeit 
der Cliaiakteie, und wir wissen, dass es keine zwei gleichen 
Charaktere auf der Welt »"iebt. und man mithin auch nicht 
von einer Norm betrelis dieser Verhältnisse sprechen kann. 

Je hr)her die allgemeine Entwickelungsstufe der (xattung 
und des Individuums ist, um so mehr werden die Differenzen 
zwischen den psychischen Faktoren in die Erscheinung treten, 
und dementsprechend grösser wird die physiologische Breite 
sein, welche man einzuräumen hat. Wenn ein Bildhauer eine 
kleine Statnette modelliert nnd dabei einen geringen Zeichen- 
fehler macht, so dass etwa eine Differenz der beiden 
Gesichtsh&lften entsteht, so mag dies yielleicht niemandem 
^nffiillen. Würd diese Statuette aber nm das fünffache ver- 
grSssert, so tritt jetzt die Differenz deutlich in die Erscheinung, 
obwoU das Verhältnis dasselbe geblieben ist. Wir werden 
also bei den höchstentwickelten Individuen, den sogenannten 
"Genies, in jeder Hinsicht einen höheren Massstab anzulegen 
haben, wir werden sie gewissermassen als dnrdi ein Ver- 
grösserungsglas gesehene Menschen betrachten. 

Wir wollen nun die verschiedenen „Symptome", welche 
man bei grossen Männern entdeckt hat, näher prüfen und 
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versuchen, den Unterschied zwisclien ihnen und den Symp- 
tomen der Geisteskrankheiten aufzufinden. 

Moreau und Lombroso haben also eine grosse Reihe her- 
vorragender Männer zusammengestellt, welche angeblich Hallu- 
cinationen gehabt haben sollen. Es würde mich zu weit 
führen, wenn ich die Fälle einzeln aufzählen und besprechen 
wollte. Unter vielen anderen befinden sich Napoleon, Luther, 
Bemadotte, Benvenato Oellini, Byron, Cardanns, GromweU, 
Socrates, Brutus u. s. w. 

Zunächst muss bemericfc werden, dasa das ganze JlCaterial 
ein höchst zweifelhaftee ist Es ist ftiigfmfi^in bekannt, irie 
das Leben grosser Mfinner mit allerhand Anekdoten mul 
Mftrchen ansgescfamttckt wird, wie man sie teils bewnsst, tdls 
unbewusst mit den wunderbarsten Sagen umgiebt und dadurch 
gleichssm instmktiy einen Nimbus um sie zu verbreiten 
sucht. Diese Erfindungen vermischen sich dann mit 
wirklichen Begebenheiten, ein Schriftsteller schreibt es vom 
anderen ab, die ursprünglichen Quellen gehen verloren, und 
das Märchen wird allgemein als Thatsache acceptiert. 

Jeder Irrenarzt weiss, dass es durchaus nicht immer so 
einfach ist, Hallucinationen mit Sicherheit zu konstatieren, 
selbst wenn man den Patienten unter Beobachtung hat. Die 
Angaben des Kranken sowohl, wie des Wartepersonals sind 
in der Regel nicht so zuverlässig, um jeden Irrtum mit öe- 
wissheit auszuschliessen, und man wird sein Urteü in den 
meisten Fällen nur auf die eigene persönliche Beobachtung 
begründen. Wenn wir uns dahingegen durch irgend rfne 
Notiz eines Schriftstellers, welcher dieselbe erst wieder Ton 
einem anderen abgeschrieben hat, davon fiberzengen lassen 
soUen, dass jemand vor mehreren Jahrhunderten eine Halte- 
dnation gehabt habe, so muss man doch zugeben, dass es mit 
der Sicherheit solcher Angaben recht bedenklich aussieht. 
Wenn uns Plutarch erzählt, dass dem Brutus in der Nacht 
vor der > Schlacht bei Philippi der Geist des ermordeten 
Caesar^ erschienen sei. dürfen wir da ohne weiteres eine Hal- 
Ittdnation canuliuieu? Zunächst tragt man sich doch: woher 
weiss Plutarch diese Begebenheit? Er ist doch nicht dabei 
gewesen. 
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Die betreffende Stelle *) lautet: „Wie er nun also im 
Begriffe stand, sein Heer aus Asien herüberzubringen, da 
war es einmal tief in der Nacht, das Zelt hatte eine matte 
Beleuchtung und über dem ganzen Lager ruhte eine tiefe 
Stille. Er selbst war in Gedanken und stille Betrachtungen 
versunken, als er plötzlich meinte, „er habe jemand herein- 
kommen gehört.'' Er warf einen Blick nach dem Eingang and 
sah eine schreckhafte, seltsame Erscheinung; es war eine 
uiheimliche, forchtbare Gestalt, welche schweigend neben ihm 
stand. Er wagte sfco m fragen: „Wer bist Da? Mensch 
oder Gott? Was willst Da? Wannn kommst Da za mir?'' 
Das G^penst erwiderte: „Dein böser Greist, Bratas! Bei 
Philippi siehst Da mich!" Und Bratas, ohne erschrocken za 
Sem, antwortete: „Einvmtanden!" 

Plutarch giebt keine Quelle an, woraus er diese Angabe 
geschöpft hat. Wie können wir heute beurteilen, ob dieser 
Erzählung eine Thatsache zu Grunde liegt, oder ob sich niclit 
auf irgend welche Weise eine 8age gebildet hat, die uns 
Plutarch erzählt? An einer anderen Stelle**) heisst es: „In 
jener Nacht soll dem Brutus der Geist zum zweiten Male 
vor die Augen getreten sein ; seine Erscheinung sei völlig die 
gleiche gewesen, er sei aber alsdann, ohne ein Wort ztt 
sprechen, wieder verschwunden." Plutarch fügt hier ausdrück- 
hch hinzu: ^Publ. Yolamnius, ein philosophisch denkender 
Mann und von Anfang an Begleiter des Brutus in diesem 
Feldzuge, erwähnt allerdings von diesem Zeichen nichts.^^ 
Plutarch sohemt die Sadie also selber zweifelhaft erschienen 
zu sein. Gesetzt den Fall aber, Brutus hätte das whrkHch erzählt^ 
wfire damit eine Halludnation erwiesen? Konnte es sich 
nicht, namentlich da es bei Nacht war, um dnen besondera 
lebhaften Traum handeln, den Brutus in einer leicht erklftr- 
lichen En-egang für Wirklichkeit hielt? 

Von Cromwell sagt Moreau, dass, als er einst in seiner 
Jugend auf dem Bette lag und Yor Ermüdung nicht einschlafen 



*) Plutarch, Brutus Kap. 86. 
*•) Kap. 48. 
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Tconnte, ihm ein Weib von riesenhafter Gestalt erschienen sei, 
welclies ihm gesagt habe, dass er der grössteMann Englands wer 
den würde. Wer beweist uns nun, dass Crom well, da er doch be- 
reits auf dem Bette lag, nicht doch schon eingeschlafen warund 
es sich lediglich um ein Traumbild handelte? Oder wer steht 
nns dafür, dass der gnte Oroinwell nicht mal einen Baiucb 
gehabt hat? 

Als Beweis dafür, dass Luther HaUndnant war, führt 
Lombroso folgende Schilderung Luthers an: „Als ich im Jahre 
1521 in meinem Pathmos lebte, in einem Zimmer, welches 
nur ^ei Pagen, die mir das Essen brachten, betraten, liörte 
ich eines Abends, als ich im Bette lag, die Haselnüsse in 
ihrem Sack sich bewegen und ganz von selbst sich gegen das 
Dach luid riiin:s um nitine Lagerstätte schleudern. Kaum war 
ich eingeschlafen, so hörte ich ein gewaltiges Geräusch, als 
ob viele Beeren ausgeschüttet würden; ich erhob mich und 
rief: „Wer bist du! ich befehle mich Jesu Christo.'*^) Hier 
giebt also Luther selber zu, dass er während des leizten 
Vorgangs bereits eingeschlafen war. Diesen fUr den Psy- 
chiater doch sicherlich wichtigen Umstand lässt Radestock,") 
der diese Begebenheit eben&lls anfährt, bereits unerwähnt 
Wer weiss, in welcher Form der nächste diese Sache dar- 
stellen wii-d! IsoHert auftretende HallucinatÄonen bei Nacht 
im Bette sind doch immer recht bedenklicher Natur. 

H^gen*) hebt diesen Umstand auch bei Kranken hervor: 
;,Sowohl im Beginn als Im Verlauf des 1 n eseins werden von 
den Kranken lebhafte Träume als Ereignisse erzählt, welche 
sich wirklich. zugetragen hätten, z. B. sie seien in der Nacht 
da und dort gewesen, oder es sei ihnen der ganze Himmel 
mit allen Engeln erschienen. Das wahre Sachverhältnis stellt 
sich hier allerdings meistens sogleich klar heraus, oder manch- 
mal erfordert es, da die Kranken selbst den Traum in der 
Erinnerung verfälschen, nicht wenig Mühe und Scharfbüek, 

*) LomhroBo, Genie und Irrsinn. S. 273. 
*) Radeatook. Genie und Wahnsinn. 

f '^'^^^ HaHadnationen. Allgem. Zeitschrift 

f Payclüatrie. B 25. . . 
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jDm sich den Traum nicht für eine sobjektive Sinneswahmeh- 
jaang des Wachens imponieren zu lassen." 

In ähnlicher Weise verhält es sich mit dem übrigen 
Material, und ich mnss offen gestehen, das8 ich mich wohl 
hflten wttrde, auf Grund solcher Beobachtungen eine wissen- 
schaftliche Theorie zu erriditen! Immerhin ist es ja ver- 
dienstyoU, so viel Material wie möglich zu sammeln, um unsere^ 
£enntniiBse betreffs der psychologischen Vorgänge grosser 
Männer zu bereichem, nur darf man sdch nicht verleiten 
lassen, aus so iraglichen Thatsachen positive Schlüsse zu 
ziehen. 

So skeptisch man aber auch diesen zum Teil sicherlich 
sagenhaften Traditionen eutgegentret^Mi mag, so darf man sich 
doch andererseits gewissen Thatsachen niclit verschliessen, 
Dass grosse Männer, wie auch das Beispiel Göthes zeist, 
Sinnestäuschungen gehabt haben, ist (nne niclit fortzuleugneiide 
That Sache, und wir werden uns daher bemühen müssen, dieser 
Erscheinung aut den Grund zu gehen. 

Es sei hier im Voraus bemerkt, dass zur richtigen Be- 
urteilung eines Falles von Sinnestäuschungen eine möglichst 
genaue Kenntnis der auf diesem Gebiete vorkommendeu Er- 
scheinungen erforderlich ist, dass es dieyerschiedensien Arten 
von Sinnestäuschungen giebt, und dass ihr Zustandekommen 
durch die mannigfaltigsten psydiologischen Vorgänge ei> 
mSglicht wird. Auf alle Einzelheiten und die verschiedenen 
Theorien näher einzugehen, ist mir natürlich an dieser Stelle 
nicht möglich, und ich muss daher den Leser auf die umfimg- 
reidie Litteratur verweisen, welche Uber diesen Gegenstand 
existiert. Ich muss mich darauf beschränken, einige Punkte 
herauszugreifen, um sie für unsere Zwecke zu verwerten. 

.Man imterscheidet seit Esquirol, welcher der erste war,, 
der sich eingehend mit dem Studium dieser Erscheinungen 
beschäftigt hat, zwei Arten von Sinnestäuschungen. Bei der 
einen handelt es sich um Sinneswahrnehmungen, welche ohne 
Veranlassung eines reellen Objekts entstanden sind, und man. 
spricht dann von Hallucinationen ; bei der zweiten Art von 
Sinnestäuschungen ist ein Gegenstand nicht als das wahrge- 
nommen worden, was er wirklich ist, sondern in verän- 



— 94 — 



derter, verfSlschter Form, and diese Erscheinungen bezeich- 
net man als Illnsionen. Beide Ersclieinmigen sehen wir stufen- 
weise ineinander ttbergehen, und in vielen Fallen ist es «nicht 
möglich, die eine von der anderen sm unterscheiden. 

An einer Mheren Stelle habe ich bereits bemerkt^ Am 
gewisse Hallucinationen Geisteskranker ihr physiologisches 
Analogoii in der Reproduktionsiähigkeit früherer Sinnes- 
eindrücke liaben. Einen Gegenstand, den wir hänfig gesehen 
haben, können wir uns im Geiste reproducieren. Diese 
Fähigkeit ist bei verschiedenen Individuen in verschiedenem 
Grade entwickelt. Für gewöhnlich ist das reproducierte Bild 
wesentlich schwächer als das reelle, sowohl was Umrisse 
als auch Farben anbelangt. In seltenen Fällen finden 
wir diese Reproduktions&higkeit so sehr orhOht» dass das 
reproducierte Bild dem wirklichen fast gleich kommt. So 
berichtet Lombroso*) von einem Maler, ,.da8s er imstande 
gewesen sei, bis zu dreihundert Portraits in emem Jahre 
EU skizzieren: es genügte ihm, eine Person während eiser 
halben Stunde genau zu betiachten, nm sie nachher (im halh- 
cinierten Zustande) wieder vor sicli zu sehen und zwar mit 
•derselben Klarheit und Deutlichkeit, als sei sie wirklich 
gegenwärt igt' Lombroso fügt ausdrücklich hinzu: „im liallu- 
cinierien Zustandet Es handelt sich hier lediglich um eine 
Yerstärkung einer physiologischen Thätigkeit, wodurch die 
Leistungsfähigkeit des betreffenden Individuums erhöht wird, 
Es werden sicherlich viele daran Anstoss nehmen, diese 
Erscheinung mit dem Namen Hallucination zu bezeichnen. 
Thut man dies aber dennoch, — was ja lediglich Sache der 
Konvention ist — so darf man doch derartige ,^allucinatioDeD" 
nicht mit den Sinnest&nsehungen Geisteskranker rerwediseln. 
Der betretende Maler hat sich das Erinnerungsbild will- 
kürlich in da« Gedächtnis zurttckgemfen, wShrend die Halln- 
•cination des Geisteskranken nicht von dessen Wfllen 
abhängig ist, ihn im Gegenteil ttberrascht und erschreckt 
und ihn nicht verlftsst^ so sehr er sich auch gegen dieselbe 
sträuben mag. 



*) Lombroso, Genie und Irrsin. S. 19. 
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Ob Übrigens das Erinnerangsbild „dieselbe Klarlidt und 
DenfUchkeit" gehabt hat wie das reeQe Bild, mnss mindestens 
noch als sehr zweifelhaft dahingestellt bleiben. Um dies 
za imtersdieiden, bedarf es JedenfftUs anderer Beobachtungen 
als des dnfadien Berichtes eines Schriftstellers (Ball), dem 
Lombroso diese Kenntnis verdankt. Dagegen spricht doch 
schon der Umstand, dass der betreffende Maler das Er- 
innerungsbild von der Wirklichkeit unterscheiden konnte. 
Wie dem aber auch sein mag, so darf man doch eine der- 
artige Erscheinung keineswegs als ein Kranklieitssymptom 
betrachten. 

Göthe schildert dieselbe Fähigkeit von sich: „Ich bin 
hinsichtlich meines sinnlichen Auffassungsvermögens so selt- 
sam geartet» dass ich alle Umrisse und Formen aufs schärfste 
in der Erinnerung behalte, dabei aber durch Missgestaltungen 
and Mängel mich au£s lebhafteste afficiert finde." „Ohne 
jenes scharfe Auffassnngs- und Eindrucksvennögen könnte ich 
ja auch nicht meine Gestalten so lebendig und sehari indi- 
yidaaUsiert hervorbringen. Diese Deutlichkeit und Frftcision 
der Au&ssung hat mich frfiher lange Jahre hindurch am dem 
Wahn Terftthrt, ich lAtte Beruf und Talent zom Zeidmen 
und Malen." 

Wenn wir uns Gföthe, in Bezog auf seine geistigen Eigen- 
schaften, wie ich schon vorher »agte, gleichsam als einen 
dnrdi ein Vergrösserungsglas betrachteten Menschen vor- 
stellen, so werden wir es ganz natürlich finden, dass seine 
Vorstellungstähigkeit in demselben Masse gesteigert ist, wie 
die übrigen psychischen Faktoren. Wenn daher in einem 
solchen Falle das Erinnerungsbild selbst die Deutlichkeit des 
reelleu Bildes erlangt, so handelt es sich doch immerliin um 
etwas, das himiiit^lweit verschieden ist von der Hallucination 
eines Geisteski-anken, und es gehört in der That ein ziem- 
licher Grad von Unüberlegtheit und Urteilslosigkeit dazu, 
einen derartigen Vorgang als krankhaft zu bezeichnen. 

An einer anderen Stelle schildert Göthe einen Zustand, 
der teils durch Reize der Netzhaut, teils durch die erhöhte 
VorstellungsfUiigkeit bedingt ist, und den man daher, falls 
man vorher von einer Hallucination sprach, als Illusion be- 
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zeichnen könnte: „Wenn ich die Augen schloss und mit 
niedergesenktem Haupte mir in die Mitte des Sehorgans eine 
Blume dachte, so verharrte sie nicht einen Angenhlick in 
ihrer ersten Gestalt, sondern sie legte sich anseinander, nnd 
ans ihrem Innern entfalteten sich meder neae Blumen 
aus farbigen, auch wohl grünen Blättern; es waren keine 
natürlichen Blumen, sondern phantastische, jedoch regelmässig 
wie die Bosetten der Bildhauer. Es war unmöglich, die her- 
vorsprossende Schöpfung zu fixieren, hingegen dauerte sie so 
lange, als es mir beliebte, ermattete nicht und verstärkte sich 
nicht. Dasselbe konnte ich hervorbringen, wenn ich mir den 
Zierat einer buntgenmlten Scheibe dachte, welche dann eben- 
falls ans der Mitte gegen die Peripherie hin sich immerfort 
veränderte, völlig wie die in unseren Tagen erst erfundenen 
Kaleidoskope." 

Wie durch die einlache Reproduktion sthätigkeit lediglich 
früher stattgehabte Sinneseindrücke dem Gedächtnis zurück- 
gerufen werden, so entstehen durch die Phantasie neue Kom- 
binationen, die also den Charakter eigener Erfindungen haben» 
Bei Individuen, deren Phantasie in hohem Masse gesteigert 
ist, können die Phantasiebilder in ganz analoger Weise m9 
die Erinnemngsbilder so klar und deutlich werden, dass sie 
der Wirklichkeit sehr nahe kommen. Lombroso berichtet; 
^Der Maler Montina glaubte, seine Bilder vor sich zu sehen, 
ehe er dieselben gemalt hatte; als eines Ta^es sich jemand 
zwischen ihn und den Ort gestellt hatte, an dem er eines 
seiner Bilder zu sehen glaubte, bat er denselben, auf die 
Seite zu treten, um ihn an der korrekten Darstellung dessen, 
was er vor sich sehe, nicht zu hindern''.*) 

Hier handelt es sicli oflenbar ebenfalls um eine willkür- 
lich hervorgerufene Vorstellung, von der es gleichfalls dahin- 
gestellt bleiben muss, ob sie an Klarheit der Wirklichkeit 
gleichkam. Dass der Maler jemanden, der sich VW ite 
stellte, bat, auf die Seite zu treten, um seine Phantasie nicht ) 
zu stören, ist ganz natürlich. Wenn wir einen früher statt- I 
gehabten Sinneseindrock in uns reprodnderen wollen, ao | 

«) Lombnwo a. a. 0. 8. 19. 
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suchen wir zunächst alle übrigen Eindrücke des betreflenden 
Sinnesorgans auszuschliessen. Wenn wir uns das Bild einer 
Person vorstellen wollen, so schliessen wir die Augen. Bei 
geöffneten Augen werden die meisten Menschen dieser 
Reproduktion noch fähig sein, so lange sich nur tote Gegen- 
.stände dem Sehorgan darbieten. Sprechen wir aber mit 
irgend einer Person, und fixieren wir dabei die Gesichtszüge 
derselben, so werden nur die wenigsten Menschen imstande 
sein, sich gleichzeitig das Bild einer anderen Person TOrzn- 
steUen. Ebenso können bot die wenigsten sidi eine Melodie 
vei^enw&rtigen, wfJirend zn gleicher Zät Mnsik an ihr 
Ohr dringt. 

Derartige Erscheinungen sind bei Kflnstleni mit einer 
lebhaften Phantasie durchaus nichts Seltenes. Sie haben mit 
den Hallucinationen Geisteskranker nichts gemein, und man 
hat sie daher als Pseudohallucinationen (Hagen), psychische 
Hallucinationen i^Baillarger) und Appereeptionshallucinationen 
(Kahlbaum) bezeichnet, v. Krafft - Ebing ^) sagt: „Solche 
Begabung findet sich in Küiistlerkreisen sowohl als einfach 
reproduktive als auch phantastisch umgestaltende. Auf ihr mag 
die ei greifende Darstellnngskunst mancher bedeutender drama- 
tischer Künstler, die wundert>ar plastische Darstellnng eines 
Göthe, Ossian, Homer bei*nhen. Anch bei Komponisten dürfte 
die Feinheit der Instnunentierang and die Klangfarbe 
ihrer Tondiehtmifen anf einer besonders feinen nnd lebhaften 
fieprodnktiQnsfiUiigkeit ihres aknstisdien Gedftchtnisses be* 
nhen. Bass derartige Individuen von hervorragender sinn- 
licher fiegabnng leichter haUndnleren als phantasiearme, mehr 
mi Reidie abstrakter Ideen sieh hew^ende Individuen, ist 
ohne weiteres zozogeben, ja ihre Erinnemngshilder konnten 
nweflen wiUkftrlieh an der HaUncanation sich nlttienider» 
plastischer Deutlichkeit gesteigert werden/' 

Unsere bisherigen Betrachtungen knüpften sich ausschliess- 
lich an Fälle, bei denen Sinnestäuschungen auf willkürliche 
Weise hervorgeruten wurden, sei, es durch eine besonders 



*) V. Krttirt Bbing, Lehrbuch der pByeUatfto. 

Rirach, 0«me und KnUztang. 
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stark entwickelte Reproduktionsfähi^keit, sei es durch das 
Spiel der Phantasie. Die Betreffenden waren sich dabei Yolüg 
bewusst, dass es sich lediglich um ein Phantasiegebilde han- 
delte und Bicht um einen wirklichen G^enstand. 

Im Gegensatz hierzu wird uns von einer beträchtlielMtt 
Anzahl hervorragender MSnner auf den Terscbiedensten Ge- 
bieti'n berichtet» dass sie Sinnest&aschnngen gehabt hfttten, 
wddie unabhängig von ihrem WiUen entstanden seien und 
mithin als wurUiche Halludnationen aufzufassen wären. Hierher 
gehören die Tiden reUgidsen Visionen, wie sie Paulus und 
▼iele Heilige hatten, ferner Luther, welcher ja in der That 
den Teufel öfters gesehen haben will und bekanntlich ein- 
mal sogar das Tinlenfass nach ihm wa:f. 

Ueber die Frage, ob derartige Sinnestäuschungen an sich 
als etwas Krankhaftes aufzufassen seien, sind die Meinimgea 
geteilt. Während viele Psycliiater von physiologisclien Hal- 
lutinationen sprechen und diese mit völliger Gesundheit für 
vereinbar halten,^) glauben andere unter allen Umständen 
ein Symptom geistiger Erkrankung darin erblicken zu mflawn. 
Einen eigenen Standpunkt hat in dieser Frage Hagen,^ 
welcher sagt» die Hallueination sei rwar immer ein krank- 
hafter Zustand, aber die Krankheit brauche in ehiem sohäen 
^ Falle durchaus keine psychische zu sein. Er ftsst die 

• Hallueination als eine körperliche Erkrankung auf, welche 
. zWar in der Regel eine Komplikation von Geisteskrankheiten 
vl^de, .welche aber an sich nicht Symptom einer psychischen 
-Erkrankung zu -sein brauche. Hagen gelangt zu dieser An- 

SlcM.^nrch sefaie Theorie, nach welcher die Hallueination 
jjs Krampf aufzufassen sei, worauf ich an dieser Ötelle nicht 

• ißifir eingehen kann. 

Dieser Auffassungsweise liegt eine ganz willkürliche 
Trennung von psychischen und körperlichen Vorgängen zu 
. Grunde. H aüucinationen werden nach Kahlbaum') im Deot- 

Vgl. Brierre de Boiemont, Leideadorf, StrOmpel u. a. 
■) Hagen. Zur Theorie der flaUucinatioiL Ail«emeüie Zeiteehr. 
t Payehiatrie. B. 25. » . . 

oo ^« BfamesdeUrieii, AUgem. Zeitechr, f. Psychiatri« 
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seilen am besten &U TrugwalirnehnNmgeii bezeichnet Die 
Wahrnehmung ist aber ein psychischer Vorgang. Ist die 
Wahrnehmung eine krankhafte, so kann es sich also nur um 
einen krankhatten psychischen Vorgang liandeln. Was Hagen 
meint, ist daher nicht der Vorgang selber, sondern seine 
Ursache. Er will sagen, dass es sich bei der Hallucination 
um eine körperliche Ursache handelt, er übersieht aber dabei, 
4ass wir nicht nur fiir die Hallucination, sondern für jeden 
«Ddereii psychischen Vorgang ebenfalls eine körpeiliche Ursache 
anzunehmen haben und zwar in den organischen Irä|era der 
Psyche, und dass sich daher die Hallucination ron anderen 
phobischen Voig&ngen in dieser Weise nicht trennen lässt 
Es giebt aUerdiugs Krankheiten des Grehims, welche mit 
kemerlei Symptomen psychischer Erkrankung Terbnnden zn 
sein brauchen, nnd die man daher im G-egensats zn den 
Geisteskrankheiten mit Kecht als körperliche Erkrankungen 
bezeichnet, allein, some ein Keiz einer Sinnesbahn die psy- 
duscflie M^morphose eingegangen ist, so handelt es sich 
an^ im einen psychisclien Vorgang, und ist derselbe krankhaft, 
80 haben wir es daher auch mit einem psychischen Krank- 
heitssymptom zu thun. 

Was Hagen veranlasst, die Hallucination unter allen 
Umständen als Beweis eines krankhaften Zustande« anzu- 
nehmen, ist ihre verhältnismässige Seltenheit. „Die Hailu- 
dnation ist jedenfalls ein von der Norm abweichender Vor- 
gang." W^enn aber alles, „was von der Norm abweicht", 
als krankhaft zu bezeichnen ist, dann kommen wir wieder 
darauf hinaus, dass das „Grenie'* krank sei, weit es „von 
der Norm abweicht", indem der „normale" Mensch ein 
Spiessbürger ist ond kein Genie. Ich kann Hagen hier nur 
mit seinen eigenen Worten entgegnen: »,qnod sola atfirmatione 
«iBtmatar, sola negatione negatar." 

Es ist eine Thatsache, welche man tSgliöh- beobachten 
kamt, dass HaQndnationen auf dem Wege der Saggestion 
«raeogt werden können, und zwar nicht etwa nur' in der 
Hypnose, sondern im ganz gewöhnlichen Zustand. Wenn man 
«Der Jran, welche noch nie elektrisiert w<»rden ist und sich 
daher etwas ängstigt, die Eiektrodm einer galvanischen 

7» 
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Batterie an den Kopf legt, ohne jedoch den $tiom m 
scitUessen, hkgegen das Gerikasch des faradisdiea Apparats 
ertOnen Iftsst, so wird die Frau nicht selten den Strom 

dentlich fühlen, ja vielleicht sogar darüber klagen, dass der- 
selbe zu stark sei. Obwohl also hier überhaupt keiu Strora 
vorhanden ist, glaubt die Frau dennoch denselben zu fühlcD. 
Jede innere Eri egung, besonders jeder Alfekt begünstigt der- 
artige TäuschuDgen. 

Eine furchtsame oder gar abergläubige Person mag, 
wenn sie nachts allein über einen Kirchhot geht» Gestalten 
sehen, Stimmen hören und dgl. Diese Täuschungen können 
iD dem oben erwähnten Sinne lUasionen sein, indem die 
Schatten der B&nme für Gespenster und das Bauschen des 
Laubes lOr- -Geisterstunmen gehalten werden, oder es mOgen 
auch reine HaUudnalaonen sein, indem sidi die Trugwahr- 
nehmnngen nicht an ein äusseres Objekt anlehnen. Ein 
interessantes Bespiel derartiger Sinnestäuschungen eidhlt 
H. Moore;*) „Die ganze Bemannung eines SchiffiBS- w 
erschreckt durch das Gespenst des Kochs, welcher einige 
Tage vorher gestorben war. Er wurde von allen deutlich 
gesehen, wie er auf dem Wasser mit dem eigentünilichen 
Hinken ging, durch welches er gekennzeichnet w^ar, da eins 
seiner Beine kürzer gewesen als das andere. Der Koch, so 
völlig erkannt, erwies sich dann doch als ein Stück von 
einem alten Wrack." Ein mit reicher Phantasie begabtes 
Kind, dessen Mutter gestorben ist, mag im AiFekt des Schmerzes 
und der Erregung deren: Bild im. Himmel- sehen oder aufib 
ihre Stimme hören. 

Derartige Erscheipungen sind durchaus nicht so selten* 
sondern k5nn^; yerhültnismftssig h&ufig beobachtet werden; 
sie sind a]i>l^i]|gig yop :eiper reichen und lebhaiten Fhantaoe 
und einem heftigen Oemtktsaffekt. 

. BieEieS: Spiel d^. Phantasie, hervorgernien durch Affekte 
und. Stimmungen, m semer äusperen Aehnlichkeit mit dem 
Wa^inn. ist poetisch nhrgends schOner beschrieben WQid^H 
..al« ym Shake8peax:e.'im Sommemachtstramn : . 

. *) H. Moore, .The power of the aqul over the body. . ' 
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Sind I^eide .ao- brMstadem Oehini, 

80 liUdiiiigaraielier Phantasie, die wahrnimmt. > 

Was nie die Icfllüere Vernoi^ bagijBift. 

Wahnwitzige, Poeten and Verliebte 
Bestehn aus Flnbildung. Der oiiio aieht 
Mehr Teufel, als dio weite Hölle faast; ^ • r • . 

Der Tolle nftmlich; der Verliebte aieht, • ^ ■ " • : 
.'Nidit .minder irr, die Schönheit Helenas 
Auf einer aethiopiaeli braunen Btim. ' 
Des Piehtera Ang*, in adiönem Wahnabn löliend, 
Blitzt auf aum Hiibmel, blitst anr Brd' hinab^ ' 
Und wie die schwang're Phantaale Gebilde • 
Von unbekannten Dingen ausgebiert, 
Gestaltet sie des Dichters Kiel, benennt 
.. Das luffge Nichte, und giebt ihm festen Wobnsits. 
So gaukelt die gewalt'ge Einbildung; ' 
Empfindet aie nur irgend eine Freude, 
Sie ahndet einen Bringer dieaer Freude; 
Und iQ der Nacht, . wenn ans ein Onrnn beftllt, 
Wie leichti daaa man den Baach Ar einen Bftren halt* 

Act y. Sc. 1. 

Auf diese Weise entstandene Sinnestäuschungen haben 
ihren Ursprung in dem centralsten Teile des psychischen 
Organs. Sie sind die Folge stattgehabter Vorstellungen. 
Es kommen derartige Hallucinationen natürlich auch bei 
Oeisteskranken vor, und im Gegensatz zu den peripherisch 
entstandenen, von der unmittelbar vorhergegangenen Denk- 
thätigkeit unabhängigen Sinnestäuschungen bezeichnet sie. 
Kahibaum als Centritugal-Hallucinationen oder Phantasmieeni 

Als eine solclie Fhantasmie haben wir die bekannte 
Hallucination Göthes an&n&ssen, als er anf dem Bitt nadi 
Sesenbeim seine eigene Gestalt sich entgegenleiten sah. , Jdr 
sah mich selbst denselben Weg zn Pferde wieder entgegen- 
kommen, und zwar in einem Kleide, wie idi es nie getragen^ 
«8 wai- hechtgrau mit etwas Gold.: Sobald ich mich ans 
diesem Traume an&Qttelte, war die Gestalt ganz hinweg: 
Sondeihar ist jedoch, dass ich nach acht Jahren in dem 
Kleide^ dag mir getr&nmt hatte, nnd das ich nicht ans Wahl, 
Mndem ans Znfidl gerade trug, mich auf demselben Wege 



fand, mD Frideriken noch einmal zu besuchen. Es mag sich 
übrigens mit diesen Dingen, wie es will, verhalten, das 
wunderliche Trugbild gab mir in jenen Augenblicken des 
Scheidens einige Beruhigunfr.** 

Der durch den Abschied von Friderike hervorgenifone 
Affekt war bei Götbes lebhafter Phantasie hinreichend, das 
Trugbild zu erzeugen. Göthe selber beurteilte den Zustand 
vollkommen richtig. Er erkannte die Gestalt als ein Tmg- 
bild und sagte: ,,Sobald ich mich ans diesem Tramn ad- 
mttelte, war die Gestalt ganz hinweg." Sehr charak- 
teristisch ffir diesen Zustand ist es, dass Göthe ihn selbst 
als tranmartig bezeichnet Oflienbar wurden die wiridichea 
G^chtsdndrtteke znr Zeit der Hallncination nicht appercipiert, 
und alles, was GOthe in dem Moment zu sehen glaubte, war 
ein Phantasiegemälde, während gewisse andere Hallucinationen 
mit den wirklich wahrgenommenen Objekten in VerbinduDf^ 
gebracht werden. Göthe sagt ferner, dass ihm das Trugbild 
Trost und Beruhigung gewährte. Es entsprach also offenbar 
seinen Gedanken, und es ist wohl anzunehmen, dass er ?ich 
vorher in der Phantasie den Moment aufgemalt hatte, wenn 
er Frideriken väeder besuchen würde. 

Der Umstand, ob Hallucinationen von dem Betreffenden 
als solche erkannt werden oder nicht, ist ebensowenig aus- 
schlaggebend für die Beurteilung eines Falles, wie das ein- 
fache Vorhandensein von Sinnestänschnngen. Es hSogt dies 
Tielmehr vom Inhalt der Hallncinalionen ab, ferner vom Abe^ 
glauben, Ton der religiösen Denknngsweise und der allgemeinen 
Weltanschauung des betreffenden Individuums. Luther glaubte 
an die Existenz ehies persönlichen Teufels. Seine Halluci- 
nation war erst die Folge dieses Glaubens, die Folge seiner 
Vwstellungen. Wenn er daher die Sinnestäuschung für 
Wirklichkeit hielt, so ist darin nicht etwas Krankhaftes zu 
erblicken, sondern es liegt dies an seiner Weltanschauung. 
Ebenso verhält es sich mit den Visionen vieler Hfiliger und ' 
Prophetfn. Wenn man auch zugeben muss, dass eine be- | 
trächtliche Anzahl derselben irrsinnig war, so wäre es doch ' 
irrtümlich, jeden von ihnen, der gelegentlich Hallucinationen 
hatte, als geisteskrank zu bezeichnen. Jemand, da- sein 
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ganzes Leben religiösen Betrachtungen und Verrichtungen 
geweiht hat, der vollständig von der Wabriidit dessen, was 
er glaubt, überzeugt ist, der darchdmngen ist von dem 
Glanben an das Vorhandensein eines persönlichen Gottes, 
peraOolidier Bngel, Sc^ntzgeister n. s. w. — der wird g^ 
legentlich eines starken Affektes bei einigermassen lebhafter 
Phantasie Visionen oder auch GehOrshallndnationen haben nnd 
dieselben fftr WirUichkeit halten können, ohne dass man im 
geringsten einen krankhaften Vorgang annehmen mnsste. 
Derartige durch Suggestion oder Autosuggestion hervoigerofene 
Shmest&nscbnngen sind aber besonders bei phantasiebegabten 
Menschen nicht selten. Als Benvennto Oellini im Kerker betete, 
Gott möge ihn noch einmal das Licht der Sonne erblicken 
lassen, bekam er eine Hallucination ; es war eine im Sonnen- 
glanz strahlende Landschaft. Napoleon sah vor bedeutenden 
Ereignissen, Schlachten und dergl. seinsn Stern am Firmament. 
Pascal sah infolge eines heftigen Schrecks einen Abgrund 
vor sich. Wenn wir Plutarchs Erzählung als wahr accep- 
tiereii wollen, so ist die Hallucination des Brutus auf dieselbe 
Weise zu erklären. 

Die Frage, ob Hallucinationen anter allen Umständen 
als etwas Krankhaftes zu betrachten seien, kann nicht vom 
theoretischen Standpunkte aus entschieden werden, sondern 
es ist dies lediglich Sache der Erfalirung, wie auch die gauze 
übrige Psychiatrie. Würde uns die Erfahrung lehren, dass 
Hallucinationen nur bei Geisteskranken vorkämen, so hätten 
wir recht, die Sinnestäuschungen unter allen Umständen als 
Krankheitssymptome zu betrachten. Dem ist aber nicht so. 
Die Erfahrung lehrt uns, dass auch gesunde Menschen und 
besonders solche mit einer lebhaften Phantasie, wie wir sie 
bei grossen Künstlern nnd Dichtem finden, zuweilen Hallu- 
cinationen haben, und wenn dies auch zn den Ausnahmen 
gehört und daher , nicht f^noimal'' genannt za werden piiegt» 
80 Wäre doch nichts Terkebrter, als alle jene grossen Männer, 
welche gelegentlich Sinnestftnschnngen hatten, f&r geistes- 
krank zu halten oder sie nur mit dem Irrsinn in irgend 
welche nähere Beziehnng zn bringen. 
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Ich habe bereits an einer anderen Stelle darauf hinge- 
wiesren, welch einen Einflnss der Affekt auf alle Oi|;ane des 
Köipen luiszuüben imstande ist. Eine permanente Besehlen- 
niffong der Herztbfttigkeit ist, wie wir er&lirimgsgemS» 
wissen, stets als ein Erankheitssymptom aafenfassen. Würde 
es abä* einem Patholoigen einfftllen, jemanden fttr herzkrank 
zn halten, weä er mfolge eines Affektes, wfe Selireek, ÄLgsi 
Oier Freude starkes Herzklopfen hat? Der Affekt mag 
bei einem Menschen Herzklopfen, bei einem anderen vaso- 
motorische Erscheinungen, wie erröten oder erblassen, und bei 
anderen nervöse Zustände mannigfachster Art zur Folge haben, 
ohne dass darin irgend etwas Krankhaftes zu erblicken wäre. 
Dass bei Menschen mit ungewöhnlich starker Phantasie der 
Affekt zuweilen vorübergehende Hallucinationen hervonuft. 
ist daher nur eine dem täglich zu beobachtenden Herzklopfen 
.analoge Erscheinung, die sich lediglich durch ihre rerhaitms- 
missige Seltenheit auszeichnet 

' ■ ImmeAin bilden für wahr gehaltene Hallucinationen eine 
grosse G-efkhr für die Erlialtung eines ungetrübten Selbst- 
hewusstseins, des unverfälschten Verhältnisses des Ichs zur 
Aussenwelt. Bei der Entscheidung der Frage, ob in emem 
gegebenen Falle Hallucinationen als krankhaft zu bezeichnea ( 
seien oder nicht, wird daher der Umstand ausschlaggebend 
sein, ob und wieweit, die Sinnestäuschungen das Selbstbowusst- 
sein und die freie Willensbestmunung beeinflussen, ob und wie 
weit die Verantwortlichkeit für die einaelnen^ Handlungen j 
dadurch geschmälert ist 

Ausser den Hallucinationen hat die reiche Phantasie 

herrorrag^der Dichter und Jvüustler noch andere Erschei- 
nlingiBn zur Folge, welche in vieler Hinsicht Aehnlichkeiten 
Udt den Symptomen Geisteskranker darbieten und in manchen 
Fällen zu thatsächlicliem Irrsinn führen mögen. 

Während wir bei Göthe saben, dass die üb^-sprudetade 
Phantasie stets in baarmouisdiem Eiidclang mit seiner höh» 
Verstandesthätigkeit stand, dass trotz der «chdubaren Sdlh 
ständigkeit seiner Phantasie diecielbe doch stets geleitet und 
bestimmt war durdi die zielbewusste Thfttigkelt eines in- 
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tellektuellen Willens, so finden wir bei manchen Dichtern 
dieses harmonische Verhältnis wesentlich verändert und das 
innere Gleichgewicht erheblich ins Schwanken gebracht. 
Alfieri bezeichnet den Umstand seines Schaflfens als ein Fieber, 
er sagt*): ,,Das Scbaffen ist ein Fieber; so lange der Anfall 
dauert, fühlt man ausser demselben nichts." An einer anderen 
Stelle heisst es: „Den ganzen Tag über dachte nnd grübelte 
idi, wie es immer der Fall bei mir ist» sobald dieses Fieber, 
mittelst dessen ich ein Werk empfange und hervorbringe, ich 
w&ias nicht wodurch, über mich kommt." 

„'^yron bekennt selbst, dass teine Poesie der Trämii 
schlafender Leidenschaften sei; wenn sie aafgewaicht sden^ 
so könne er ihre Spntche nicht reden, sondern nur in ihrem 
Kaehtwandlerzustande; ein Stürzen oder Ringen jeder Art 
•erweckt die Elasticität seines Geistes und macht ihn jedesmal 
zu dem, der er sein müsse. Childe Harold, sagt er, ist ein 
hebhch konfuses Pröbchen von poetischer Wüstenei und mein- 
Lieblingsprodukt. Als ich es verfertigte, war ich halb wahn- 
sinnig, mitten zwischen Metaphysik, Gebirg-en. Seen, unaus- 
löschlicher Liebe, unaussprechlichen Gedanken und dem Alp- 
drücken meiner eigenen Missethaten. Manchen lieben Tag 
war ich nahe daran, mir eine Kugel durch den Kopf zu 
schiessen".**) Sein Biograph Moore sagt: „Nur denWieder- 
scliein seiner eigenen glänzenden Ideen sah er in jedem' neuen 
Gegen Stande, und während er sich überredete, dass sie 
die Modelle zu seinen Heldinnen hergäben, spielte ihm in 
Gegenteil die Phantasie den Streich, dass er seine Heldinnen 
in ihnen sah. Daher auch sein eigenes Geständnis, dass er 
sich oft mitten aus der Gesellschaft des geliebten Frau^- 
sümners heunlich nach der Einsamkeit seiner Stndierstnbe 
sehnte, wo in der That die eigentliche Praehtbikhne aller 
Heirlichkeit nnd Macht seiner ' angebeteten Seh&nen lag. 
Aehnlich ging's ihm mit seinen Freunden, seiner Schwester.** 

Wenn auch derartige Zustände an sich noch nicht als 
pathologisch aufzufaissen sind, so stehen sie jedoch hart - - 

*) Henkwürditjkeiten aus dem Leben Vittorio Alfieri«, von ihm 
«elbet geschrieben Deutsch von Hain. 

**) Ladw. Noack. Psyche: Dichterwaha und wahnsinnige Dichtar. 
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an der Grenze und zeugen jedenfalls von einer entschiedenen 
Disposition zu geistiger Erkrankung. ß}Ton hat ja auch 
wiederholt an Zuständen von Melancholie gelitten und zeigte 
offenbar Defekte in moralischer Hinsicht. 

Eins der eigentümlichsten Symptome einiger Geistes- 
krankheiten ist die Lüge. Alle Autoren, welche sich ein- 
gehend mit der Hysterie beschäftigt haben, heben die Lüge 
als eins der charaktenstischsi en Symptome dieser Krankheit 
hervor. Charcot') bewundert die Aosdaaer und Energie, mit 
welcher Hysterische ihre ümgebnng^ za trftwJifm und. m be> 
lügen verstehen. Zahlreiche fieispieie hierfOr finden sich bei 
Morel,*) Las^e*) n. y. a. Eine bescmdere Form knok- 
haften Lflgens hat Dethrflck^ beschrieben und hierftr die 
Bezeidinnng „Psendologia phantastica" vorgeschlagen. Hier 
handelt es sich in der Regel nicht um eine Lüge aus per- 
sönlichem Interesse, wie etwa, um einer Strafe zu entgehen 
oder irgend einen Vorteil zu erlangen, sondern um Phantasie- 
gebilde, welche als walire Begebenheiten erzählt werden. 
Solche Kranke, welche meist Schwachsinnige sind, besitzen 
infbl<2:e ihrer geringen intellektueUen Fähigkeiten eine im 
Verhältnis zur Verstandesthätigkeit reiche Phantasie. Da sie 
ihre Aufmerksamkeit nicht genügend scharf auf Äussere Dinge 
zu konzentrieren vermögen, so ist der Thätigkeit ihrer Phan- 
tasie am so mehr Spielraum gehissen. Derartige tndindnen. 
erzählen zaweilen ganze Bomane als wahre Begebenheiten 
und mögen bei obertochlicher Betrachtung vielleicht fttr geist- 
reich gehalten werden. Sollier*) schildert ebenfalls dieses 
Symptom: „Bei den Imbedllen findet sich im Gegensatz za 
den Idioten meist eine ungezügelte Einbildungskraft. Man 
kann dies schon ihrer Vorliebe für ungeheuerliche Vergleiche 
entnehmen, die ^beweisen, dass sie so oft ganz verschiedene 
V<»rste]lnngen miteinander verbinden, zwischen denen nur eine I 
ganz entfern te Beziehung besteht. Diese Neigung ist manch- j 

h Charcot Le^ns aar les mahkdfes du Systeme nerveux. 
^) Morel, EtndM dlniques. 

») Lasögno, les hyatArlquei, lenr perveraitö, leurs meniOiigsa. 

Delbrück. Die pathologische Lüge. 
*) Paul SoUier, Der Idiot und der Imbecilia» deutwh von Brie. 
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£ mal in ganz ungewöhDlichem Grade bei ihnen ausgesprochen 
I und giebt ihnen einen falschen Anstrich von geistiger Fähigkeit. 
i Andererseits wissen wir, wie lügenhaft sie sind; sie sind es 
mehr oder weniger alle. Aber sie leugnen nicht allein rund- 
jf weg ab, wessen man sie beschuldigt, sie erfinden auch eine 
I ganz andere Geschichte. Manche entstellen nicht nur die 
Dl Tliatsachen, sondern erfinden noch einzelnes dazu oder eine 
i ganz neue Geschichte. Sie thun das nicht allein, um sich zu 
! rechtfertdgen oder einen ihrer Kameraden anzuklagen, sondern 
\ selbst dann, wenn es ihnen zum Nachteil gereicht." 
I Während beim ImbecUlen dieser Trieb, sich derartiger 
i Phantasiegebüde zu entftiissem, als Folge einer Hmbsetzang 
i der Intelligenz au&nfassen ist, findet beim dichterisch bean- 
} laglen Menschen ein ftbnltcher Vorgang statt dardi die er- 
f hebUcfae Ueberentwiekehmg der VorsteUnngsfilhigkeit und der 
k Phantasie. Es ist daher interessant zn verfolgen, me manche 
j Dichter in ihrer Jugend diese Erttcheinung der „Pseudologia 
i phantastica' darboten. Delbrück fthrt als Beispiele hierfür 
{ Goettie und Gottfiied Keller an, welche beide dieses Symptom 
' in ihren Kinderjahren an sich selber beobachteten. Göthe er- 
. zählte, wie er seinen Mitschülern seiner Pliantasie entsprungene 
; Histörchen als wahre Begebenheiten erzählte, und wie er sich 
j manchmal selber wunderte, dass sie ihm seine Worte wirklich 
.; glaubten. Später urteilt er darüber: „Wenn icli nicht nach 
I und nach, meinem Naturell pfeniäss, die Lufrgestalten und 
. Windbeuteleien zu kunstmässigen Darstellunf?en hätte ver- 
( arbeiten lernen, so wären solche aufschneide! ischen Anfänge 
gewiss nicht ohne schlimme Folgen für mich geblieben. 
Beobachtet man diesen Trieb recht genau, so möchte mau in 
ihm diejenige Anmassung erkennen, womit der Dichter selbst 
das Unwahrscheinlichste gebieterisch ausspricht und von emem 
jeden fordert, er solle dasjeniite für wirklich erkennen, was 
ihm, dem Er&Lder, auf irgend eine Weise als wahr erscheinen 
konnte." 

Im vorigen Kapitel habe ich eine Eigenschiiffc grosser 
Diditer und Kftnstler beschrieben, welche ich als Entänsae- 
nmgstrirb bezdchnete, und dessen Analogon bei psychisch 
Ai^ders ymnlagten grossen Mftnnem, besonders bei Vertretern 
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der Wissenschaft, sich als Schaffenstrieb äusserte. Dieser 
Trieb, welcher den wahren Künstler zu selbslosester Hingabe 
zu seiner Kunst, zu unausgesetztem Schaffen veranlasst, der 
den Mann der Wissenschait zu unermüdlichem Forschen an- 
spornt und ihm neue Wege der Erkenntnis und des Wissens 
eniffinet, dieser Trieb ist eins der mehligsten und bauptsacfa* 
Hellsten Kennzeichen wirklich grosser MAnner. Hagen*) 
«Igt: »Wie der Instinkt das Tier treibt» Mine Triebe dunh 
Handlangen selbst mit Anfopferang seines Lebens za befiie* 
dig«n, so ist es auch nrsprünglich weit weniger betnuste 
Absicht als Natnrgewalt, welche das Genie ta seinem Scbaifen, 
Dichten nnd l^ken treibt; dieses ist ganz von emer Idee 
epftkllt, es ist ihm unmöglich, zersplitterte Interessen zu haben. 
Ein Heldengenie wie Alexander und Napoleon eiobeil immer- 
t'^rt, nicht blos aus Ruhm oder Herrschsucht, sondern weil es 
in seiner Natur liegt, andere zu bekriegen, und weil ilini 
fortwährendes Siegen ein Naturbedürinis ist. Ebenso kennt 
das wissenschaftliche Genie keine Ruhe, es findet sich immer 
fort vor einer neuen Aufgabe, es muss ebenfalls immerfort 
erobern; das künstlerische muss immerfort produzieren. Seine 
Thätigkeit erscheint ihm selbst zwar als freie Wahl, in 
Wirklichkeit ist sie dies aber nur in sehr bedingter Weise; 
das Genie schafft in der Hanptsadhe weniger, weil es will, 
als weil es muss.** 

lü ähnlicher Weise sagt Sdiopenhauer'^): „Alles konuDt 
zuletzt darauf an, wo dar eigentliche Emst des MeosdieB 
liegt. Bei fast allen liegt er ausschliesslich im eigenen WoM 
und dem der Ihrigen; daher sie dies und nichts Anderes» I 
iOrdem imstande sind; weil eben kein Vorsatz, keine will- 
kfirliehe und absichtliche Anregung den wahren, tiefen, eigent- 
lidien Ernst verleiht oder erzeugt oder riclitiger verlegt. 
Dean er bleibt nicht da, wo die Natur ihn hingelegt hat; | 
ohne ihn aber kann alles nur halb betrieben werden. Daher 
sorgen aus demselben Grunde geniale Individuen oft schlecht 



f) flagen, üebar die Verwandtschaft des Oeniea mit dem hr* 
•Inn. Allgem. Zeitschr. t payciiiatri^ B. 3S. 

**) Schopaabaner, Welt als WiUe und VorataUunff. 
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für ilire eigene Wohlfahrt. Wie ein bleiernes Anhängsel eine» 
Körper immer wieder in die Lage zurückbriEgt, die sein durch 
dasselbe determinierter Schwerpunkt erfordert, so zieht der 
urabie Emst des Menschen die Kraft und Aufmerksamkeit 
sdoes Intellekts immer dahin znrfick, wo er liegt: alles 
andere treibt der Mensch ohne wahren Ernst Daher sind 
allein die hOchst seltenen, abnormen Mensdien, deren wahrer 
Emst nicht nn Persönlichen ond Praktischen, sondern hn 
ObjektiYen und Theoretischen liegt, imstande, das Wesentliche 
der Dinge nnd der Welt, als die höchsten Wahrheiten aufzu- 
fassen und in irgend einer Art nnd Weise wiederzugeben. 
Denn em solcher, ansseihalh des Indiyidnnms in das Ohjek* 
liye Elender Ernst desselben ist etwas der menschlichen 
Natur Fremdes, etwas ÜDnatürliclies, eigentlich Uebernatür-^ 
liches; jedoch allein durch ihn ist ein Mensch gross, und dem- 
gemäss wird alsdann sein Schaffen einem von ihm verschiede- 
denen Genius zugeschrieben, der ihn in Besitz nähme. Einem 
solchen Menschen ist sein Bilden, Dichten oder Denken 
Zweck, den übrigen ist es Mittel. Diese suchen dabei 
ihre Sache, und wissen dabei in dei* Regel sie wolil zu 
fördeiD, da sie sich deu Zeitgenossen aaschmiegen, bereit, 
den Bedürfnissen und Launen derselben zu dienen; d^er 
leben sie meistens in glücklichen Umständen, jener oft in 
sehr elenden. Denn sein persönliches Wohl opfert er dem 
objektiven Zweck: er kann eben nicht, anders, weil dort se^n 
Ernst liegt Sie halten es umgekehrt: darum smd sie klein;, 
er aber ist gross. Demgisrnftsis ist sein Werk für alieZ«i^r 
aber die Anerkennung desselben ftngt meist^s erst bei der 
Nachwelt an: sie leben nnd sterben mit ihrer Zeit** 

Dieser Emst des Menschen, von dem Schopenhauer ' liier 
spricht, entspricht genau dem oben bescbriebenen EntSHs^ 
rungs- und SchaiSms^ Die vODige Vernaditlftssigung 
•der persOnüebeji Interessen, das vollkommene Aufgdien in der 
eigenen Arbeit, das rastlose Streben nach dem vorschweben- 
dien Ziel sind die den grossen Mann charakterisierenden 
Eigenschaften. ■ 

Auch hierin begegnen wir einer auffallenden Aehnlich- 
keit zwischen dem sogenannten Genie und .manchen Forjpxf^ 
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des Irrsinns. Allerdings nur emei* Aehnlichkeit, nicht elDer ] 
YenrandlBchaft, wie Lombroso, Hagen n. a. es nennen, denn g 
Yerwandtsckafb setzt dne Zusammengehörigkeit Toraus, di« 
tiefer liegt als Ulo^se Aehnlichkeit der äusseren Erscheinun- } 
gen. Mit einer solchen haben wir es aber hier lediglich za ^ 
thnn, die cansalen Bedingungen in beiden Fällen sind himmöl- | 
weit yerschieden. ^ 
Sowohl beim grossen Künstler und Gelehrten als auch t 
beim Irrsinnigen ist es ein mächtiger, unwiderstehlicher Trieb, 
der sein ganzes Inneies ausfüllt und ihn alle persönlichen « 
Rücksichten vergessen lässt. Aber während wir bei 
ersteren in dem rastlosen Schaffensdrang, in dem heissen 
Verlanj^en nach Erkenntnis den Keim ziu' höchsten, edelsten | 
menschlichen Vollkommenheit zu erblicken haben, handelt es , 
sich beim Irrsinnigen um einen krankhaften Trieb, der in -i 
der Eegel nach den absurdesten Dingen strebt. In früher«! . 
Zeiten bezeichnete man diese Zustünde als Monomanieen, in- ' 
dem dieser unwiderstehliche Trieb das dnzig Krankhafte zu 
Sehl schien, allein durch sorgföltige Beobachtung ist man zu 
der Erkenntnis gelangt, dass es sich stets um allgememere 
psychische Erkrankungen handelte, die gewöhnlich dne Folge 
mangelhafter Entwicklung bildeten. Es ist geradezu ver- 
bluffend, mit welcher Zähigkeit und nnermttdlicihen Ausdauer 
derartige Kranke h&ufig zu Werke gehen. Ein recht passen- 
des Beispiel eines solchen Kranken teilt Trelat*) mit: 

Herr v. W. ist 45 Jahre alt. Er ist fast beständig in seinem 
jSimmer eingeschlossen, wo man ihn in ernste Studien vertieft glaubt. 
' Uan sieht ihn nur selten und jedesmal wenn man ihn sieht, beklagt 
.«r lieh Uber Kopftehmofs Infolge von ttbeimassiger Arbeit nnd Br- 
. mUdong^diureh seine forfegesetsten Nachtwachen. Br hat eine ebenso 
gebildete als liebenswürdige Frau. Man spricht mit ihr teihiahinvoU 
über die Gesandbeit ihres Mannes, dass ea unrecht von ihm sei, 
«eine Kräfte zu miasbrauchon, und veranlasst sie, bei ihm auszu» 
wirken, dasa er weniger Eifer auf seine Studien verwende. Sie ant- 
wortet mit Schmerz, dass alle ihre Versuche umsonst seien, aber 
^e tbat nichts, um die Ueborzeugung aller seiner Freunde zu er« 
Bohfittem, obwohl üb sehr gat weiss, woran sie sich in dieser trän- 
' ' " * . • • 

*) Tt&ät, La folie lädde. augefahrt von Cnllerre, die Orenafln 
<des Irreseins. Deutsch von Dombluth. 
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rigen Frage zu halten hat. Die arme Dame ist nur von der 
Sorge erfallt, den Verstand und die Würde ihres Gi.tten sicher zu 
«tollsn. 

In Wirkttebkeit verwendet er die ganze in seinem Zimmer ver- 
braebto Zeit^ um. sn sftblen, wie oft dieselben Bnebstaben, bald die 
8| bald die bald die G. bald die Z vorkommen in der Genesis, 

im Exodus, im Levitikus, in den Numeri, im Deuteronomium, im 
Buch der Köuigc, in den Büchern der Chroiiika, im Buche Jesus 
Sirach. im Hohenlied Salomonis, in der OfFenbarung etc. — Wieviel 
Seiten iu einer Ausgabe mit einem P, wie viel mit einem B, wie 
viel mit einem A anfangen, — wie viel mit einem T, wie viel mit 
einem C endigen etc. 

Andere Studien von genügendem Ernste, um diesen Mann der 
Wissenschaft viersehn Tage und mehr ohne irgend eine Toilette- 
sorge, ohne jede Reinigung verstreichen lassen zu machen, bestehen 
darin, alle widersprechenden Gedanken au berechnen, die sich bei 
demselben Schriftsteller finden. Nachdem er ein Jahr, zwei Jahre, 
drei Jahre ohne Unterbrechung auf diese Arbeiten verwendet hat, 
macht dieser hartnäckige Arbeiter sich mit demselben Eifer daran, 
alle Triebräder seiner Uhren bis zu den feinsten Teilchen ausein* 
ander zu nehmen und wieder an Ort und Stelle zu bringen. Wfth- 
rmd sechs weiterer Monate zerstört er jeden Morgen, was er abends 
teüg gemacht hat Jeder Mensch, der in seinem Haoae erscheint, 
sriittt unverftndert die Antwort, der Herr sei zu itescbaftigt, um 
gestört zu werden. Jedermann denkt, dass dieser Schriftsteller zu 
bescheiden ist, seine Werke .zu veröffentlichen und ungeheure Ar- 
beiten hinterlassen wird. Die arme Frau allein bringt es fertig, 
einer so vollkommenen Null bis zum letzten Tage des Kranken 
Schutz und Achtung zu verschalteo. 

Hier handelt es sich also um einen Zustand zwangsweisen 
Zählens, den roan als Arythmomanie bezeichnet. Man unter- 
scheidet eine grosse Reihe derartiger Symptome. Diese als 
solche interessieren uns ja gegenwärtig weniger als die Art 
und Weise ilires Auttretens, die vollständige Absorbierung 
der geistigen Thätigkeit durch den Trieb, die in der That 
viel Aehnlicbkeit mit dem Schaffenstrieb geinialer Menschen 
aufweist. - * 

Aebnffich» Srsr^einuDgen bieten diejenigen Kranken dar, 
welefae man spetliell als „Erfinder" und „ütopistOT" bezdöh- 
' UM kann. Nicht selten opfern sie ihr Vermögen, richten 
sich und ihre Familie zu Grunde durch ihre uubezwingbai-e 
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Sucht, grosse Erfindungen und Entdeckungen zu macheu. 
In ihrem Schwachsinn sind sie von der welterschütternden 
Wichtigkeit ihrer Verdrehtheit^in gänzlich durchdrungen, und 
jede Miihe ist vergebens, sie von ihrem lächerlichen Beginnen 
abzubringen. 

ESn Kranker Morels glaubte ein Mittel gefundim zu i 
haben, um willkürlich die atmosphärischen Verhältnisse zu j: 
ändern. Lombroso *) berichtet von einem Kranken, dass er 
ein Buch unter dem Titel Dominatmosphöre geschrieben habe, • 
in welchem er die Landleute lehren wollte, eine doppelte 
Ernte zu erzielen und den Matrosen das Mittel, den Winden 
aus dem Wege zu gehen, au die Hand gegeben zu haben . 
wähnte. Die Alchimisten, welche ihr Leben damit verbrach- ^ 
ten, Gold zu machen, die Forscher nach dem Stein der Weisen 
waren grösstenteils Schwachsinnige dieser Art. In moderner i 
Zeit spielt das Perpetuum mobile eine Hauptrolle bei diesen j 
Erfindern. Tr61at hatte einen Menschen beobachtet, welcher ,, 
durch seine Erfindungen und Entdeckungen seine Familie 
bereits zu Grunde gerichtet hatte. „Um ein Rad in unauf- 
hörliche Bewegung zu versetzen, behauptete er, nur eines . 
stehenden Gewässers zu bedürfen. In jeder Discussion brachte 
er Einreden gegen die Zuständigkeit des Mitredenden in der j 
Mechanik vor. Am Ende der Beweisgriinde brachte der ; 
Arzt von Bicetre seinen Erfinder zu Arago, der ihm bewies, 
dass seine Erfindungen unbegründet seien. I>«r arme Teufel 
war einen Augenblick von seinem Irrtum zurildcgekommen { 
und zerfloss in Thrftnen. Bald jedoch erhob er seinen Kopf < 
und gewann seine Sicherheit wieder: „Da^ ist einerlei," sagte ^ 
er, „Herr Arago ist im Irrtum!"**) 

Wir haben im vorigen Kapitel gesehen, eine wie wich* 
tige Bolle bei den psycholo^schen Vorgängen grosser Kflnötler 
die Stimmungen und Gefühle spielen. Im Gegensatz "zOrn 
Gelehrten, bei dem der ganze Schwerpunkt seiner geistigen 
Thätigkeit im Verstände liegt, bilden beim Künstler die Stim- 
mungen und Gefühle häufig den Ausgangspunkt seines Schaffens, 
und wir finden daher bei ihnen diesen Teil des psychischen 

*) Lombroflo^ Genie vnä hmrinn. 0. 280. 
**) CttUenre^ a. *. 0. 8. 112. 



Digitized by Google 



Organs Dicht selten in ganz enormer Weise entwickelt. Wie 
bei den übrigen psychischen Eigenschatten, so finden wir 
auch hier durch die hochgradige Verfeinerung eines einzelneu 
Faktors, der aber immerhin in richtiger Proportion zur Ge- 
samtüiätigkeit des Organs steht, in der äusseren Erscheinung 
eme Aehnlichkeit mit jenen Zuständen, welche ans gestörtem 
inneren Gleichgewicht hervorgehen, und die wir so häufig bei 
Geisteskranken zu beobachten Gelegenheit haben. 

HinuneUioGh jauchzend, zum Tode beti-ttbt — dies ist nidit 
selten das Temperament grosser Dichter nnd Künstler, und 
ebenfalls bildet dieses Schwanken der Stimmung, das „Lau- 
nenhafte^*, wie man es für gewöhnlich zu bezeichnen pflegt? 
eins der gewöhnlichsten Symptome psychischer Erkrankungen 
und ganz sp( ziell der Hysterie. Aber auch hier ist die Aehn- 
lichkeit der Erscheinungen nur eine äusserliche, die in durch- 
aus verschiedenartigen causalen Bedingiuigeii wurzelt. Der 
geübte Psychiater wird ohne Schwierigkeit unterscheiden 
können zwischen dem Stimmungswechsel, wie ihn Göthe an 
sich beobachtete, und der in der hfk-hsten Verfeinerung des 
psychischen Organismus seinen Ursprung hat, und zwischen 
der Launenhaftigkeit eines hysterischen Weibes, welchem stets 
je nach Bedürfnis ein reicher Thränenquell zu Gebote steht, 
das die Schleusen nur anzuziehen braucht, um den nie ver- 
siegenden Strom tliessen zu lassen. 

Das rastlose Streben grosser Männer, welche, stets ein 
neues Ziel tw Augen, unaufhörlich vorwärts dringen, welche, 
sobald sie eine Höhe des Wissens oder Könnens erklommen haben, 
inuner wieder neue nnerreichbare Höhen vor ihren Augen sich 
erheben sehen, dieses rastlose Streben Wt sie in andauernder 
Unzufriedenheit mit sich selbst und mit ihren Ldstungen. 

Ihm bat das Behicksal eloen Geist Meben, 

Der un gebändigt immer vorwärts dringt, 

Und dessen Übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überspringt 

Den schlepp' ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutenheit, 

Br soll mir sappeln, starren, klsben, 

Und seiner Unersättlichkeit 

Boll Bpels* und Trank vor §^er*gen Lippen schweben: 
Bc ^d Brqiilckiing sich umsonst eiflehen etc. 
■irtek, G«Ble ud Biteita«. ^ 



In diesem Loose Fausts hat Göthe seine eigenen Em- 
pfindungen geschildert und, wie ein echter Dichter, in dem 
Speciellen das Allgemeine getroffen. Göthe fühlte in seinem 
Innern den rastlosen Geist, welcher „der Erde Freuden über^ 
springt^ Hat er doch selber bekannt, dass er sich kaum 
Tier Wodien seines ganzen Lebens glficldich nennen konnte. 
Sdn UnglfteksgefOhl steigerte sich zaweilen bis zu Selbst- 
mordgedanken, deren ei* aber immer wieder Herr za werdoi 
Tennoehte. Er sagt: „Unter einer ansehnlichen Waffensamm- 
Imig besass ich auch emen kostbaren, wohlgeschllffisnen DolcL 
Diesen legte ich mir jeder Zeit neben das Bette, und ehe ich 
das Licht auslöschte, versuchte ich, ob es mir wohl gelingen 
möchte, die scharfe Spitze ein paar Zoll tief in die Brust zu 
senken. Da dieses aber niemals gelingen wollte, so lachte 
ich mich zuletzt selbst aus , warf alle hypochondrischen 
Fratzen hinweg und bescliloss zu leben." 

Das Gefühl des Glücks und der Zutriedenheit ist wahr- 
haft grossen Männern vorenthalten, und „darum sind," wie 
Aristoteles sagt, ..diejenigen, welche sich in der Philosophie, 
in der Politik, in der Poesie, in den Künsten ausgezeichnet 
haben , s&mtUch schwermfttig gewesen." Diese Art der 
Schwermut ist aber himmelweit verschieden von der Me- 
lancholie Geisteskranker, sie hat nichts Krankhaftes an sich, 
sondern ist eine notwendige nnd zwar rean physiotogisehe 
Folge der psychologischen Beschaffenheit des Individuums. 

Gerade im Gegensatz hierzu steht die wohlgeftlüge 
Selbstzufriedenheit des degenoierten Schwadisinnigen, der 
stets von sdnem innem Wert überzeugt ist und sich in glück- 
lichem Wohlbehagen wiegt. Die IJd Zufriedenheit des grossen 
Mannes, welche allein im Schaffen und Streben vorübergehende 
Befriedigung findet, ist die edelste Triebfeder des menschlichen 
Geschlechts, welcher wir unsere ganze Kultui* zu verdanken 
haben. 

Wenn wii' die Lebensweise p:rosser Männer näher be- 
trachten, so werden wir sicherlich vieles finden, was von der 
Alltäglichkeit, von den Gewohnheiten des Durchschnitts- 
menschen abweicht. Der Philister, dem alles Ungewohnte 
,anch ungehörig erscheint, sagt daher h&nfig: „Grosse Künstler 
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und Gelehrte sind alle etwas verrückt." Er sagt dies, weil 
er ohne weiteres das Ungewöhnliche mit dem Verrfickten 
filentifiziert Der denkende Mensch wird anders darttber nr- 
tdlen, nnd der Psychologe whrd versuchen, die Ursachen dieser 
Eracheiiimigen aitfznflnden. 

Lombroso hat in seinen psychologischen Untersnchnngen 
tiber das Qenie viele derartige Erscheinungen hervorgehoben 
und auf die thatsächliidi bestehende Aehnlichkeit derselben 
mit den Symptomen gewisser G^teskranker hingewiesen. 
„Was man bei dem Geisteskranken beobachtet, hat man auch 
Tom geaialen Menschen beliaui)tet, nämlich, dass er einsam 
in die Welt tritt und einsam aus ihr scheidet, fremd den 
warmen Gefühlen des Familienlebens und ohne Sinn fiir die 
Reize eines gesellie:en Zusammeosems".*) Ganz entspricht 
dies nicht den Thatsachen, denn die Geschichte lehrt uns zur 
Genüge, dass grosse Männer häufig den Gefühlen des Fa- 
milienlebens durchaus nicht fremd waren. Immerhin ist es 
eine Beobachtung, welche man allerdings häufig an grossen 
Mftnuern machen kann, dass sie gegen alles, was nicht ihrem 
inneren Streben entspricht, gleichgültig sind, dass die sie er- 
iällenden Ideen ihre Anfinerksamkeit vollständig absorbieren 
nnd sie daher interesselos selbst gegen ihre nächste Um- 
gebung ei-scheinen. Man hat daher das Gtenie wie den 
Geisteskranken als Weltfremdling besseiebset. 

Wie bereits ans dem vorher Gesagten ersichtlich ist^ 
kann es sich beim grossen Manne niemals um eine Selbst- 
SDcht handehi wie beim Geisteskranken, denn die Selbstlosigkeit 
ist eine Hauptbedingung wahrer Grösse. Ebenso ist es 
mriditig, den Dichter oder Künstler einen Weltfremdling m 
nennen. ' Wir haben gesehen, dass Göthe die Welt erkannte 
und durchschaute wie kein anderer, und wir können uns 
^en wirklichen Dichter ohne Weltkenntnis gar nicht vor- 
stellen. Jürgen Meyer '*) sagt sehr richtig: „Ein Dichter, der 
nicht dichtete, was er gesehen und gehört hat, der sich da- 
rauf verlegen wollte, nur zu dichten, was er sich ohne irgend 



*) Lombroso, a. a. 0., S. 9. 
**) Jttrgen Bona Ifoyer, Genie und Talent 
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welchen Lebensaiihalt trei einbilden möchte, inüsste uiilebeudig ^ ' 
dichten. Die schöpferische Phantasie braucht eben Stoffzutuhr 
aus dem Leben, sie vermag nicht ihre wunderbaren Fäden 
ans dem eigenen Leibe zu ziehen, wie die Spinnen die Seiden- ) 
föden ihres Netzes.** 1 

Es handelt sich anch hier wieder lediglich um ehiander i 
ähnliche äussere Erscheinungen, welche durch wesentlich ver- i 
schiedene Ursachen bedingt sind. ! 

Wenn die Leitung der Sinnesnerven geschwächt oder > 
zerstört ist und das betreffende IndtTidnnm dadurch weniger t 
Sinneseindrftcke von der Aussenwelt empfängt, so wird natnr- I 
gemäs« seine Aufmerksamkeit mehr auf innere Vorgänge i 
gerichtet sein. Daher kommt es, dass taube oder blinde ^ 
Personen uns gewöhnlich besonders egoistisch erscheinen. 
Es bedaii aber keines Detekts in der Leitung der 
Sinnesnerven. nni eine Abscliwächung oder Verminderung der i 
Wahrnehmungen zustaude zu bringen, sondern es kann diese 
auf einer Schwäche der centralen Wahrnehmungscentren oder 
der Associationsbahnen beruhen. Eine solche Schwäche, die i 
bei Degenerierten nicht selten eine ziemlich hochgradige ist, 
wird natürlich ebenfalls ein Eervorwiegen innerer Wahr- \ 
nehmungen zur Folge haben. Wenn hierbei, wie es gewöhnlich 
der Fall ist, noch ein Mangel in der Fähigkeit besteht, die 
Aufmerksamkeit auf äussere Vorgänge zu konzentrieren, so i 
erhalten wir das typische Bild eines Schwachsinnigen, welcher 
nicht imstande ist, die ihn umgebenden Verhältnisse richtig 
aufzufassen, der, stets mit sich beschäftigt ein Weltfremdling i 
bleibt, der jene für ihn so charakteristische Selbstsucht und 
Eigenliebe überall zur Schau trägt. 

Diese aussen; Erscheinung des Tnsichversunkenseins, der 
Gleichgültigkeit gegen die gesammte Umgebung hat freilich 
der Dichter wie (h'r Künstler und der Gelehrte liäufig mit 
dem lirsinnigen gemein.*) Aber wie verschieden sind die 

*) Der Aeathetiker Viecher sagt; »Der Pi.antaaiebegabte ist 
nun aber allerdingB mitten in der Welt einaem, denn das eine, was 
er jetst an seinem Busen still erwftrmt, ist eeine Welt, die empiriaehe 
Welt hat alle ihre Bedeutung an diesen IfikrokosmoB abgegeben; or 
ist daher gegen das Umgebende zerstreut und scheint ausser rieb, weil 
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beiden Ersclieinungeii zu Grunde liegenden Ursachen. Während 
es beim Scliwachsinnigen der Mangel an Fälligkeit ist, die 
Aufmerksamkeit zu konzentrieren, wodurch er teilnahmlos 
und gleichgültig gegen die Aussen weit wird, ist es beim 
Dichter und Gelehrten gerade nmgekehrt das hohe Mass 
dieser Fähigkeit, welche eine ähnliche Erscheinung zustande 
bringt. Wie wir wissen, erstreckt sich der centrifogale Vor- 
gaDg) den wir Aufmerksamkeit nennen, nicht nor anf das 
betreffende Sinnesorgan, das in Funktion treten soll, sondern 
et mass alle übrigen Sinnesdndrttcke auszuschalten vermögen. 
Der grosse Denker erscheint teilnahmlos gegen die ihn um- 
gebenden Dinge, W6Q seine ganze Aufmerksamkeit auf die 
wohlgeordnete Folge seiner logischen Gedank^i gerichtet ist, 
weil mit vollstem Bewusstsein die äusseren Ehidrficke aus- 
geschaltet sind. Der Schwachsinnige sitzt in einem Vorfrag; 
an sein Ohr dringt der Schall der Worte des Redners, aber 
der geringste äussere oder innere Kindrnck ist genügend, 
seine Aufmerksamkeit abzulenken: seine (bedanken schweifen 
umher, sie sind überall und niiii(Mi(is. Der «^-eistig hochbegabte 
Mensch liingegen ist stets ,.bei der Saclu^/' Will er seine 
Gedanken auf einen äusseren Gegenstand konzentrieren, so 
vermögen keinerlei Vorgänge dieselben abzulenken ; seine 
Aiil'merksamkeit ist stärker wie die spontanen Associationen, 
und äussere Sinneseindrücke, die nicht zur Sache gehören, 
werden überhaupt nicht app^piert. 

Der Durchschnittsmensch, wenn er auf der Strasse geht, 
nnnmt alle an ihn herantretenden Sinneseindru<^e wahr; er 
begegnet nach emander zwei Leuten, die er beide kennt; 
beide sehen ihn gross an, ohne ihn zu erkennen, sie laufen 
an ihm vorbei, um an der nächsten Strassenecke beinahe 
überfahren zu werden, da sie die Wagen nicht gehört oder 
gesehen haben. Der erste ist ein Idiot, der seine Aufinerk- 
samkeit auf nichts konzentriert; er dämelt vor sich hin, seine 

«r swargaaiin dch ist» aber so, dass er in Bich selbst nicht Objekt 

und Subjekt unterseheidct, sondern es ihm angethan ist, dasa das 
Objekt mit seinem subjektiven Leben ineinander gährt und er nun 
diesem innern Singen, Klingen, Weben bewusstlos zuhört." Vischer 
»• a 0. II. 3i5. 
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Gedanken faseln in ungezügelter Form umher, ohne von einem 2 
Willen geleitet zu sein. Der zweite ist ein Gelehrter, der 1 
sich mit der Lösung eines wissenschaftlichen Problems be- '< 
schäftigt; er ist in seinen logischen Gedankengang vertieft, 
die dazu erforderliche Aufmerksamkeit hat alle äusserea 
Sinneseindrücke ausgeschaltet. > 

Wir sehen also, dass es sich hier um eine Erscheinung t 
handelt, die der Idiot mit dem Genie gemein haben kann, und I 
wie bimmelweit Tersiäiieden ist die beiden £r8cbeinimgen ( 
za Grunde liegende Ursache! 1 

Die Unempfindlicbkdt gegen Hitze und Kftlte, gegen < 
Hunger- und Burstgeffihl hebt Lombroso ebenfalls als eine l 
gemeinsame Erscheinung des Genies und Geisteskranken her- 
vor. So führt er als Beispiel an: 

„Wenn Beethoven sich zum Komponieren und Newton 
sich zum Studium einer mathematischen Frage niedergesetzt 
hatten, vergassen sie so vollständig die Bedürfnisse ihre» 
Magens, dass sie den Diener schalten, ihnen eine Mahlzeit , 
aufzutragen, nachdem sie schon gegessen zu haben ver- 
meinten".*) 

Lombroso sagt als Erklärung für diese Zerstreutheiten: 
„Die unnatürliche Anspannung des Empfindungsvermöo^eiis 
und die gleich daraui tolgende Erschöpfung aller Kiäfte und 
Fähigkeiten sind unzweifelhaft die Ursache jener wunderbaren 
Handlungen, welche geniale Menschen mit den G^steskranken 
gemein hab^/ ^ 

Ich bin nicht der Ansicht, dass es richtig ist, diese 
EigentfimUdikeiten des Genies auf „Erschöpfung^ zurfiekzn- 
fbhren, sondern erkläre sie im GegenteQ aus der Erhöhung der 
geistigen Thfttagkeit. Bei der Konzentrierung der Aufinerk- 
samkeit auf die üineren Vorgänge, wobei, wie ifrir gesehen 
haben, die Eindrttcke aller nicht unmittelbar beteiligten 
Sinnesorgane ausgeschaltet sind, wird auch das Hungergefühl 
nicht wahrgenommen werden. Man braucht übrigens weder 
ein Genie noch ein Geisteskranker zu sein, um über eine 
Arbeit, in die man sich vertieft hat, das Essen und Trinken 



*) Lombroso a. a. 0. 8. 30. 
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za yergessen. Bei hodigradigen Idioten, welche ihre Auf- 
merksamkeit überhaupt nicht zn konzentrieren imstande sind, 
werden wir auch in der Regel einen tierischen Trieb zu essen 
beobachten köTiiieii. 

Wenn Geisteskranke sich weigern Nahrung aufzunehmen 
oder ihre körperlichen Bedürfnisse vergessen, so können hier 
ebentalls die verschiedensten Ursachen zu Grunde liegen. 
Der eine mag gerade wie der in seine Arbeit versunkene 
Gesunde seine Aufmerksamkeit auf innere Vorgänge richten 
und alle übrigen Sinneseindrücke ausschalten; seine inneren 
Vorgänge bestehen aber nicht in einer geordneten Folge von 
Gedanken, sondern es sind Haliucinationen, die seine ganze 
Anfinerksamkeit fesseln, er mag nligidse Visionen haben, die 
seine Sinne so ToUstftndig absorbieren, dass er nicht nur 
gegen das HnngergefiUil, sondern gegen jeden physisdien 
Schmerz unempfindlich ist. Ein anderer Eranker weigert 
sich, Nahrung zu sich zu nehmen, weil er an Verfolgungs- 
wahn leidet und das Essen Hir Tergiftet hAlt Ein haUnd- 
nierender Patient weigert sich zu essen, weil eine göttliche 
Stimme ihm dies untersagt habe. Ein Melancholiker isst 
nicht, weil er sich für einen Verbrecher hält und daher un- 
würdig sei, „Gottes Gabe zu empfangen." Wiederum ein 
anderer Kranker, der an einer schweren Hypochondrie leidet, 
bildet sich ein, sein Magen sei nicht imstande, Speisen zu 
verdauen, und er weigert sich daher, Nahi-ung zu sich zu 
nehmen. Von diesen Kranken matr unter Umständen kein 
einziger dem Arzt den Grund angeben, weswegen er sich 
za essen weigert, so dass das äussere Bild des Symptoms 
überall das gleiche ist. Daist es denn Sache des Psychiaters, 
durch Nebenerscheinungen und durch den ganzen Habitus des 
Patienten der Ursache auf den Grund zn kommen, um das 
Symptom diagnostisch yerwerten zn können. 

Wir sehen also, dass der Psycliologe sowohl wie der 
Psychiater sich niemals mit der oberflächlichen Betrachtung 
emer Handlung begnügen darf, sondern dass er stets die zu 
Gründe liegenden Motive ermitteln muss, um aus den Hand- 
lungen bgend welche Schlüsse ziehen zu können. Die scheJn- 
har absurdesten Handlungen lassen sich biswdlen psycholor 



gisch so begründen, dass durchaus keine Ursache vorliegt. 

eine Krankheit daraus zu scbliessen. wülircnd umgekehrt eine 
dem Laien durchaus unauti'ällige Handlung ein für den 
Ps3'cliiater sehi* wohl erkennbares Krankheitssymptom ent- 
halten mag. 

Eine weitere Erklärung mancher Eigentümlichkeiten 
genialer Menschen tindeu wir in den sie umgebenden gesell- 
schaftlichen Verhältnissen. 

Ein Mensch, der von der Natur mit hohen Geistesgaben 
und Talenten bedacht ist, de^en Vorzüge und Genialität ihn 
bereits in früher Jugend vor seinen Altersgenossen anszfdch- 
neten, wd von jeher daran gewöhnt sein, Verehrer und 
Bewunderer und nicht selten auch Schmeichler in seiner Um- 
gebung zu haben. Wenn er das Unglück hat, ein sogenann- 
tes Wunderkind zu sein, so wird in ihm von frühester Jugend 
an der Gedanke genährt werden, dass er etwas Ausserordent^ 
liches sei. dass sich sein Genie lioch üher seine Mitmenschen 
erhebe. AVenn ein solcher Mensch dann vielleicht in späteren 
Jahren von einer berechtigten Kritik in diesem oder jenem 
Punkte angegriffen wird, wenn sieh vielleiclit Schulen oder 
Parteien bilden, die seiner Kunst. l)ezieliungsweise seiner 
AVissenschaft abhold sind, so wird er natürlich anders daraut 
reagieren als ein Mensch, der von jeher daran gewöhnt war, 
allen möglichen Anfeindungen ausgesetzt zu sein. Er wird 
vielleicht in seinen gerechten Beurteilem persönliche Feinde 
erblickeUi er wird sich beklagen, von seinen Mitmenschen 
missverstanden oder ungerecht verfolgt zu sein und kann in 
seiner Leidenschaft so weit gehen, dass er vom Laien oder 
oberflächlichen Beobachter mit dem an Verfolgungswahn leiden- 
den Geisteskranken verwechselt wird. 

Wenn wir bei genialen Menschen häufig besonderen 
Neigungen und sonstigen psychischen Eigentümlichkeiten be- 
gegnen, so werden wir auch diese meist auf ganz einfachem 
Wege psychologisch begründen können. Wer gewohnt ist, 
aUe Menschen, mit denen er in Berührung konnnt, soweit es 
angeht, psychologisch zu studieren und zu analysieren, der 
wird die Beol)achtun<i- öremacht haben, dass jeder Mensch 
gewisse Eigentümlichkeiten hat, die mehr oder weniger aut- 
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■feilend sind, dass jeder seine sogenannten „Schwächen," 
oder wie ich es aucli bezeichnen möchte, seinen psychischen 
locus minoris resistentiae hat, wie ein solcher in der somatischen 
Medizin allgemein bekannt ist. 

Der gewöhnliche Menfich, wenigstois der sogenannte Ge- 
bildete, ist von Jugend auf seiner Erziehung gemäss gewohnt, 
besondere Neigungen, die mit den aUgemeinen Begriffen der 
Konyenienz und Sitte nicht im Einklang stehen, zu unter- 
•drfieken. Er wird genügend auf sich zu achten gelernt haben, 
um möglichst wenig Gewohnheiten in sich entstehen zu lassen,' 
welche auffiUlig erscheinen oder gar das Missfallen anderer 
erregen könnten. Der geniale Mensch hingegen ist viel zu 
•sehr von seinen innern Vorgängen, seiner Pliaiitasie, von 
seiner Arbeit beherrscht, um auf kleinliche Aeusserliclikeiten 
zn achten. Er giebt sich daher, wie er wirklich ist, während 
der Durclischnil tsmensch dies gewöhnlich nicht zu thun pflegt, 
und eventuelle Eioeutümlichkeiten und besondere Neigungen 
treten iulblge dessen bei ihm viel mehr hervor, als dies beim 
Alltagsmenschen der Fall ist. 

Vir sehen also, dass wir bei der Beurteilung der Hand- 
Inngen grosser Männer in vieler Hinsicht nicht denselben 
Massstab anlegen dürfen, wie beim Durclischnittsmeuschen, 
dass wur vielmehr zuvörderst die einer jeden Handhmg zu 
Grunde liegenden Motive zu erwägen haben, und dass wir 
ferner die psychologischen Bedingungen des Betreffenden stets 
im Auge haben müssen, um uns über die Schlüsse, welche 
Wir aus dieser oder jener Handlimnf ziehen dürfen, klar zu 
werden. Wir werden uns daran gewöhnen müssen, jene ge- 
waltigen Naturen von ihrer eigenen Organisation aus zu be- 
iiiteilen, nicht aber von dem philisterhatten Standpunkt des 
sogenannten normalen Durchschnittsmenschen. 

Als weiterer Beleg fftr das Bestehen einer gewissen Ver- 
wandtschaft des Genies mit dem Irrsinn ist der Umstand 
geltend gemacht worden, dass eine grosse Beihe bedeutender 
Äitaner thatsftchlich geisteskrank geworden ist. 

Es seien von Dichtern hier erwähnt: der römisclie Dichter 
liUQ^tius, Tasso. welcher an periodischer iVIelaücholie mit 
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Hallucinationen und Aufregungszuständen litt, Lenau, Swift, 
ßeinhold Lenz, welche geisteskrank starben. Hölderlin war 
den grössten Teil seines Lebens hindurch wahnsinnig, Less- 
maim litt an Melancholie und endete durch Selbstmord, 
y. Sonnenberg, der englische Dichter Sonthej sowie Ben 
Johnson waren ebenfalls irrsinnig. Moliöre hatte mehr^Mdie 
AnfiUle Ton Melancholie. Boossean"') litt ^en grossen Teil 
seines Lebens hindnrdi an Walinsinn. G-atzkow und Oooper 
wurden geistesknuÜE^ ebenso die französischen Dichter Berthes, 
DubeUay, Duboys. BataOle, Baudalaine und Guy de Uan- 
passant. Dui'ch Selbstmord endeten: Kleist, Merk, Baimund, 
Stieglitz, Louise Braclmiann und Nerval. 

Geisteskranke Naturforscher waren : Swammerdam, 
welcher an einer Melancholia religiosa litt; er glaubte, Gott 
beleidigt zu haben und verbrannte darum seine Schriften; 
Albrecht von Haller, der ebenfalls trübsinnig wurde. Der 
Mathematiker Bolyai, sowie Cardanus und Joh. Georg Zim- 
mermann waren ebenfalls geisteskrank. Der berftbmte Phy- 
siologe Johannes MtUler wurde irrsinnig und endete durch 
Selbstmord. 

Von geisteskranken Philosophen seien erwähnt: August 
Comte und Engel. 

Kompouisteii. welche in Irrsinn verfielen, waren Schu- 
mann und Donizetti. Auch Gounod war vorübergehend psy- 
chisch erkrankt. 

Geisteskranke Maler waren v. Goes, v. Leyden, Wiertz,. 
Oarlo Dolce u. s. w. 

Die Frage, ob wir berechtigt sind, aus dem angeblich 
häufigen Vorkommen von Geisteskrankheiten bei hmoiragen- 
den Männern irgend welche Schlüsse zu ziehen, wie z. B. 
dass die Disposition zu psychischen Erkrankungen bei den- 
grossen Geistern eine grössere sei als beim Durchschnitts- 
menschen, oder dass in der That eine tieferliegende Verwandt- 
sdiait bestehe zwischen GFenie und Irrsmn, diese Frage kann 
wiederum einzig and allein vom Standpunkt der ETfohrang* 



*) 8. Krankengeaebichte RouMeMii} v. P. MObiiu. 
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aus entschieden werden, d. h. eine sorgfältige Statistik könnte 
uns allein Aufschluss darüber geben. Wie weit sind wir 
aber davon entfernt, nur annähernd genügendes Material zu 
besitzen, um es irgendwie wissenschaftlich verwerten zu können! 
Was kann uns, wenn wir gewisseohaft zu Werke gehen 
wollen, eine Beihe hervorragender geisteskranker Männer 
niktsen? Selbst wenn wir die Anzahl der oben angeführten 
Beispiele verzehnfkehen wfirden» was würde daraus hervor^ 
gehen? Was wären wir berechtigt, daraus zu schliessen? 
Es kommt doch nicht darauf an, nachzuweisen, dass es vi^e 
hervorragende Männer gab, welche geisteskrank waren, son- 
dern dass das Verhältnis der Geisteskranken zn den Geistes- 
gesunden bei hervorragenden Persönlichkeiten ein grösseres 
ist, als bei den Durchschnittsmenschen. 

Um dies zu entscheiden, müssten wir in der Lage sein, genau 
eimitteln zu können, wie gross der Prozentsatz von Geistes- 
kranken zu einer gewissen Zeit der Geschichte war, wie viele 
„Genies" es zu derselben Zeit gab, und wie viele dieser 
Genies geisteskrank waren. Solche Untersuchungen müssten 
zu verschiedenen Zeiten der Geschichte wiederholt sein, und 
wenn sie ganz korrekt und zuverlässig wären, könnten wir 
vielleicht zu einem Schluss kommen. Derartige Beobachtungen 
können wir aber jetzt nicht einmal in der Gegenwart machen, 
geschweige denn in femer Vergangenheit. Wii- können heute 
höchstens die Insassen der Irrenanstalten zählen, aber von 
den geisteskranken Genies, von welchen uns berichtet wird, 
waren nur die wenigsten gezwungen, in einer Anstalt be- 
wadit zn werden; die meisten gehörten zu solchen Kranken, 
die auch ausserhalb der Anstalt leben konnten. Selbstredend 
Men uns anch hente ttber derartige Kranke znverlftssige 
Zahlen. Es wird wohl ohne weiteres jeder einsdien, wie 
wertlos es ist, von der Zeit des römischen Dichters Lncretios 
Ws aof die Gegenwart eine Anzahl geisteskranker Dichter 
herauszusuchen und diese als T^eweis für irgend eine Be- 
hauptung verwerten zu wollen. i\Ian bedenke doch nur, wie 
schwer es uns fällt, uns über den Zusammenhang von Dingen 
schlüssig zu werden, die tür uns viel eiTeiclibarer sind. Seit 
'aager Zeit besteht unter den Psychiatern ein heftiger Streit 
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darüber, ob ein Zusaniiiieiih;iiii2^ zwischen der Lues und der i 
progressiven Paralyse existiert. Beides sind für uns ganz j 
scharf begrenzte und sehr wohl definierbare Begriffe. Es i 
handelt sich nictit wie bei Genie und Irrsinn mn zwei Be- 
griffe, die wir nicht einmal definieren können, sondern um i 
zwei ganz typische und genau charakterisierte Krankheit«- i 
formen, — und doch haben alle Forschungen noch nicht zu i 
emem entscheidenden Besnltat, zn einer gegenseitigen Ver- }' 
stftndigong gefährt Es haben die yerschiedenartigsten 
Theorieen in dieser Frage noch immer ihre zahlreichen Ver- 
treter, il 

Man hat ferner versuclit, aus den Hereditätsverliältnissen j 
eine Verwandtschaft zwischen Genie und Irrsinn nachzuweisen. 1 
Trotz einiger verdienstvoller Arbeiten, welche es. auf diesem 
Gebiete giebt/'') wird man zugeben müssen, dass die bisher 
angestellten Beobachtungen ebenfalls noch viel zu ungenügend 
sind, um sie wissenschaftlich verwerten zu können. Die That- i 
Sache, dass in den Familien mehrerer grosser Männer Geistes- j 
krankheiten vorkamen, berechtigt uns keineswegs, irgend 
welche Schlüsse daraus zu ziehen. Um dies zu thun, müssten 
wir wiederum in der Lage sein, ganz genaue statistische Ver- I 
gleiche anzustellen zwischen den hereditären Verhältnissen 
genialer Männer und denen der Durchschnittsmenschen. Die ; 
Vergangenheit könnte also schon gamicht in Betracht kommen, i 
imd welche unüberwindlichen Schwierigkeiten sich uns selbst ; 
in der Gegenwart entgegenstellen würden, braucht wohl kaum 
henrorgelioben zu werden. Abgesehen von allem Uebiigen i 
würde schon allein die Dehnl)arkeit und Unbestimmtheit der 
in Frage kommenden BegiiÜe, Genie und Irrsinn, zu den ] 
fehlerhaftesten Schlnssfolgerungen Anlass geben. i 

Wie widerspi'echend und uiizuverUissig die Untersuchungen j 
vielfach sind, die auf diesem Gebiete gemacht werden, muss 
einem jeden objektiven Beobachter autfallen. Lombroso sagt 
z, B.**): „Galton und Kibos bemerken, dass der Genius 
ebenso erblich sei als der Irrsinn, und dass ganz besonders 



*) Vgl. RIbot, H6r6dit6, Francis Galten, Hereditary Oenius tt. a. 
«) Lombroso, a. a. 0. 8. 72. 
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leicht die musikalische Begabung, die so maüchen ins Irren- 
haus jagt, von den Eltern auf die Kinder übergehe. So 
hatten Palestrina, Benda, Düssek, Stiller, Mozart und Eich- 
horn sämmtlich musikalisch sehr begabte Kinder. Die Fa- 
milie Bach schenkte der Welt acht Oenerationen Ton MasikeiHy. 
von denen sich 57 nicht wenig lienrorthaten. Unter den be- 
r&bmten Malern stammten von der Weld, von Eyck, Mnrilio,. 
Beronese, Bellini, Gaiacd, Gorreggio, Mieris, Bassano, Tinto- 
letto, Galiari (Onkel, Vater und Sohn) alle ans Familien, 
deren Bfitglieder sich schon mehr oder weniger mit der 
Malerei beschäftigt hatten. — Unter den Dichtem befindet 
sich Aeschyhis, der zwei Söhne und zwei Enkel hatte, welche 
ebenMs Dichter waren; Swift war Diydens Neffe; Luciau 
Senecas Enkel oder Neffe; Tonniato Tusso war der Sohn 
des Beniardo Tasso ; Ariosts Bruder und Neffe waren Dichter; 
zwei Söhne des Aristoplianes waren Lustspieldichter; Cor- 
neille, Racine, Sophokles, Coleridge w'aren die Väter oder 
GrossYäter nicht unbedHutender Dichter." In g-anz direktem 
Widt^rspruch mit diesen Angaben steht die gleich darauf 
folgende Behauptung Lombrosos*): „Zudem kann die Ver- 
erbuDs: des Genies nicht so leicht eintreten, da geniale Männer 
meistens unfruchtbar sind oder von ihnen ab jener Verfall 
des Geschlechts eintritt, den wir in den Keihen des Adels, 
so gut beobachten können." Lombroso hat durch das Voi> 
hergehende den letzten Satz zur G^dge selber widerlegt, so 
dass dies ron anderer Seite nicht mehr zu geschehen braucht 
Znr Begründung seiner letzteren Behauptung sagt er: 
«Schopenhauer, Oartbesius, Leibniz, Malebranche, Comte, 
Kant, Spinoza, Michel Angelo, Kewton, Foscolo, Alfieri blieben 
QUTermfihlt, und die grossen Männer, welche yor dem Ehe^ 
^dnis nicht znrflckgeschreckt waren, fahrten wie Shakespeare, 
Dante, Arzolo u. a. m. ein herzlich nnglnckliches Leben.« 
Als wenn Ehelosigkeit oder unglückliche Ehe notwendig Un- 
fruchtbarkeit als Ursache haben müsse 1 Betreffs der Un- 
fruchtbarkeit grosser Männer haben sich allerdings auch 
andere Psychiater in ähnlichem Sinne geäussert. So z. 



*) a. a. 0. S. 76. 
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isagt Arndt ,J)aher sehen wir denn auch so häufig, ich 
möchte sagen ausnahmslos, die Genies auf dem Gipfel ihrer i 
Stammbäume, gewissennassen als das letzte saftige Eeis eines 
Zweiges derselben, das zahlreiche Blftten und Frfichte tragt, | 
aber damit sidi erschöpft und die Fähigkeit yeiliert, neae 
•gesunde Beiser zu treiben. Es bringt nnr nodi einige 
kOmmerlicfae Sprossen hervor, ja verliert nicht selten die 
Kraft selbst dazn nnd geht Ober kurz oder lang nachkommen- 
los zu Grunde.** 

Diese Anschauung entspricht, wie schon aus Lorabrosos 
eigenem Bericht hervorgellt, nicht den Thatsachen, und w 
würden uns eine unverzeihliche Oberflächlichkeit zu Schulden 
kommen lassen, wenn wir auf solcher Basis eine wissenschatt- 
liche Theorie zu erbauen versuchten. 

Es ist richtig, dass zwischen hervorragenden Männern, 
sogenannten Genies, und Geisteskranken mancherlei Aehnlich- 
keiten bestehen, jedoch, wie wir gesehen haben, handelt es 
sich immer nnr um Aehnlichkeiten, nicht aber, wie vielfach | 
behauptet wird, um verwandte Zustände. Wie jedes psy- 
chische Krankheitss3rmptom auf einen analogen physiologischen 
Vorgang zurftckzufOhren ist, so findet dasselbe auch sem ' 
Analogon beim Genie, und da die gesamte geistige Th&tig- 
kfflt hier eine höhere ist als beim Dnrehsehnittsmenschen, so 
werden die den Erankheit9symptomen analogen Zust&nde 
hier auch dem lieber in die Erscheinung treten. Das Genie 
gleicht vielfach dem Irrsinn, aber nur so wie etwa das Gold 
dem Messing gleicht. Nur im äusseren Schein liegt die Aehn- 
lichkeit; wenn wir jedoch der Sache auf den Grund gehen, 
so finden wir, dass es sich um selu' wesentlich verschiedene 
Dinge handelt, dass wir nicht berechtigt sind, eine Verwandt- 
schaft zwischen Genie und In^sinn anzunehmen oder gar 
mit Moreau das Geuie als krankhaften Zustand zu be- 
liehnen. 

Schliesslich sei noch der Thatsache gedacht, dass die 
meisten grossen Männer, sowohl auf dem Gebiete der Kunst 
•als audi der Wissenschaft, von ihren Zeitgenossen nicht ver- 



*) Arndt, Lehrbuch der Psyehiatrle 8. 197. 
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Stauden wardeu, sondern erst nach ihrem Tode Achtung und 
Anerkennung fanden. In der Erkenntnis dieser Wahrheit 
thät Göthe den Ausspruch, dass ein Genie mit seinem Jahr- 
hundert nur durch seine Mängel in Verbindung steht, nur in 
den Stöcken, in dfinen es die Schwächen seiner Zeitgenossen 
teilt — Der Gkist des wahrhaft grossen Mannes eOt ndt 
weitem Ifigelschlage seiner Zeit voraus, die Menge aher, 
die ihm nidit za folgen vermagi die ihn nicht begreift, hfllt 
ihn für toll nnd verwecbseLt — Gtenie nnd Irrsinn, 



Entartung. 



In das Geheimnis der Natur betreffs der Heredität hat 
die .Wissenschaft noch nicht einzudringen yermocht. Dass 
das Samenkörperchen (Spermatozoon) und das Ei (Ovum), die 
männliche und weibliche Keimsubstanz» dnrch deren Ver- 
schmelzung der Mensch entsteht, imstande sind, nicht nur 
körperliche Aehnlichkeiten zwischen Zeugem nnd Gezeugten 
henrorznmfen» sondern auch psychische Eigentttmlichkeitenf 
Charaktereigenschaften der Vorfahren auf die Nachkommen- 
schaft zu übertragen, ist eine Thatsache, die wir lediglich aus 
der Eifalirunii: wissen, über deren naturgeschichtliche Ursache 
die Wissensciiatt uns jedoch ke'nen Aufschluss zu geben 
vermag. 

Dass bei einer grossen ßeilu \ on Krankheiten, körper- 
lichen sowohl wie geistigen, die Heredität eine wichtige Rolle 
spielt, ist den Aerzten seit langer Zeit bekannt und konnte 
bereits einem Beobachter wie Hippokrates nicht verborgen 
bleiben. In der grossen Mehrzahl der Fälle handelt es sich 
jedoch nicht um die l' ebertragung einer bestimmten Krankheit, 
sondern um die Ererbung einer gewissen Praedispositioii, 
eines Mangels an Widerstandsfähigkeit gegenüber schädlichen 
Einflüssen, welche letztere also als direkte ELrankheitserreger 
zu betrachten sind. 
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In dieser Weise bildet die Heredität ein wichtiges 
Moment in der Pathogenese der gesamten ^ledizin und ins- 
besondere der Seelenstörungen. Die Erblichkeit kann eine 
direkte, von den Eltern auf die Kinder übertragene oder eine 
indirekte sein. In letzterem Falle ist sie entweder von den 
Gfosseltem herznleiten (Atavismus), oder es handelt sich um 
eine koUatenile Vererbung^y wie vom Onkel oder Tante. 

Wesentiich yerschieden yon diesem Begriff der Heredität 
ist eine Ersdiehrang, welche zuerst von Morel t. Bönen**) 
dngdiend studiert nnd yon ihm als stufenweise, progressiye 
Degeneration beschrieben wurde. Korel giebt MerfSr folgen- 
des Schema: 1. Generation: nervöses Temperament, sittliche 
Depravation, Exeesse. 2. Genercation: Neigung: zu Apoplexieen 
und schweren Neurosen, Alkoholismus. 3. Generation: psy- 
cliisclie Störungen, Selbstmord, intellektuelle Unfäliigkeit. 
4. Generation : angeborene Blödsinnsformen, Missbilduiigen, 
Eiuwickelungshemniun^en. Mit dieser letzten Generation 
geht das degenerierte Geschlecht durch seine Zeugungs- 
Unfähigkeit zu Grunde. 

Ausser einer gi'ossen Reihe psychischer Symptome stellt 
Morel eine Anzahl Stigmata zusammen, welche er bei De- 
generierten beobachtet hat. Es sind dies körperliche Miss- 
biidungen mannigjüicher Art, Assymmetrieen der Gesichts- 
hälften oder sonstiger korrespondierender Körperteile, femer 
AnomaUeen des SchAdelbanes, abstehende od«r ungleiche Ohren, 
angewadisene Ohrläppchen, Schielen, Stottern, Missbildung 

ZUme, fehlende oder nber^ihlige Gliedertäle, Ver- 
kflnunemng oder abweichende Bildung der Geschlechts- 
organe u. s. w. 

Biesen yon Morel eingefhhrten Begriff der D^ön^rescenoe 
hat man im Bentsdien in unzutreffender Weise mit „Entartung^ 
wiederzugeben versucht. Das Wort „Entartung", also ein 
»ns der Art sclilafreii. kr»nnte man mit Recht auf jede chro- 
nischt', sowohl kiirperliche wie geistige Krankheit anwenden. 
Es liegt hieiiu nicht, wie in der Bezeichnung Degeneration, 



*) Morel, Traitö des d^iiöreBconces phyalques, iätellectuelleB 

et moralea. 

Hirtck, QMto mA Entutaaf. ^ 



derBogritf einer fortsclu*eitenden Verkümmei'ang des G^eschleckts 
bis zu endlichem Erlöschen desselben. 

Dieser Punkt scheint aber auch mit der Zeit vollkommen 
ausser acht gelassen zu sein. Die modernen Autoren, welche 
sich mit diesem Gegenstand beschäftigt haben, und besonders 
Magnan, welcher die Lehre der Degeneration mit Tidem Eifer 
bearbeitet hat, lassen die Frage der progressiyen Veiklimmenmg 
mit scUiesslichem Aussterben der Gattung fast unberacksichtigt 
und legen den ganzen Schwerpunkt auf die Heredität. Die 
Bezeichnimgen hereditaires, ht^reditaires degeneres und de- 
göneres braucht Magnan als gleichbedeutend, ^löbius^) erklärt 
daher geradezu, dass es zweckmässig sei, „den Ausdiuck 
, Her editarier* durch ,Entartete zu ersetzen." 

In dieser Weise werden denn auch in der That gegen- 
wärtig Ausdrücke wie „Belastete**, „Hereditarier*', „Entartete" 
ohne weiteres durcheinandergeworfen. Der Umstand, dass 
auf diesem Gebiete so Tiel Meinungsverschiedenheit herrscht, 
kommt daher, dass man, wie es leider so häufig in der 
Wissenschaft der Fall ist, um Worte streitet, anstatt sich 
die BegriflTe klar zu machen. So z. B. bezeiclmet t. Kraflft- 
Ebing die Paranoia als eine ausschliessliche Entartungsp^- 
chose und erwidert Mendel,^) weldier die degeneratiye Be^ 
dentung dieser Krankheit in Abrede steüt, als Argument für 
die Bichtigkeit seiner Behauptung, dass er die Paranoia nur 
bei „Belasteten" beobachtet habe.') Belastung und Degene- 
ration sind aber zwei gänzlich verschiedene Dinge, welche 
hr)chstens einige Berührungspunkte haben. Es giebt eine 
grosse Anzahl Paranoiker, welche vollkommen gesunde Kinder 
haben, und die mithin im Sinne Morels nicht als Deofenerierte 
bezeichnet 'w erden können. Auch kann die Paranoia völhg 
gesunde Individuen in gereiftem Alter betreffen, bei denen 
daher von £ntartimg nicht die Bede sein kann. 



Verg^. Binleituug zu «PsychisferiMhe Vorlttungea von 
V. Magnan,« Dentsch Ton P. J. HObiu I^m. 

BealMuiyelopadie der geiamten HeUknnde, Bolenlmiig. 
*) T. KralR-Bbing, Lehrbuch der Ptoyehürtito, vierte Attflage, 
Stattgart 1S90. B. 432. 
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Der Begrift „hereditäre Belastung" in der Psycho- 
pathologie besagt weiter nichts, als dass sich in der 
Äscendenz eines Menschen Erkrankungen des Nerven- 
systems befinden. Er selber braucht deswegen in 
keiner Weise krank zu sein, und so giebt es in der That 
«ine grosse Anzahl hereditär Belasteter, welche selber voli- 
kommen gesund smd. Auf den Umstand, dass die hereditäre 
Belastung nicht nur bei der Degeneration, sondern bei den 
meisten psychischen Ei-kranknngen eine wichtige Bolle spielt, 
habe idi bereits hingewiesen, and wir werden daher die 
Begriffe KHereditftt** und „Entartung" wohl auseinander zu 
halten haben. 

Die von Morel unter dem Namen Degenerescence be- 
schriebenen Krankheitsformen werden also von ihm und seinen 
AnliängenL wie besonders Falret, ausschliesslich auf hereditäre 
Belastung zurückgeführt, und man hat daher auch schlechthin 
von einem „hereditären Irresein'' gesprochen. Wenn wir nun 
einerseits gesehen haben, dass der Heredität bei den meisten 
Psychosen eine pathogenetische Bedeutung zufäUt, so ist 
andererseits erwiesen, dass das sogenannte „hereditäre Irre- 
sein** oder die I)6g6n6re8cence auch bei Individuen beobachtet 
werden kann, welche überhaupt keinerlei psychische Er- 
krankongen in der Äscendenz aufzuweisen haben, und wir 
hätten also hier ein „hereditäres Irresein^' ohne Heredität. 

Diese Thatsachen mussten also offenbar die Morelsche 
Lehre in ihrem innersten Wesen erschüttern, und so kam es, 
dass die Unklarheit der Begriffe zu vielen Missverständnissen 
und Meinungsverschiedenheiten geführt hat. Wenn man den 
Begriff der Degeneration oder Entartung beibehalten will, 
so kann man es daher nur in der Weise thun, dass man 
unter ihm alle diejenigen Fälle zusammenfasst, bei 
denen es sich um ein mangelhaft entwickeltes oder 
so zu sagen verkräppeltes psychisches Organ handelt. 
Entartete sind geistige Klis9geburten; die Krankheitsform der 
Bntartong xaT*e§ox^ ist die Idiotie. 

Die Ursachen der Entartung lassen sich in drei Klassen 
teilen: 
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1. Die degenerative erbliche Uebertraguug. 
Dieser Begriff ist wesentlich verschieden von der einfachen, 
oben beschriebenen Form der Erblichkeit. Während sich 
bei der einfachen Heredität lediglich um die Vererbimg einer 
gewissen PrädispositioD handelt, das Individuum aber von 

•Hauae aus als gesund zn betrachten ist, müssen wir uns bei der 
degenerativen erblichen Uebertraguug. bereits eine erkrankte 
Keimsubstanz vorstellen, welche dann zur icrtschreitendeu 
Deteiiorierung der Nachkommenschaft fuhrt. Die Erkrankmig 
der Kdmsubstanz ist in einer grossen Anzahl Ton FflUen 
durch eine tbats&chliche Yergifiung und ganz besonders durdi 
den Alkohol herbeigeflihrt. Nach Aussage yieler Autoreu 
bedarf es nicht einmal der chronischen Intozication, sondern 
es genügt ein vorüberg:ehender Rausch während des Zeuguncfs- 
aktes, um eine degenerative Beschaffenheit der Nachkommen- 
schaft hervorzurufen.*) 

2. Vorjreburtliche (intrauterine) Entwickelungs- 
störuugen. Hierher gehören infektiöse Krankheiten der 
Mutter während der Schwan<;erschaft; schlechte Ernährung 
des Embryo infolge kachektisclier Zustände der Mutter, wie 
Bachitis und dgl.; Deformitäten des Beckens und dadurch be- 
dingte Kompressionen des Schädels ; Verletzungen des Kopfes 
bei künstlichen Geburten und bei Unfällen der Mutter während 
der Schwangerschaft u. s. w. . 

8. Nachgeburtliche (extrauterine) Entwickelungs- 
Störungen. Als solche sind Kopfverletzungen» infektiöse 
Krankheiten und dgl. während der Mhen Kindheit zu be- 
zeicihneh. 

Was^^s klinische Bild der Entartung anbelangt, so hat 
man vielflidi versucht, dieselbe in Terschiedene Klassen «in- 



'*) Vgl. V.. Kraft-Ebing, a. a. 0. S. 179: „Wunderbar, aber durch 
von Flemming, Ruer, Demeaux herbcigobrachte Fälle erwiesen, ist 
• die'lViateaehe, dass seibat Kinder sonst nüchterner Eltern, wenn ihre 
Zinigang init einer 'nnbeilvoUeii Stunde'^dee Baueehee xuwnuMDfiel. 
in hohem Grad su GelBteastOrong. Uberhaopt sa Nervenkrankheiten 
disponiert sind. Diese schlimme Interferenswiikung kann sich sogar 
schon von Geburt auf als angeborener Schwach- und BlOdsinn 
geltend machon/' , 
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zuteilen und besondere Krankheitstormeu innerhalb derselben 
aufzustellen. Morel teilt die Degenerierten in vier Klassen; 

Die erste umtatst alle jene Individuen, bei denen weder 
ini Verstandes- noch Gemütsleben besondere Abweichungen 
bestehen, sondern * welche sich nur durch ein sogenanntes 
lerröses Tonperament ausaseichnen. Es handelt sich hier 
in der Regel um Neurasthenlker, Hysteriker, um Leute, die 
mancherlei Ezzentrldt&ten aufweisen, sich aber ihres Zustandes 
selber vollkommen bewusst sind. 

In der zweiten Klasse finden wir jene Individaen, welche 
bei voUstSndiger Erhaltung der intellektuellen Fähigkeiten 
äm ediebliche Störung im Gefühlsleben und den Trieben anf- 
veisen und daher in moralischer und ethischer Hinsicht grosse 
Lücken und Verkehrtheiten darbieten. 

Die fl ritte Klasse enthält die Imbecilleu, deren geistige 
Schwäche sich auf dem (nebietf des \'er.standes kund thut, hei 
denen die Instinkte die Herrscliat't über den Intellekt haben. 

In der vierten Klassp belinden sich endlich die Idioten, 
bei welchen die gesamte geistige Entwickeluug nur einen 
minimalen Grad erreicht hat. 

Diese sowie andere Einteilungen sind immerhin nur 
willkürlicher Art; wir finden diese Klassen allmählich in- 
einander übergehen, und es bilden die einzelnen Erscheinungen 
die verschiedenartigsten Kombinationen unter einander. 

Infolge der Störungen in der geistigen Entwickelung ist 
bei der Entartung der Kern des Erankhaften meist in dem 
Missverhiltnis zu suchen, in welchem die psychischen Fak- 
iren za einander stehen. Magnan sagt daher von den De- 
geneiierten: „Zweifellos ist die Bisharmonie, der Mangel an 
Oleichgewicht im geistigen Leben das Wesentliche.^ *) 

Bei der Beurteilung eines G-eisteszustandes darf es sich 
daher nicht allein darum handeln, welche Stufe die allgemeine 
geistige Entwickelung, beziehungsweise die Intelligenz, er^ 
reicht hat. — denn es giebt ebenso gut dumme wie kluge 
geistig gesunde Menschen — sondern es wird eine Haupt- 

*i V Magnau, Psychiatrische Vorlesangeo, deutsch von P. J. 
Möbius, Leipzig 1892. IL, lU. 8. 4. 



aufgäbe sein müssen, das Verhältnis zu ermitteln, in wolt^heni 
sich die einzelnen psychiscäen Faktoren zu einander beündeu. 
Ein Mensch mit kurzen Beinen braucht nicht n^iuder 
gesund zu sein als ein Mensch mit langen Beinen; sind aber 
die EntwiekelimgsyerhiUtnisse in beiden Beinen yerscliiedeii 
gewesen, so dass das eine Bein länger ist als das andere, 
so können diese Gliedmassen ihrer Bestimmung nicht gerecht 
werden, es handelt sich dann also um einen krankhaften 
Znstand, obwohl jedes Bein an sich nichts Pathologisches 
darbieten mag. 

Ganz ebenso verhält es sich mit den psychischen Fähig- 
keiten. Sind die tjel'ühle und Stimmungen unverhältnismässig 
stärker entwickelt als die an /leren psychisclien Eigenschaften, 
so dass letztere von ihnen abliaugeii, so wird es sich vor- 
zugsweise um hysterische Zustände handeln ; bei unverhältnis- 
mässiger Entwickelung der Phantasie kann es zu Wahnideen 
und Hallucinationen kommen, während die geistige Ent- 
Avickelung mit besonders starker Ausbildung der Triebe auf 
Kosten der Empfindungen, verbunden mit intellektueller 
Schwäche, zu moralischem Irrsinn führen kann, da hier die | 
Eigenschaften, welche man als Gewissen, MiÜ^d n. s. w. ' 
zu bezeichne pflegt, nidit vorhanden sind. Dies sind natür- | 
lieh nicht allgemein feststehwde Begeln, sondern es hat jeder 
Fall seine Sondeiiieiten und moss daher fttr sich studiert und 
beurteilt werden. 

Das klinische Krankheitsbild dieser Entarteten kann ein 
sehr mannigfaches sein. Wie schon aus theoretischen (iründen 
ersichtlich ist, giebt es kaum ein einziges Symptom der ge.-amten 
Irrenheilkuiide, welches nicht gelegentlich bei Entarteten be- 
obachtet werden könnte, da das Missverhältnis der psychischen j 
Fähigkeiten unter einander die verschiedensten Kombinationen | 
bewirken mag. 

Dasjenige, worin sich die Entartung von anderen i^eistes- I 
krankheiten unterscheidet, ist gerade das Atypische des Aut- i 
tretens und Verlaufs ihrer Sjrmptome. Während wir bei dei* 
chronischen Verrücktheit ein systematisiertes Wahngebäude 
linden, das die Kranken in unveränderter Form beibehalten, 
und das nur schliesslich durch das allgemeine Erblassen der 
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iBtellektuelleik Fähigkeiten eine Sfildernng erfährt, finden wir 
in den Krankengeschichten der Entarteten das bunteste Ge- 
misch A'on Symptomen wild durcheinander gehen. Bald 
handelt es sich um Zwangsvorstellungen. Zwangstriebe und 
andere dergleiclien vorübergehende Zustände, bald sehen wir 
AVahnideen bei ihnen auftauchen, die jedoch nicht wie bei 
den Verrückten in systematischer Weise entstehen und bleiben, 
sondern auch nur vorübergehend sind und den Charakter des 
Atypischen tragen. „Die Wahngebäude," sagt Magnan, 
„haben bei den Entarteten besondere Kennzeichen: Mag es 
sich um Grössenwahn, um Verfolgungswahn, um religiösen, 
nm hypochondrischen oder selbst welchen Wahn handeln, er 
tritt nnyermittelt auf, ist oft vielgestaltig, er kann knrze oder 
lange Zeit dauern, durchläuft aher nie eine Folge bestimmter 
Perioden,"*) 

Eine grosse Bolle spieen bei der Entartung die mannig- 
fodien, krankhaften Empfindung^ und Triebe, die nicht 
seltffl den Ausgangspunkt der wunderbarsten Handlungen 
bilden. Magnan hat eine grosse Anzahl derartiger krankhafter 
Triebe und Abneigungen (Syndromes) beschrieben und diese 
als geistige Stigmata der Entartung bezeichnet. Die wich- 
tigsten sind folgende: Fragesucht, Grübelsucht, Zweifelsucht 
(tblie du doute); Aichmophobie (Spitzenfurcht): Nadeln und 
alle spitzen Dinge versetzen den Kranken in Angst; Ago- 
raphobie (Furcht vor treien Plätzen); Claustrophobie (Furcht 
vor geschlossenen Räumen; Dipsomanie (periodische Sucht zu 
trinken) ; Sitiomanie (das unwiderstehliche Verlangen zu essen); 
Pyromanie (der Trieb Feuer anzulegen); Kleptomanie (die 
Sucht zu stehlen) ; Oniomanie (der Trieb, Einkäufe zu machen) ; 
Zoophilomanie (krankhafte \'orliebe für Tiere) ; Onomatomanie 
(Zwang nach bestimmten Worten zu suchen); Arithmomanie 
(Zwang zu zählen) u. s. w. Diese krankhaften Triebe und 
Abneigungen, deren Anzahl eine sehr grosse ist, treten nie- 
mals Tereinzdt auf, um etwa eine eigene Erankheitsform zu 
^flden, wie man in iruheren Zeiten' irrtfimlicfa annahm und 
den Begriff der Monomanie einführte^ sondern sie bilden 



*) Magnan, a. a. O. I, 2. 
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stets nur eine Teilerscheinung- eines krankhaften Zustandes ^! 
des Nervensystems infolge der Disharmonie seiner einzelneu i 
Faktoren. 

Hierher gehören auch die zahlreichen Anomalieen aut dem ii 
Gebiete des (Teschlechtslebens. welclie in ausführlicher Weise 
von v.Kraift-Ebing*) beschrieben sind. Auch diese treten niemals - 
als elgeneKrankheitsform auf, sondern bilden stets nur einSymp- ' 
tom allgemeiner Erkrankung. Wenn daher an denPsydiiater die i 
AnfoFdemng herantritt, zu ermitteln, ob eine Handlang, welche 
mit der allgemeinen Moral und mit dem Gesetz in Wider- 
sprach steht, als krankhaft zu betrachten sei, so wird ihn 
dabei die Handlung selber nicht bestimmen dürfen, sondern ! 
er wird nachzuweisen haben, ob das psychische Verhalten 
des betreffenden Indindnums unabhängig von dieser Handlung 
als krankhaft zu bezeichnen sei oder nicht. 

Wie bereits bemerkt, können die Krankheitssymptome 
bei der Entartung sehr mannio^facher Art sßin, und es werden 
derartige' Fälle mit ausgesprochenen Symptomen der richtigen 
Beurteilung keinerlei Schwierigkeiten entgegensetzen. Da 
solche Fälle bereits dem Laien als krankhaft auffallen, suchen 
die Angehörigen dieser Kranken die ärztliche Hilfe aut. und ■ 
bei denjenigen Entarteten, welche der Arzt aus seiner Praxis 
kennt, handelt es sich daher meist um Fälle mit typischem 
Schwachsinn, krankhaften Trieben, perversen Empfindungen 
und dgl. 

Anders verMlt es sich mit jenen höher st^enden Entar- 
teten (D^;6n6r68 superieurs), bei denen direkte Krankheits- 
Symptome, wie Phobieen, Manieen, Zwangsvorstellungen, 
Wahnideen und dgL nicht vorhanden sind, bei denen es sich 
lediglich um eine Störung des psychischen Gleichgewichts 
handelt, und welche Magnan daher schlechtweg als „dMQui- 
librös" bezeichnet. Es mag bei derartigen Individuen eine 
jede einzelne geistige Fähigkeit einen Entwickehmgsgrad er- 
reicht haben, welcher das Durchschnittsniass überschreitet, 
und doch mag das Verhältnis der einzelnen psychischen Fak- 
toren zu einander ein so unproportioniertes, das innere Gleich- 



*) V. Krafft-Ebing, Fsychopatbia sexualis. 
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gewicht ein so gestörtes und daher die Disharmonie eine so 
hervortretende sein, dass das betreffende Individuum trotz 
seiner scheinbar hohen geistigen Eütwickelung als psydiiscli 
krankhaft zu bez^nchnen ist. 

Eine Kenntnis dieser K hisse von Entarteten ist nicht 
allein für den Irrenarzt von Wiclitigkeit, sondern jeder Arzt, 
jeder Richter, der Historiker, der Kunstkritiker, der Päda- 
goge, kurz jeder, der ein riclitiges Urteil über Mensclien 
haben will, wird ein Interesse an dieser Form der Entartung 
iiaben müssen, denn derartige Kranke haben Ton jeher einen 
giossen Einfluss anf die Kunst, die Poßtik und die gesamte 
Kultur ausgeabt, besonders da sie dem Laien nicht als krank 
m erscheinen pflegen, sondern im Gegenteil nicht selten eine 
grosse Bolle in der GeseUschafb spielen. 

^Bins der charaktedstischsten Zeichen dieser Entarteten 
ist ihre hochgradige Emotivität, die unberechenbaren Schwan- 
kongen ihrer Stimmung. 

Wenn bei grossen Männern infolge der höchsten Verfei- 
nerung ihres psychischen Organismus die Stimmungen und 
das Gefühlsleben einer enormen Modulation fähig sind, wenn 
Güthe von sich sagte, dass er in Eezuu" auf seine Stimmungen 
von einem Extrem in das andere geworfen wurde, so be- 
schränkt sich diese HJrscheinuug in solclion Fällen lediglich 
ant die subjektive Empfindung. Männer mit ungestörtem 
psycbisclien Gleichgewicht werden stets Herr ihrer selbst 
Ijleibeii. sie werden sich niemals zu verstandlosen Handlungen 
Innreissen lassen. Göthe blieb trotz der Schwankungen seines 
inneren (Temütszustandes nach aussen hin stets die yomehme, 
sich übeiall gleichbleibende, imponierende Erscheinung, und 
gerade hierin kennzeichnet sich die Grösse seines Charakters, 

gleichmissige Entwickelung der einzelnen psychischen 
Faktoren, die rdnste geistige Harmonie. Trotz der kühnen 
Spr&nge sein^ üppigen Phantasie, trotz des heftigen Aid- 

Niederwogens seiner Stimmungen und Gefühle, wurde 
*w grosse Ganze des psychischen Organismüs doch stets von 
der mächtigen VerslÄndesthätigkeit beherrscht, jede Handlung 
^w. geleitet und bestimmt durch den Verstand. 
• Bei den Entarteten hingegen füiirt das plötzliche Auf- 
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wallen der Leidenschaften, das Schwanken der Stimmungen 
nicht selten zu deu eigentümlichsten, exzentrischsten Handlun- 
gen. Bei ilmen vermag die intellektuelle Thätigkeit dem im- 
pulsiven Gefülüsleben keine Schranken zu stellen. In unge- 
zü^^elter Weise tritt die innere Erregtheit in die äussere Er- 
scheinung. Im höchsten Grade reizbar, den geringsten Ein- 
drücken zugänglich, reagieren sie häufig in der exaltiertesten 
Weise auf die unbedeutendste VeraulaBSung. Ein an sich gleich- 
giütigeri nichtssageuder Vorgang mag genfigen, einen Affekt 
in ihnen henrorzurnfeDy in welchem sie sich zu den nnglaab- 
lichsten Handlungen hinreissen lassen. 

Der Umstand, dass hei den Entarteten der Affekt mit- 
unter eine gänzliche Auihehnng der intellektnellen Fähigkei- 
ten zur Folge hat und diese Individuen dann in ihrer gänz- 
lichen Unzurechnungsfähigkeit zu Gewaltthätigkeiten und ver- 
brecherischen Handlungen treiben mag, hat mehrfach zu der 
Anschauungsweise Anlass gegeben, dass der Affekt als solcher 
stets als etwas Krankhaftes anzusehen sei. Dies ist aber 
eine Ansicht, welche lediglich auf Oberflächlichkeit basiert 
und durchaus nicht den Thatsachen entspricht. 

Ein Mensch, der keiner Affekte fähig ist, den keine psy- 
chischen Reize aus dem gewohnten Geleise zu bringen ver- 
mögen, gleicht dem stupiden Maultier, das gleichmässig seinen 
Weg dahintrabt, unempfindlich und abgestumpft gegen die 
Hiebe der Peitsche, und das sich nicht aus der Fassung brin- 
gen lässty selbst wenn man eine Kanone neben ihm abschiesst. 
Ein solcher Stumpflsinn findet sidi wiederum hei einer anderen 
Klasse von Entarteten, besonders bm Idioten. Der gesunde 
Mensch aber hat Affekte, nur weiss er sie durch die Ver- 
standesthätigkeit zu beherrschen und zu zügeln. Der Affekt, 
selbst der des Zorns, hat beim gesunden Menschen als Aus- 
druck einer gereditfertigten Gemütsempfindung unter Um- 
ständen sogar etwas Erhabenes und Schönes. Der Zorn, in 
welchem die Jungfrau errötet und unwürdige Zumutungen 
zurückweist, der Zorn des Mannes, welcher in seiner Ehre 
verletzt ist und Genugthuunjr verlangt, haben sicherlich nichts 
Krankhaftes und werden wohl kaum verwechselt werden 
können mit den unmotivierten Wutausbrüchen des Entaiteten^ 
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Eine sehr häufig bei Entarteten zu beobachtende Erschei- 
nung ist die abnorm lebhafte Phantasie, welche sich bereits 
in frühester Jugend zeigt und nicht selten eine zielbewusst.e 
intellektuelle Hirnthätigkeit UDinüglicli macht. Derartige Kinder 
neigen zu Träumereien und sogenannter Gedankenlosigkeit, 
Ihre geistigen Fälligkeiten sind zuweilen verhältnismässig gut 
entwickelt, aber sie können keinen Gebrauch davon machen^ 
weil ihre Träumereien kein anhaltendes, logisches Denken zu 
Stande kommen lassen. Sie müssen fortwährend aufgerüttelt 
verdau; in der Sdinle sind sie unanfiuerksam und niemals 
hd der Sache. Schon in früher Kindheit träumen solcher 
Kmder sehr lebhaft, &hren oft mit ängstlichem Schrei aus 
dem Schkfe (pavor nocturnus), und zuweilen kommt es zu 
(Urekteu Sinnestäuschungen. Sehr charakteristisch für diese 
phantasiebegahteu Indiiridueu ist ihr Hang zum Erfinden toh 
Geschichten, welche sie als wahre Begehenhisiten erzählen. 
(Pseudologia phantastica, Delbrück.) Im Pubertätsalter sind 
sie nicht selten zum Weltschmerz geneigt, gefallen sich iu 
sentimentalen Ergüssen und begehen häulig allerlei Exzen- 
tiidtäten. 

Im späteren Leben gehören sie zu jener Klasse von Men- 
schen, die man als Phantasten. Schwärmer, Utopisten oder 
Mystiker zu bezeichnen pflegt. Die üppige Phantasie, welche 
nicht geleitet ist von einem zielbewussteu Willen, von einer 
l>lanmässigen Verstandesthätigkeit, fühlt sich besonders hin- 
gezogen zum Geheimnisvollen, Unverständlichen und Wunder- 
baren. Von Jugend auf ist ein solcher Mensch daran ge- 
wöhnt, nicht die Eindrücke der realen Welt in ihrem that- 
sächUchen Zusammenhang in sich aufisunehmen, sondern sich 
Träumereien und planlosen Grilbeleieu hinzugeben. Seine 
Welt, in der er lebt, ist eine andere als die der Wirklich- 
keit; seine Weltanschauung hat mk nicht auf Grund äusserer 
Emdiücke, realer Verhältnisse gebildet, sondern ist der Aus- 
fluss seiner mystischen Grttbeleien. seiner phantastischen Hirn- 
gespinste. 

In diese Klasse der Entarteten gehören jene religiösen 
Schwärmer, dife Propheten, die Begründer von Sekten und dgL, 
welche namentlicii in früheren Zeiten einen nicht unffl-heb- 



liehen Einüuss auf den Laut der Geschichte auszuüben ver- 
mochten. Die religiöse Scliwärmerei und der Fanatismus 
religiöser Sekten, wie sie noch heute besonders in Kussland 
und Nardamerika bestehen, sind zum grossen Teil auf diese 
Form psychischer Entartung zurftckzufahren. 

In modemer Zeit haben die Phantasten nnd Ütopisten 
sieh Ton der BetigionsschwSrmerei vi^fach dem Spiritismus, 
den sogenannten Gtoheimwissenschaften und dergleichen mysti- 
schen Dingen zugewandt. Das meiste, was noch gegen^^ig 
über Spiritismus, Wahntrftume, Fernsehen, Doppelgänger und 
dergleichen Dinge geschrieben wird, verdankt seine Herkunft 
einem kranken, entarteten Geljirn, in welchem phantastische 
Hirngespinste das Regiment führenj und in dem die intellek- 
tuelle Thätigkeit zu schwach ist, um eine verstandesmässige 
Kritik auszuüben. 

Derartigen Individuen begegnen wir auf allen möglichen 
Gebieten. So treten sie nicht selten als Volksbeglücker, als 
politische Agitatoren auf, indem sie Dinge, über welche sie 
sich selber natürlich am wenigsten klar sind, mit dem grössten 
Pathos verkünden, die Klassen gogen einander aufhetzen und 
sich als Apostel der Freiheit hinstellen. Obwohl sie von dem, 
was sie sagen und schreiben, selber nichts verstreu, indem 
sie gamicht fähig sind, ihre phantastischen Hirngespinste 
und Mystidsmen einer logischen Kritik zu unterziehen, sind 
sie dennoch von ihrem eigenen Wert und ilirer eigenen GrOsse 
Yollkommen durchdrungen. Ihre Gabe, die absurdesten Ge- 
danken in schöne Worte zu kleiden, mag es ihnen ermög- 
lichen, die Menge zu bethören und sogar nicht selten einen 
betiftchtlichen Kreis von Verehrern um sich zu scharen. Die 
Haltlosigkeit und die Widersprüche ilirer Lehren und Ver- 
heissungen werden zwar die einfältige Menge, welche ihnen 
zujauchzt, wenig stören, in den Augen des vernünftigen Den- 
kers und scharfen Beobachters wird sich abei* ihr Schwach- 
sinn unschwer kennzeichnen. 

Bei derartigen Individuen kann sich unter Umständen 
die mangelhafte Entwickelung der Verstandesthätigkeit aus- 
schliesslich auf einen Teil derselben beziehen, während andere 
intellektuelle Eigenschaften in hohem Masse ausgebildet sein 
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k(3iinen. So giebt es Entartete mit vorzüglichem CTedächtnis 
und guter Befähigung zum Lernen. Sie können unter Um- 
ständen einen grossen Wissensreiclitum erwerben, allein es 
mangelt ihnen an der Fähigkeit, ihr Wissen zu verwerten. 
Ihre Phantasie hat die Oberhand über den Intellekt and wirft 
die mannigfachen Kesiduen früherer Sinneseindrücke in buntem, 
ODgeordnetem Gemisch durcheinander. Die Fähigkeit, ihre 
Anfinerksamkeit ungeteilt auf einen Gegenstan«! zu konzen- 
trieren, besitzen sie nidit; der Prozess ihres Denkens gleicht 
emem steneriosen Schiff, das der Wülkfir des Windes und 
der Wdlen preisgegeben ist. Sie mögen zuweilen infolge des 
Umfangs ihres angelernten Wissens bei oberflächlicher Be- 
trachtung für klug und intelligent gehalten werden, allein, da 
es ihnen an der IMigkeit gebricht, ihre Gedanken in logi- 
scher Weise zu ordnen, werden sie niemals etwas Nennens- 
wertes zu leisten imstande sein, und die Instabilität ihres 
psychischen Verhaltens wird dem sachkundigen Beobachter 
uicht verborgen bleiben. 

Die Geschichte ist reich an Beisitielen derartiger Indi- 
viduen. Der römische Kaiser Claudius, über dessen Imbe- 
cillität niemand im Zweifel sein kann, hatte trotz seiner in- 
tellektuellen Schwäche recht tüchtige Kenntnisse der griechi- 
schen Sprache erlangt und besass ein ausgesprochenes Eedner- 
talent; auch verfasste er ein grosseres historisches Werk. 
Ungeachtet dieser Fähigkeiten war er ein typisch Entarteter. 
£r hatte, bevor er zum Kaiser erwählt wurde, eine besondere 
Leidenschaft, Prozesse zu verhandeln, und durch seine Ein- 
fiUtigkeit und Unlß^higkeit, logisch zu denken, wurde er zum 
allgemeinen Gespött der Advokaten. Bei einer Gelegenheit 
gab er sdbriftlich seine Ansicht dahin ab, „er stimme 
zu Gunsten deijenigen, welche die. Wahrheit gesprochen 
hätten.«**) 

anderen Entarteten finden wir eine gut entwickelte 
Verstandesthätigkeit bei fast gänzlichem Mangel des Gefilhls- 
lebens. Die Bedingungen liir ethische Gefühle, Mitleid, Ge- 

) W. W. Ireland, Herrschermacht und GeieteskrankheiC. Stutt- 
gart, lb87. . . - _ 
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wissen, Liebe u. s. w. sind diesen Leuten fremd, sie handeln 
lediglich aus kalter BerechnuDg. Der £goismus uod die Ge- ^ 
iühlslosigkeit kennzeichnen eine jede ihrer Handlungen. Jene 
Geizhälse, welche lediglich in dem Anhäufen von Reichtümern j 
Befriedigung finden, denen alle idealen Züge des Lebens fremd 
•sind, die kein Mittel scheuen, um ihre egoistisdien Zwecke 
JEU erreiehen, die nicht nur geffiUillos sind gegen die Leiden 
ihrer Mitmensdien, sondern selbst ihren nächsten Angefaöri- ^ 
,gen gegenüber kalt und teihnabndos bldben, gehören in diese 
Kategorie psychischer Entartung. 

Diese Gefühlslosigkeit kann bei geeigneter Konstellation 
der übrigen psychischen Faktoren das sogenannte moralische 
Irresein zur Folge haben und unter Umständen zu den 
schwersten Verbrechen führen. Häutifj; handelt es sich bei 
derartigen Individuen nicht nur um einen Mangel des Getiilils- ^ 
lebens, sondera um eine Perversion der Empfindungen und 
Gefühle. Das, was andere Menschen mit Angst und Schrecken 
^erfüllt, gewährt ihnen Genuss und Befriedigung; da, wo 
andere Schmerz utid Mitleid empfinden, fühlen sie Lust und 
Wohlbehagen. Derartige psychische ZusUlnde iühren zuweilen 
zu bestialischer G-rausamkeit, die an Roheit und Brutalität 
einen unglaublichen Grad zu eiTeichen Termag. 

Auch hierfür bietet uns die Geschichte zshlreiehe Bei- 
rspiele. Der römische Kaiser Nero war sowohl von väterlicher 
wie mütterlicher Seite her schwer belastet. Irrsinn und Epi- 
lepsie herrschten in beiden Familien, und sein Vater Domitias 
Ahenobarbus soll ein in moralischer Hinsicht so tief stehendes 
Individuum gewesen sein, dass man von ihm sagte, wäre er 
nicht Neros Vater gewesen, so würde er der schlechteste 
Mensch seiner Zeit geworden sein. Suetonius berichtet, dass 
er, als man ihm zu Neros Geburt Glück wünschte, geäussert 
habe: „Von Agrippina und mir kann nur ein Scheusal kommen, 
das der Welt zur Geissei wird.*)'' Neros alle Grenzen über- 
st-eigender Hang zur Grausamkeit, Wollust und Verschwendung 
ist zur Genüge bekannt. Sein Gebahron, als er Rom an- 
zünden Uess, das Schauspiel aus der Fei-ne bewund^te und 



*) Iraland, a a. 0. 8. 25. 
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dabei Verse recitierte, die Trojas Untergang- schilderten, ist 
das Typisclie eines Entarteten. Dabei war er in intellektueller 
Hinsicht durchaus nicht unbeanlagt. Seine Eitelkeit, welche 
ihn veranlasste, zuerst in Neapel öffentlich als Schauspieler, 
Säuger nnd Wagenlenker au&atreten, und die ihn später sogar 
nach Olympia trieb, von wo er mit Preisen reich geschmttckt 
zmitekkdurte, ist ebenfolls recht charakteristisch lür seine 
psychische Entairtang. 

Ein im höchsten Grade an moralischem Wahnsinn leidendes 
Individnom war der spätere Kaiser Gommodns, wdcher schon 
als Jttngüng eine Wollust nnd Gransamkeit zeigte, die sich mit- 
unter bis zu toller Wnt steigerte. Sein ganzer Stolz war aut' 
seine ungewöhnliche Körperkraft gerichtet. Um den Herkules 
nachzuahmen, erschien er oftmals mit einer Löwenhaut bekleidet 
und einer Keule bewaffnet. Er soll 735 mal als Gladiator auf- 
getreten sein. Seine Mordlust kannte keine Grenzen, oftmals 
liess er die Genossen seiner Orgien aus reiner Jjust am Blut- 
vergiessen abschlachten, auch machte es ihm, so erzählt man, 
besonderes Vergnügen, einen Menschen zur Ader zu lassen. 

Nicht selten finden wir Entartete, die trotz ihrer mangel- 
haften Entwickelung mit einem glänzenden Talent auf diesem 
oder jenem Gebiete ausgestattet sind, und es sind derartige 
Individuen durch ihre Leistungen sdion häufig zu grossem 
Ansehen gelangt. Ihre Begabung ist aber immer eine ein- 
seitige, nnd trotz ihrer Fähigkeiten gebricht es ihnen an 
logischem Denken, an Energie und WiUenskralL 

Ob die Iiebwentwickelung einzelne Teile^ also die be- 
sondere Begabung aut gewisse Gebieten, in solchen Fällen 
als Folge der allgemeinen Entwiekelungsstömng anzusehen 
ist, hidem diese partfelle L^tungsfähigkeit auf Kosten der 
Bntwickelung anderer Teile erlangt ist, oder ob es sidi von 
Tomherehi um einen hochgradig verfeinerten Organismus 
'handelte, von dem einzelne Teile iu der Entwickelung zurück- 
geblieben sind, dies zu entscheiden sind wir vor der Hand 
noch ausserstande. Beide Anschauungsweisen wären vom 
theoretischen Standpunkt aus zu begründen, und es ist möglich, 
dass auch beide Fälle wirklich vorkommen, und auf diese 
Weise verschiedene Ursachen zu demselben Resultat füluen. 
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Mitunter fiiidt^t man eine derartige partielle Eiitwickeluug, ' 
die sich unter Uniständen nur auf eine einzige intellektuelle 
Fähigkeit beschi'änken mag, bei sonst vollkommen geistiger 
Leei'e. Es giebt hochgradige Idioten, welche ganz ausge- | 
sprochenes Talent zur Mosik oder Malerei aufweisen- uad 
auch biswdlen Beachtenswerte» auf dem einen oder anderen 
Gebiete zu leisten imstande sind. Ein interessantes Beispiä 
fUr dnen Idioten mit einer enormen EntwickeLnng einer ein- 
zigen intellektuellen Fähigkdt bildet der bekannte Bedien- 
künstler Dase. 

Diese partielle geistige Ueberentwlckelnng der Ent- 
arteten findet ihr Analotron aut dem somatischen Gelnele in 
dem partiellen Kiesen wuchs. IJeber letzteren sagt Ranke:*) 
.,Der allgemeine Riesenwuchs wird namentlich in seinen 
kiaukhaiteu Beziehungen in charakteristischer Weise be- 
leuchtet durch die mehrtach beobachteten Fälle von nur teil- 
weisem, partiellen Kiesen wüchse, bei welchem nur einzelne 
Körperteile, namentlich die Extremitäten, sich beteiligt zei^ren, 
aber übermässige, ja riesenhafte Dimensionen erreichen können. 
In seltenen Fällen hatte der Eiesenwuchs die ganze eine 
Körperhälfte ergriffen, in anderen nnr eine Extremität oder 
nur eine Hand oder nnr den Fuss, ja nnr einen Finger oder 
eine Zehe." 

Bänke erklärt den partiellen Biesenwuchs sowohl wie 
den partiellen Zwergwuehs als Blissbildungen, weldie auf 
Störungen der Entwicklung während des Fmchtlebens zurüek- 
zufOhren sind. Wir haben hier also ein ganz genaues Ana- 
logen der psychischen Entartung auf körperlichem Glehiet. 
Dieselbe Disharmonie zwischen den einzelnen Teilen, dieselbe 
Störung des Gleichgewichts, und dies bei gemeinschaftlicher 
Ursache, — Störungen in der Entwickeluug während ; des 
Foetallebens. 

Es ist bekannt, wie häufig Kopfverletzuno-en bei ur- 
sprünglich gesunden Kindern zu geistiger Entartung und zu- 
weilen zu vollkommener Idiotie führen. Nach den Aussagen 
mancher Autoreu sollen Verletzungen nicht selten Ueber- 
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entwickehmgen einzelner geistiger "BWg^elteii verursacht 
haben. So berichtet Lombroso;*) „Kemeswegs selten sind 
die Fälle, in denen Vorkommnisse, die meistens eine Geistes- 
Zerstörung zur Polge haben, Gehimleiden und Vedetzongeii 
des Schädels, ein durchaus gewöhnJicfaes Wesen in einen 
genialen Menschen nmwandeln. Giovambattista Vioo fiel in 
seiner Jugend von emer hohen Leiter auf den Boden nnd 
wurde mit zerschmetterter Hirnschale anij^ohen. Goetiy, 
zuerst ein em&cher ELantor, ward xom grossen Komponisten, 
nachdem dn schwerer Balken ihm auf den Kopf gefaUen 
war. liahillor, der nor sehr geringe Geistesfähigkeit besass, 
waid zum grossen Manne infolge einer Kopfwunde, die 
üna geschlagin wurde; Hall, der dies erzählt, kannte einen 
Dtoen, der in seiner Jugend halb blödsinnig gewesen und 
erst grosse Geistesgahen zeigte, als er, mit dem Kopfe nach 
unten, von einer Leiter herunter auf den Boden gestiii zt war. 

Der Begriff des „Genies" scheint hier von Lombroso 
wieder in einem ziemlich weitgehenden Sinne angewandt zu 
sein. Ausserdem ist es bei vielen derartigen Fällen durchaus 
uicht erwiesen, ob nicht die geistige Bntwickelung eher „trotz" 
anstatt „infolge'- der Kopf?erletzung stattgefunden hat. 
Immerhin ist es möglich, dass nach Analogie der Entartung 
eine paitielle Ueherentwickelung durch die Yeiletenng yer- 
anlasst wurde. Es scheint dies um so eher annehmbar, als 
auch auf körperlichem Gebiete analoge Fülle beobachtet sind. 
So berichtet Bollinger von einem durch y. Buhl beobachteten 
M des Biesen Thomas Hasler. „Thomas entwickelte sich," 
sagt Bollinger, „bis zu seinem nennten Jahre Töllig normal 
Um diese Zeit erUtt er einen Hufschlag an der linken Wange. 
Bald darauf fing er an, ungeheuerlich zu wachsen. Er ass viel, 
Toizngswdse Butter und anderes Fett, eine Kost, wie sie im 
l^yriscfaen Gebirge, seiner Heimat, üblich ist. Mit elf Jahren 
Var Thomas so gross, dass er aus der Schule entlassen 
werden musste, weil er in den Bänken nicht mehr Platz fand. 
ASmillilieh verdickten sich die Schädel- und Gesichtsknochen 
M»d nicht blos auf der Seite, wo der Huf schlag sich ereignete. 

*) Lombroso, a. a. 0. 8. 9. 
Hiracli, a«iM uud EaUrUng. 10 
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Seit er ausgewachsen "war, ass er wenig. Jede Bewe^ng 
machte ihm Mühe mid Beschwerde. Er erreichte ein Alter 
Ton 25 Jahren, das* Körpergewicht betrag 165 kg, die 
Kdrperlänge 2S7 cm**.*) 

Die einseitige geistige Entwickelang der Entarteten, die 
glSnzende Begabung anf einzehien Gebieten anf Kosten der 
Entwickelnng anderer psychischer Fähigkeiten, wird meist 
als „Genialität" bezeichnet; und diese Vermengung der Be- 
griffe, die VerwechshiDg jeuer gewaltigen Geister, deren er- 
höhte Leistungsfähigkeit auf einer allgemeinen Verfeinerung 
des psj^chischen Organismus beruht, mit jenen Individuen, bei 
denen die Instabilität, die geistige Disharmonie das Wesentliche 
ist, und deren partielle geistige TIeberentwickelung als Folge 
von Entwickelungsstörungen aul'zufassen ist, — diese Ver- 
wecbslong bat in nicht geringem Masse dazu beigetragen, 
eine wirkliche Verwandtschaft zwischen Genie und Irrsinn 
anzunehmen oder gar die hohe geistige Entwickelung jener 
grossen M&nner, welche von jeher die Geschicke der Menschheit 
entschieden haben, als Eolge eines krankhafken Vorgangs m 
betrachten. 

Wie wir wissen, besteht zwischen der Instabilit&t, der 
8l5rnng im psychischen Gleichgewicht, nnd dem sogenannten 
normalen Durchschnittsmenschen nnr ein ganz allnAhlicher 

Uebergang, und wir könnten auch hier keine scharfen Grenzen 
ziehen zwischen geistiger Gesundheit und geistiger Erkrankung. 
In derselben Weise giebt es auch stufenweise üebergänge 
zwischen geistig vollbegabten, genialen Menschen und jenen 
partiell entwickelten Entarteten. Wollte man aber deswegen 
zwischen letzteren eine Verwandtschaft konstatieren , so 
müsste man aus demselben Grunde eine solche zwischen dem 
„normalen Durchschnittsmenschen" und dem gewöhnlichen 
Entarteten annehmen. Es Hesse sich mit derselben Logik 
eine geistige Verwandtschaft z^\ischen dem biedern Phihster 
und dem an moralischem Irrsinn oder ImbecUlit&t leidenden 
Entarteten nachweisen. 

Wenn man die grossen MUmiiir auf den verschiedenen 
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Gebieten geistiger Thäti^keit als Genies bezeiclmet, so könnte 
man jene Entarteten mit partieller hervorragender Kntwickelung 
Psendogenies nennen. Um etwas wirklich Grosses zu leisten, 
genügt eine partielle geistige Entwickelung nicht; es bedarf 
vielmehr der richtigen Kombination und des Gleichgewichte 
aUer psyehischen Fähigkeiten» nm jenen doniigen Weg zu 
wandeln nnd die steUe AnbOhe zn erklimmen, die zur Un- 
flterblidikeit fOhrt Jene Eigenschaften, welche wir bei 
wirkHcb grossen HSnnem kennen gelernt haben, die Ffthig^eit, 
die Animerksamkeit ungeteilt anf einen Gegenstand zn kon- 
zentrieren, nnerscbtttterlicbe Energie nnd Ausdauer, der 
selbstlose, sich selbst vergessende Scbafl^sdrang, diese Eigen- 
schaften finden sich bei Entarteten in der Begel garnicht 
oder nur in unzureichendem Masse. 

Wenn wir den Lebenslauf dieser partiell begabten Ent- 
arteten, der Pseudoj*:enies näher betrachten, so werden wir 
finden, dass ihnen gewisse typische Gharaktereigeu^chaften 
last niemals fehlen. 

Schon in früher Jugend zeigen sie jene Eitelkeit und 
selbstgefällige Anmassuug, jene dummdreiste Selbstüberhebung, 
welche sie während ihres ganzen Lebens nicht verlässt. 
Während sie noch die Schulbank drücken, sprechen sie je 
nach ihrer eigenen partiellen Beanlagung verächtlich von den 
giössten Meistern der Kunst und Wissenschaft. Raphael 
und Tizian waren St&mper in ihren Augen. Mitleidig zucken 
«ie die Achseln Aber den „Philister Schiller, der doch längst 
Tt^rdient bitte, in Yeigessenheit zu geraten. Ancb Gdthe 
ist nidit mehr „zeitgemass**, und seine Leistungen ^d „weit 
ttberscfafttzt** worden. Dergleidien Zeug ftussem ^e, wie 
UniKgt, berdts als Knaben. Lernen thnn sie in der Schule 
nicbts, teils weil sie unfähig und faul sind, teils weil 9ie so 
«ehr. von ihrer Genialität tiberzeugt shid, dass sie das Lernen 
für tAßk fftr überflüssig halten. Sie sind der Ansicht, dass 
"VMles Wissen ihre Originalität, ihr Genie beeinträchtige, 
QBd dass ihr hoher innerer Wert keiner äusseren Zuthaten 
bedarf. 

^ie verlassen die Schule, so bald es irgendwie angeht, 
nicht aber um einen I3erut zu erlernen oder sich gar durch 
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jahrdaoges Stadium zu irgend etwas Besonderem heranzu* 
bUdeiii sondern um sofort als fertige Dichter, Scbriffcsteller, 
Haler oder Musiker in die Welt sa treten. Mit dem 
sichersten Säbstbewusstsem, das diesen Kranken niemals 
fdilt, begeben sie sich ohne weiteres anf die schwierigsten 
Gebiete. Sie schreiben Dramen, Novelleik und Bomane, matoa 
und komponieren, tttUen sich zum Knnstricbter und Ejitiker 
bernfen und urteilen und schrdben ttber Dinge, die wdt 
ausserhalb ihres geistigen Horizontes gelegen sind. 

Häufig genug tragen ihre Werke den Stempel des 
Albemen und Lächerlichen. Anstatt des Euhmes und der 
Anerkennung, auf die sie so sicher gerechnet hatten, wird 
ihnen dann Hohn und Spott zu teO« Das erschüttert aber 
ihren GHauben nicht an ihren eigenen Wert, an ihre Gtenialitftt 
Sie kkgen vielmehr darttber, dass sie Ton ihren Mitmenschen 
nicht verstanden würden, oder man wolle sie vidleieht andi 
nicht verstehen, weil man sie um ihre grossen Fähigkeiten 
beneide. 

Der wirklich grosse Mann, der seiner Zeit weit voraus- 
geeilt ist und von seinen Mitmenschen nicht verstanden wird, 
empfindet zwar hierüber ebenfalls häufig aufrichtigen Schmerz, 
aber er wandelt fest und sichor seinen Weg und lässt sich 
in seinem Streben nicht beirren. Der Entartete hingegen 
verliert durch den Misserfolg sehr bald den Mut; er zieht 
sich von der Gesellschaft zurfick, hält sich für em „verkanntes 
Genie^, erblickt in jedem Menschen seinen Feind und 
wickeit in späteren Jahren nicht selten einen ausgesprochenen 
Grössen- und Verfolgungswahn. 

Andere Entartete haben teils durch ihre höhere Bega- 
bung, teils durch das Unverständnis und die Urteilslosigkeit 
ihrer Umgebung mehr Erfolg- mit ihren Arbeiten. Ihre soge- 
nannte „geniale Originalität", welche freilich häufig genug 
eh«* originelle Tollheit genannt zu werden verdient, vermag 
es, die Menge zu bethören, welche dann in den exzentrischen 
Uebergeschnapptheiten dieser Individuen eine neue MBichtung** 
der Kunst, den Beginn einer neuen Eunstepoche zu erblicken 
glaubt. 
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Sehr trerteiid sagt Kant *) von dieser Klasse Menschen: 
^Aber ein Schlag von ihnen, Genieniänner. besser Genieaffen 
genannt, hat sich unter jenem Aiishängeschilde mit einge- 
drängt, welcher die Sprache ausserordentlich von der Natur 
begünstigter Köpfe führt, das mühsame Lernen und Forschen 
för stümperhaft erklärt und den Geist aller Wissenschaft 
mit. einem Griffe gehascht zu haben, ihn aber in kleinen Gaben 
konzentriert und kraftvoll zu reichen vorgiebt. Dieser Schlag 
ist, mb der Quacksalber und Marktschreier, denEortschiittea 
in wissenschaftlicher nnd sittlicher Bildung sehr nach- 
teilig, wenn er über Beligion, Staatsverhältnisse nnd Moral, 
gleidi dem Eingeweihten oder Machthaber, vom Weisheits- 
sitze herab im entscheidenden Tone abspricht nnd so die Ann- 
seligkeit des Geistes zn verdecken weiss. Was ist hiewider 
anders zn thnn, als zn lachen imd seinen Gang mit fleiss, 
Ordnung und Klarheit gednidfg fortzusetzen, ohne auf jene 
Qaokler Rücksicht zu nelimen?" 

Nicht selten finden wir die perversen Triebe und Em- 
lifiiuhnif^en der Entarteten sich in ihren Kunstproduktionen 
absjiit'L'-ehi. Wie sich beim r(>mischen Kaiser Commodus der 
Trieb zu bestialisclier Grausamkeit, die Lust und das Wohl- 
behnj^en. welches ihm das Blutvergiessen und die Leiden 
anderer Menschen bereiteten, in seiner rohen, tierischen Ge- 
waltthätigkeit kennzeichneten, so mögen entartete Schrift- 
steller mit derartigen Trieben und Empfindungen denselben 
in ihren Schriften Ausdruck verleihen. Die Vorliebe vieler 
modemer Literaten, im Snmpi und im Pfuhl herorazuwühlen, 
das Schmutzige und Gemeine hervorzukehren und sich daran 
zn ergötzen, mag in vielen Fällen auf eine solche Perversion 
der Gefühle, auf psychische Entartung zurQckzufBhren sein. 
Aofih andere abnorme Triebe, namentlich auf sexuellem Ge- 
biet, machen sich häufig in den Arbeiten der Entarteten 
gehend. 

Die Instabilität, der Mangel des psychischen Gldchge- 
wiehts hält die höheren Entarteten stets in einer geräsen 
Unruhe. Sie haben zu uichts Geduld und Ausdauer; sie 
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stürzen sich mit dem grössten Feuereifer auf eineu (legen- 
stand, um ihn ebenso schnell wieder tahreii zu lassen. Sie 
sind meist mit sich selbst beschäftigt; die Welt, mit allemi 
was sie enthält, interessiert sie nnr so weit, als ihre eigrenen, 
persdnlichen Interessen damit verbunden sind. Bei allem 
verraten sie jenen Irischen, ihr ganzes Wesen charakterisie- 
renden Ügoismns. Edlere Empfindungen, welche Selbstlosig- 
keit and Anfopfenmgs&liigkeit erfordern, sind den Entarteten 
fremd. Daher kennen sie nicht die idealen Gefühle der 
• SVenndschaft nnd der Liebe. Wenn Cicero sagte: „Amidtia 
non esse potest nisi inter bonos*', so könnte man hier hinzu- 
fügen .,et sanos *. Bei Entarteten wird man niemals ein 
Freundscliattsbüiidnis linden, wie wir es häufig bei grossen 
Männern antreffen. Dem alten deutschen Sprichwort gemäss 
„Gleich und Gleich gesellt sieh <2:ern'' werden auch die Ent- 
arteten sich vieltach zu einander liingezo^en fühlen, abei ihr 
Zusammenleben, das in rein egoistischen Interessen, in krank- 
haften Trieben woizelt. gleicht weit mehr der Zusammen- 
gehörigkeit der Insassen eines Affenkäfigs als der selbstlosen, 
idealen Männerfreundscbaft. 

Der Entartete bleibt stets ein Weltfiremdling. Um die 
Vorgänge der Welt zu begreifen, um die Handinngen seiner 
JCitmenscfaoi zu verstehen und zu würdigen, muss man mit 
ihnen fühlen und empfinden können. Der Entartete aber ist 
entweder infolge seines mangelhaften Anffassnngsvermögens 
gamicht imstande, die ihn umgebenden Vorgänge richtig zu 
apperzipieren, oder falls seine intellektuellen Fähigkeiten ge- 
nügend entwickelt sind, mangelt es ihm an hinreichendem 
Gelühls- und Empfindungsvermögen, um die Wahrnehmungen 
in richtiger Weise zu würdigen. Will daher der entartete 
Dichter die Welt schildern, so ist es nicht die Welt, in der 
wir leben, welche er uns vorführt, sondern ein Produkt seiner 
phantastischen Hirngespinste, die Wiedergabe seines krank- 
haften Vorstellungsvermögens. Gehört er zu jenen Dichteru, 
welche ihr eigenes Empfinden und Fühlen in der Kunst zu 
verkörpern suchen, so gewährt er uns einen Einblick in emen 
Abgrund von Verirrungen und krankhatten Leidenschatten. 

Es wäre vergebliche Hfihe, wollte man versuchen, die 
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Idiidseh^ Erseheinungen der Entartung in ei'sclidpfender 
Weise zu besdireiben. Die Erankheitssyiiiptome sind so 

manuiglacher Art, die CharaJctereigentümlichkeiten so ver- 
schiedenartig- und die Kombination der psychischen Faktoren 
infolge des gestörten Gleichgewichts so vielfältig, dass selbst 
der erfahrenste Psychiater immer wieder neuen Jjii'sclieinungen 
auf diesem Gebiete begegnen wird. ' 

Als Beispiel eines entarteten Malers, welchem es gelang, 
zu ziemlichem Ansehen zu kommen, und der sogar zum Be- 
gründer einer „neuen Ricktong" wurde, mag der Franzose 
Courbet dienen, welchen man häufig den „ersten Bealisten" 
genannt hat. 

Nach Rosenberg/) welcher eine ziemlich eingehende 
Biographie Courbets giebt, besass er, obwohl er yon seinem 
Vater im Alter von zwanzig Jahren nach Paris geschickt 
wurde, um die Bechte zu studieren, eine sehr mangelhafte 
Sehnibüdung. Er Iconnte nicht orthographisch richtig schreiben. 
»Der Anblick ^es Buches erregte seinen Zorn. Kam ihm 
m Tinten&SB vor die Augen, so prallte er zurück.'' In echt 
sdiwachsinniger Weise masste er sich schon w&hiend seiner 
Studienzeit folgendes Urteil über die alten Meister an: 

„Veronese ist ein mit allen Vorzügen begabter Mann, 
ein Maler ohne Schwäclie und olnie Uebertreibung, ein voll- 
gewichtiger Maler; Kembrandt bezaubert die Vei-srändigen 
uud betäubt die Schwachküpie ; Tizian und Leonardo da Vinci 
sind Betrüger. Wenn einer von diesen Beiden wieder auf 
die Welt käme und durch mein Atelier ginge, würde ich zum 
Messer greifen. Ribera, Zurbaran und Velasquez vor allen 
bewundere ich; Ostade und Craesbeek verlocken mich, und 
vor Holbein empfinde ich Verehrung. Was Herrn üaphael 
betiiftt, so hat er ohne Zweitel einige interessante Portraits 
gemalt; aber ich finde keine Gedanken bei ihm.^' 

Er besass eine ganz ungeheure Eigenliebe und malte am 
liebsten Portraits Ton sich sähst. „£r hatte sich eingebildet, 
ein as^sches Profil zu haben, und diese fixe Idee bestärkte 
ihn nur noch mdir in der Vorliebe für seine eigene Phjsio- 



*) RoMnberg, Geaehidite der moderoen Kuiut 
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gnomie.^ Ein Besiteher einer Ansstdln ngsein^ BMet llnsserte ^ 

sich: „Mit Ansnahme von drei oder vier Bildern beschäftigten 
sich alle übrigen mit der Wiedergabe von Courbet selbst: 
Courbet, wie er griisst, wie er spazieren geht, wie er stehen 
bleibt, wie er liegt, wie er sitzt, Courbet als Toter (!), Courbet 
überall und immer wieder Courbet; man sah nichts als lauter 
Oourbets." 

In seiner krankhaften Eitelkeit versuchte er trotz seiner 
geringen geistigen Fähigkeiten auf allen möglichen Gebieten 
von sich reden zu machen. Bosenberg berichtet darüber: „Ex 
ging in wmeac masitlosen Eitelkeit so weit^ zu prahlen, dass 
seit dem Kreuze Christi kein anderes Kreuz so Tie! in der 
Welt Ton sieh reden gemacht habe als das seinige. Seine 
Zuschrift an den Minister,*) die für den Unkundigen von 
einem seiner Freunde y^r&sst worden war, hatte er mit bom- 
baltischen Phrasen geschlossen, welche genftgten, ihn in den 
Augen der Unversöhnlichen mit dem Ruhmeskranze eines un- 
bestechlichen Republikauers zu umgeben. .,lch bin fönfiri^ 
Jahre alt," so schrieb er, „und ich habe immer als freier 
Manu gelebt. Lassen Sie mich mein Leben aucli in Freiheit 
beendigen. Wenn ich tot bin, wird man von mir sagen 
müssen: Dieser Mann hat niemals irgend einer Schule, einer 
Kirche, einer Institution, einer Akademie und vor allen 
Dingen niemals einer Regierimg angehört, es sei denn die 
Regierung der Freiheit." 

Eine äusserst lächerliche Rolle spielte Courbet im Jahre 
1870 als Mitglied der Kommune bei dem Umsturz der Ven- 
d6me-Sftnle. 

„Vor dem Kriegsgerichte hat der arme, eitle Tropf slles 
gethan, was er konnte, um die Anklage, mit welcher er be- 
lastetwar, zurfickzuwdsen oder doch wenigstens abzusch^iriUihen. 
Er ist damit bestraft worden, womit er gefehlt hatte; er ist 
kein schlechter Mensch, sondern ein em£ftdier Schwachkopt 
den seuie unertr9|^lidie Eigenliebe auf efaien Weg gefllhrt hat, 
weli^er nicht der seinige war. Er hat sich fftr einen Uni- 
yersalmensdien gehalten, und er war im günstigsten Falle 



*) Infolge der Zurückweisung des Ordens der Ehrenlegion. 
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nur ein Maler. Seine zu hoch geprieseneu und zu tiet lierab- 
gesetzten Werke hatten ihn bekannt gemacht und ihm er- 
möglicht, zu einer gewissen "Wohlhabenheit zu gelangen. Sein 
absoluter Mangel an Phantasie, die unüberwindliche Schwierig- 
keit, die er empfand, wenn es galt ein G-emäide zu „kom- 
poniereiii*^ hatten ihn dazu gebracht, den sogeDannten „Realis- 
mus'* zu begründen, das heisst die genaue Wiedergabe der 
natürlichen Dinge, ohne Unterschied, ohne Auswahl, sowie 
sie 3dl den Blicken darbieten. Man erhob sich gegen 
die Absichten Conibets; man bekämpfte sie, man wies seine 
Büder yon den Ansstellnngen znrQck. Er rief sich als Mär- 
tyrer ans, hielt sieh aufrichtig tta verfolgt und wnrde so 
zom grossen Manne. Man hatte Unrecht; man hätte ihm 
freies Feld lassen nnd nicht versachen sollen, die Offen- 
bsnmgen eines zwar Iflckenhaften^ aber in vieler Hinsicht 
mteressanten Talents unschädlich zu machen. Oonrbet wnrde 
eine Art von Schulentührer oder vielmehi' Sektenhaupt. Viele 
Nullen scharten sich um ihn und erkannten ihn als iliren 
Meister an. Neben diesen naiven Leuten, die davon träumten, 
malen zu wollen, ohne malen gelernt zu haben, gruppierten 
sich Spötter, welche gern lachten, und für welche ("ourbet 
ein ständi<res Objekt des Veif^iiiig-ens war. Indem sie der 
Eitftlkeit dieses schwerfälligen Bauern schmeichelten, welcher 
Geist durch Bosheit ersetzte, trieben sie ihn zu allerhand 
Albernheiten, redeten sie ihm ein, dass er Nationalökonom, 
Moralist, Philosoph und Staatsmann sei, ermunterten sie ihn 
am Beden, während sie die Gläser Bier austranken, die er 
2nm besten gab, nm gute Zuhörer zn finden." Später heisst 
^: «Der Maler war der Ansicht, dass derBnhm des Kaisers 
dem seinigen schadete; denn seine Gemälde schienen ihm be- 
bedeutender, als gewonnene Schlachten, als das Concordat 
und das Code dTiL«* 

Nachdem er vom Kriegsgericht wegen des Umstorzes 
der Yendöme-Sänle zn sechs Monaten Gefängnis verarteilt 
war nnd diese Strafe abgesessen hatte, rief er öfters anf der 
Strasse und bei sonstigen Gelegenheiten prahlerisch ans: „Idi 
habe Eure Säule zerstört, ich werde sie bezahlen." Als man. 
ihn schliesslich beim Wort nahm und ihn wieder unter An- 
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klage stellte, musste er entfliehen, und erst nach langen Ver- 
handlungen kam zwischen der Regierung und iliiu eine Einigung 
zustande, wonach er jährlich 10.000 Frcs. abzahlen sollte. 
Als er bald darauf nach Franki-eicli zuiückkehren wollte, er- 
eilte ihn plötzlich der Tod. 

Hier haben wir es also mit einem psychisch Entarteten 
zu thun, dei' trotz seiner krankhaften Geistesthätigkeit em 
zweifelloses Talent besitzt, dass sich aber seinerseits durch 
den Mang^el eigener Ideen, durch das Unvermögen, Selb- 
ständiges zu schaffen, auszeichnet, das sich damit begnügen 
muss. Vorhandenes zn reproduzieren. 

Diese Kunst der Nachahmung an sich, yerbunden mit 
jener Art des „Eealismns," weh^er sich bemfiht» das Hftss^ 
liehe hervorzuheben nnd das Schöne zn untardrftcken« musste 
seiner Zeit den Schein von Originalität, bei einigen vielleicht 
auch von Genie erwecken, und so kam es, dass Courbet 
gleichsam der Begründer einer Schule wuide. 

Eine grosse Anzahl Entarteter findet sich auf dem Ge- 
biete des Schriftst eller tums. Lombroso*) hat eine Reihe der- 
artiger Fälle zusammengestellt und diesen den Namen „Gra- 
phomanen" gegeben. Diese Bezeichnung ist keine sehr glück- 
liche; denn nach Analogie der übrigen Manieen, wie Klep- 
tomanie, Pyromanie etc. würde Graphomanie den Drang oder 
die Sucht zu schreiben bedeuten, würde sich also in erster 
Linie auf die physisdie Thfttigkeit beziehen und mithin durch 
die Quantit&t des Schreibens gekennzeichnet sein müssen. Die 
Mehrzahl der Ffille Lombrosos zdchnet sich hingegen haupt- 
sächlich durch die Art des Inhalts des Geschriebenen ans, 
und der Drang, besonders viel zu schreiben, wird nur bei 
einzelnen Fallen hervorgehoben. 

Die Sucht zu schreiben findet sich bei verschiedenen 
Erankheitsformen, und man wird iu Anstalten häufig Gelegen- 
heit haben, derartige Fälle zu sehen. Eine Kranke, welche 
ich selber zu beobachten Gelegenheit hatte, eine an chroni- 
scher Paranoia leidende Frau, hatte sich ein System von 
Wahnideen gebildet, wonach sie eine neue Eeligion begründen 
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wollte. Sie war fortwährend mit dem Errichten von Kirchen 
und Schulen beschäitigt und schi'ieb über diese Dinge fast 
den ganzen Tag. Sie hatte während einiger Jahre eine grosse 
Anzahl von Heften vollgeschrieben, auch schrieb sie unauf- 
höriicJi«Briele an Behörden, hochgestellte Persönlichkeiten 
etc., wobei sie häufig selbst die Innenseite des Couverts mit 
Schiiftzeiclien bedeckte. Was den Fall noch besonders inte- 
ressant machte, war der Umstand, dass sie sich ihre eigene 
Spradie nnd eigene Schriftzeichen gemacht hatte, deren sie 
sich meist bediente. 

Ein anderer J^, der einen Mathemaüker beti'a^ war 
eine abgelanfene Hebephrenie (Jugendirresein), weldie in 
ziemlich hochgradige Verblödung übergegangen war. Der 
Ejranke antwortete nnr mit einigen kurzen, sich stereotyp 
wiederholenden Sätzen auf die an ihn f,^erichteten Fragen. 
Wenn man in sein Zimmer kam, tand man ihn nu.i.^t am 
Schreibtisch sitzen und arbeiten. Er hatte im Laufe der Jahre 
ebenfalls eine stattliche Reihe von Heften vollgeschrieben und 
zwar mit einer so kleinen Schrift, dass man fast nur mit 
einem Vergrösserungsglase etwas davon entziÖern konnte. Er 
schrieb zuweilen mathematische Formeln, das meiste war aber 
nicht zu entziffern. 

Bas diesen Fällen gemeinsame Symptom könnte man also 
nach Analogie der übrigen Manieen Graphomanie nennen. 
Natürlich könnte es sich, wie es auch bei den übrigen Ma- 
uieen der Fall ist^ immer nnr am ein Symptom, um die Teil- 
erscheinnng einer E^rankheit band^, denn Mouomanieen 
existieren, wie wir erfahmngsgemftss wissen, nichts eine 
Krankheit sni generis kann eme dmrdge Manie nicht 
hflden. 

Lombroso, der alleriSings wiederholt von „Monomanen" 
spricht^ schildert die Graphomanie als selbständiges Krank- 
hätsbild. Er sagt: „Eine Art von Geisteskrankheit, die ich 
die Graphomanie nennen möchte, bildet das Mittelglied zwi- 
schen den genialen Narren, den gesunden Menschen und den 
eigentlich Wahnsinnigen." 

Sowohl die „genialen NaiTen" als auch die ,,Graphoma- 
nen** Lombrosos sind psychisch Entartete. Es findet sich bei 
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all' diesen Leuten eine Störung des inneren Gleichgewichts, 
ein Missverhältiiis zwischen Trieben und Intellekt, in den 
allenneisten FaUen eine wesentliche Herabsetzung der Intelli- 
genz, ein allgemeiner Schwachsmn. 

Lombrosu teilt die Graphomanen in verscliiedene lüassen. 
Von den dnen siigt er: 

.^Dieselben sind zu Exoessen, sei es in der Enthaltsam- 
keit» sei es im zügellosen Gennsse, geneigt; ebenso zn den 
absonderlichsten Ansschreitimgen in ge^chlechtUdien Bezie- 
hungen, die ich flüchtig in meinem Werke Aber die Liebe bei 
den Wahnsinnigen anzudeuten Gelegenheit fand (die pars- 
doxale, ideologische, zoologische Liebe). Sie empfinden auch 
sonderbare Zuneigung zu den Hunden, Katzen. Vögeln u. s.w. 
und noch sonderbarere Abneigungen, zerreissen und zerstören 
zum ikispi(!l die kostbarsten Gegenstände, stürzen sich aus 
dem Eisenbahnwagen; tiiehen das Licht und gehen nur nachts, 
und zwar mit dem Sonnenschirm versehen, ans; scheuen den 
Aufenthalt in geschlossenen Bäumen in so hohem Grade, dass 
sie ohnmächtig werden, wenn sie die Thüre schliessen boren 
oder sich die Arme binden fühlen; oder hassen den Aufeut^ 
halt im Freien und weigern sich offene Plätze zu überschrei- 
ten" u. s. w. 

Sp&ter heisst es: 

„Oft bemächtigt sich dieser Menschen ein Hass gegen 
ihresgleichen, ftie ziehen sich in entlegene Gegenden zurück 
und fliehen jede Berührung mit den Menschen (Claustrophilia). 
Andere wieder, obgleich rie in und von schlechtem Leben 
ihr Dasein fristen, bedürfen der Menschengesellschaft, deren 
Krebsschaden sie sind, bedürfen der Bewunderimg anderer, 
und wäre es ancli nui- in den unbedeutendsten Dingen — 
Knopf- und Schirmsamnilungen; mit den lächerlichsten Mitteln 
suchen sie die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zn lenken 
und schreiben Liebesbriefe an sich selbst, um dieselben öttent- 
lich vorzulesen oder rauchen Trabucos und leiden Hunger. 
Sie streben nach der ersten Stelle in der Wirtshausgesell- 
schaft, in den politischen Klubs, gründen kleine Literatur- 
gesellschaften und sind um so w^ärmere Apostel, je grösser ihre 
Unwissenheit ist. Zuweilen sind sie von Jugend auf unver- 
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besserlich grausam, heuchlerisch und diebisch, madien sich 
aus Betrug und Diebstahl ein Vergnögen, wundem sich, wenn 
sie: bestraft werden, obgleich sie mit den Bestimmungeii der 
Gesetze vollständig bekannt sind. Aber die EiteUceit dieser 
Menschen geht ins Unglaabliche, sie begehen Verhrecheii, um 
diese üiitelkeit zn beMedigen und kehren sieh nicht daiaiiy 
dasB ihre Vergehen nicht nur ihr ganzes Ansehen zerstören, 
sondern anch die Ehi« nicht bringen, nach welcher sie so 
gierig streben.** 

Dies ist eine Schilderung typischer Fälle psychisch Ent- 
arteter, wie wir sie vorher kennen f^elernt haben. Das 
Symptom der Graphomanie ist nach Lombrosos eigener 
Schilderung nicht einmal besonders gekennzeichnet, es handelt 
sich einfach um allgemeinen Schwachsinn, der sich eben auf 
die mannigiachste Weise äussern kann. 

Von einer anderen Klasse von Fällen sagt Lombroso: 

„Was die intellektnellen Narren betrifft, so smd es jene 
onermfidliGhen Sprecher, die oft nicht imstande sind, den 
eigenen Bedeflnss ins Stocken zn bringen und ohne logische 
^^dankenyerbindnng reden und fast immer zu Schlüssen ge- 
langen, die dem widersprechen, w^as sie sich vorgenommen 
hatten auszudrücken, w^is ihnen an gewissen Tagen häufiger 
vorkommt, als an anderen." 

Lombroso sagt von diesen Kranken: 

,Jch möchte hinzufügen, dass sie meistens unheilbar sind, 
weil ihr Uebel ein angeborenes ist, und dass sie vom Genie 
nur das Krankhafte und Exzentrische, nicht aber die Urteils- 
kraft und die schöpferische Anlage haben." 

Er beschreibt dann noch eine wdtere Kategorie von 
Kranken, die er „narrenhafte Ghraphomanen" nennt. Von 
dem einen dabei angeführten Falle heisst es: „Stewart, der 
seltsame Verfasser des „Neuen Systems der physisdien Philo- 
sophie," der die Welt durchstreift, um den Polarpunkt der 
Wahrheit zu entdecken, behauptete, alle Könige und Poten- 
taten der Erde hätten sich verbunden, um seine Werke zu 
vernichten, weshalb er seinen Freunden Exemplare derselben 
schenkte, mit der Bitte, dieselben wohlvei-packt an verborgenen 
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Orten za begraben und das Versteck erst auf. ihrem Sterbebette 
zn enthüllen." 

• Hier bandelt es sich doch, aller Wahrscheinlichkeit nach 
nm ein System Yon Wahnideen, and wenn man ans dies«- 
kurzen Angabe ttberhaupt eine Diagnose machen will, so 
kdnnte man doch nur an die Paranoia denken. Wieso Lom- 
broso diesen Fall als eine besondere Krankheit und zwar 
„narrenhafte Oraphamanfe** bezdehnet, ist nicht yersttndlidL 
Dasselbe ^It von dem folgenden Falle, bei dem es sich ent- 
weder um einen Paranoiker oder um einen Schwachsinnigen 
handelt: 

„Martin William war der Bruder jenes Jonathan, welcher 
in einem Anfall von Irrsinn den Dom zu York in Brand 
steckte, und jenes John, der eine neue Art der Malerei schuf; 
er veröffentlichte zahlreiche Werke, um die Möglichkeit des 
Perpetuum mobile zu beweisen. Nachdem er sich endlich 
durch sechsunddi eissig Versuche überzeugt, dass das Per- 
petuum mobile eine Unmöglichkeit sei, erfuhr er im Traume, 
dass Gott ihn auserlesen habe, um den Urgrund aller Dinge 
und das Perpetuum mobile zu entdecken, ^eldien Gegenstand 
er denn audi wieder in vielen Warken behanddte.** 

Lombroso fihrt hier fort: 

„Diese Leute würden durchaus nicht narrenhaft erscheinen, 
wenn sie nicht, neben dem Schein tou GrOndlichkeit und 
hartnäckiger Ausdauer bei einem und demselben Gegenstand 
(Eigenschaften, welche sie sowohl mit den Monomanen als 
mit dem genialen Menschen teilen), in ihren Schriften auch 
das Absurde, Abgeschmackte, den fortwährenden Widerspruch, 
die geschwätzige, narrenhafte Wortfülle und eine andere 
Neigung, die wir als die stärkste von allen in den wahnsinnig 
gewordeneu genialen Menschen fanden, die grenzenlose Eitel- 
keit nämlich, niemals verleugneten." 

Hiermit ist doch weiter nichts gesagt, als dass diese 
Leute nicht ,.narrenhaft" erscheinen würden, wenn sie nicht 
sie selber wären. Denn sie sind nach Lombrosos eigener 
Beschreibung degenerierte, imbedlle, schwachsinnige Menschen. 
Dass sie eine Eigenschaft ndt den genialen Menschen teilen, 
ist auch nicht der Fall, denn, wie Lombroso sägt, ist doch 
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bei ihnen die Grründlichkeit und Ausdauer nur „Schein", 
wUirend sieb das Genie dieser Eigenschaften wirklich erfreut. 

Wenn man die Entarteten in verschiedene Klassen ein- 
teilen wollte, so konnte man es nur in ähnlicher Weise wie 
Morel thnn, indem man dabei die psychologischen Missyer- 
hlltnisse als Biditschnur benutzt» also etwa Entartete mit 
mangelhaft entwickelter Intelligenz, mit üeberwiegen oder 
Perversität der Triebe, der Phantasie, der G^d&hle u. s. w. in 
besondere Eategorieen bringt. Auf Ghmnd eines nicht einmal 
besonders deutlich hervortretenden Symptoms hin diese Kranken 
zu sondern, wäre aber weit eher ein Rückschritt als Foi-t- 
schritt in unserer Erkenntnis Dass Lombroso das Symptom 
dieser Kranken, viel zu schreiben, besonders aufgefallen ist, 
ma^^ darin seine Be^ündung haben, dass gerade dieses 
S>m])tom das einzige ist, welches sich durch die betreffenden 
Schriftstücke der Nachwelt und dem Foisclier in seinem 
ganzen Umfang luitteilen kann, während alle übrigen Symp- 
tome, die vielfachen Manieen, Schwachsinnigkeiten, Perversi- 
täten und sonstigen Schwächen nur der direkten Beobachtung 
zugänglich sind. 

Die Lombrososchen Bezeichnungen „intellektuelle Narren", 
„narrenhafte Graphomanen'S ,,geniale Narren", „narrenhafte 
Genies" fähren nur zu Missverst&ndnissen nndVerwechslung der 
Begriffe, während es gerade unsere Au^be sein sollte, die 
Begriffe mOg^iclist genau zu präzisieren und scharf getrennt 
-anadnander zu halten. 

So mannigfach das klinische Büd der Entartetoi sich 
auch gestalten mag, so wird dasselbe infolge der allen 
nuien gemeinsdiaftlichen Ursache, der gei8ti$:en Instabilität, 
der Disharmonie der psychischen Fähigkeiten doch immer 
rtwas Charakteristisches haben imd wird dem sachkundigen 
Beobachter zu einer Verwechslung mit jenen grossen, voll ent- 
wickelten harmonischen Geistern keinen Anlass geben können. 
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Es ist eine bekannte Thatsache, dass je höher die 
Entwickelungsstule steht, aul der sich ein Tier befindet, um 
so unbeholfener und unselbständiger es unmittelbar nach der 
Gebullt ist. Die niedi igste aller Tiergattongen, die Amoebe, be- 
sitzt gleich nach ilirer Entstehung, welche durch Teilung vor 
Sick gebt, alle fiigenscliaften und FfthigkeiteD, welche für ihr 
Leben erforderlich sind, und die sie ttberhanpt zu erreichen 
imstande ist Je hdher die Gattung i8t> um so Iftnger dauert 
es nadi der Geburt, bis das Tier unabhängig wird und selb- 
ständig ittr sich zu soigen Termag. Die höchstentwickelte 
Gattung, das Säugetier, bedarf länger der mfltterllchen Er- 
nährung als irgend ein anderes G^esehöpf. Bas höchst organi- 
sierte Geschöpf, der Mensch, entwickelt sich langsamer und 
bedarf der elterlichen Fürsorge länger als irgend ein lebendes 
Wesen auf der Welt. Unter den Menschen steht die 
Schnelligkeit individueller Entwickelung wiederum im um- 
gekehrten Verhältnis zu der allgemeinen Kulturstufe, auf die 
das betretende Volk sich emporgeschwungen hat. Wilde 
Völkerschaften entwickeln sich schneller, als die Kinder civili- 
sierter Nationen, das AVeib erlangt früher körperliche und 
geistige Reife als der Mann. 

Hieraus geht hervor, dass die Schnelligkeit der Ent- 
wickelung durdiaus nicht massgebend f&r die späteren geistigen 
Fähigkeiten zu sein braucht Ebenso wie ein Kind, das zu 
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sieben Jahren körperlich imgewölmlich gross ist, nicht not^ 
wendiger Weise in demselben Verhältnis weiterzawachsen 
bnncht, sondern im G^enteil in späteren Jaliren eher fOr 
klein gelten kann, ebensowenig ist es gesagt, dass ein froh- 
reifes, vorzeitig entwickeltes Kind im Hannesalter besonders 
heirvonagende Geistesf&higkeiten aufweisen mnss. Anderer- 
seits kann ein Kind, dessen £ntwickelang verhAltnismSssIg 
langsam von statten geht, in sp&teren Jahren recht gute 
Fähigkeiten eriangen. Linnö yemachlftssigte in seiner Jugend 
bei seiner Vorliebe für die Botanik die klassischen Studien- 
so, dass seine Eitern im Begriff waren, ihn wegen der ge- 
ringen Leistungen in der Schule einem Schuhmacher in die 
Lehre zu geben, als ein Arzt sie auf die Begabung des Knaben 
aufmerksam machte und bewirkte, dass er auf dem Gymnasium 
belassen wurde*) Newton neigte in seiner Jugend zur 
Träiuoerei und war lange Zeit in der Schule der letzte. 

Wesentlich wichiiger als die Schnelligkeit der geistigen 
Entwickelung, auf die eitle Eltern leider allzu oft zum Schaden 
der Kinder ein zu grosses Gewicht legen, ist die Gleich- 
mässigkeit in der Ausbildung der verschiedenen psychischen 
Faktoren. Wie wir gesehen haben, handelt es sich bei der 
p^ehischen Entartung nicht immer um eine allgemeine Ver- 
ringerung des EntwidLelungsgrades, sondm meist um einen 
Mangel der richtigen Proportion der verschiedenen psychischen 
Elemente, um eine Störung des inneren Gleichgewichts. 

Das richtige Verh&Itnis der Triebe zu dem sie hemmen- 
den Intellekt, das Gleichgewicht zwischen dem Verstandes- 
nud Gefühlsleben, zwischen dem Willen, der Aufinerksamkeit 
und der unbewussten Hirnthätigkeit, der Phantasie, ein zu 
den übrigen Geistesfunktionen im Einklang stehendes Aui- 
fassungsvermögeu und Gedächtnis, eine dem entsprechende 
Associationsüiätigkeit, alles dies sind Bedingungen iür eine 
gesunde geistige Thätigkeit. 

Sollier**) hebt daher mit Recht hervor, dass der geistige 
Zustand des Idioten weder mit dem des Kindes, noch mit 
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ctem des Tieres verglichen werden könne; denn beim Kind 
sowohl wie beim Tier stehen die geistigen Eigenschatteu zu 
dnander in einm richtigen Verhältnis, und die Aeusserung 
der Psyche bietet daher nichts Krankhaftes. 

Es wird mithin Aufgabe einer rationellen Erziehnng sm 
müssen, das Hauptaugenmerk auf die Gleichmässigkeit der 
psychischen Entwicklung zu richten. Ganz besonders hat 
man hierauf bei solchen Kindern zu achten, bei denen sich 
schon von Hause aus ein Mangel des psychischen Gleich- 
gewichts zeigt. Es giebt Kinder, die schon in früher Jugend 
nnTerhältnismässig stark ausgeprägte Triebe haben. Bei 
anderen handelt es sich nm ein besonders stark entwickeltes 
GefDhlslehen, am ein anssergewöhnlich zartes Gemüt. Wenn 
derartige Kinder nicht riditig behandelt werden, so kann ihr 
Znstand, der in der Eegel etwas Exaltiertes an sich hat^ 
leicht in Hysterie fibergehen. Ln Gegensatz hierzu finden 
wir Kinder mit sehr geringen Gefühlen, die man im gewOhn- 
Uehen Leben „kalte Naturen** zn nennen pflegt. Bei anderen 
wiederum ist es die Fähigkeit, die Gedanken zu konzentri^, 
die Aufmerksamkeit, die schwacher entwickelt ist, als die 
übrigen Eigenschaften, und dergleichen mehr. 

Welchen Einfluss die Erziehung auf die Entwickelung 
des Charakters hat, beziehungsweise wie weit dieselbe imstande 
ist» Störungen im Entwickelungsprozess zu beseitigen und 
daraus entstehende Geisteskrankheiten zu verhüten, ist noch 
immer eine Tiehunstrittene Frage. 

Die Ansicht, die von vielen vertreten wird, dass die Er- 
ziehung gar keinen Einfluss auf die Bildung des (Jharakters 
habe, dass das Genie unter allen Umständen, gleichviel ob 
bei guter oder schlechter Erziehung, „sich Bahn brechen", 
der „geborene Verbrecher^' hingegen trotz der besten Er- 
ziehung ein Verbrecher werden müsse, halte ich unbedingt 
tür unrichtig. Geradezu absurd ist aber die entgegengesetzte 
Anschauung, dass nicht nur der Charakter lediglich ein 
Produkt der Erziehung sei, sondern das gesamte psychische 
Leben allein abhängig sei yon den Verhältnissen, die das 
betreffende IndiTidnum umgeben haben. In diesem Sinne ist 
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die Arbeit eines Schuldirektors Gustav Hauffe*) gehalten, 
deren Motto lautet: „Der Mensch ist geistig nur das, was die 
Eniehnng ans ihm macht.'' In einer äusserst wissenschaftlich 
aussehenden Hülle — der erste Teil ist hetiteit „Analytische 
nnd synthetische Psychologie'' — vorkflndet der Yerfiisser 
8^e Entdeckung, dass bei der Gebart alle Menschen gleich 
seien, und ihre spätere Yerschiedenartigkeit ausschliesslich 
auf Unterschiede der Erziehung und der LebensverldUtnisse 
zDr&ekzDfEkhren sei. Wenn es gelftnge, zwei Menschen ganz 
gleidi zu erziehen, so mfissten sie auch in späteren Jahren 
sich völlig einander gleichen. Wenn man einem Kinde genau 
dieselbe Erziehung und dieselben Eindrücke verschalfen könnte, 
wie sie Göthe zu teil wurden, so müsste ein ebenso bedeutender 
Mann aus ilim werden. Dass die gesamte geistige Tliätig- 
keit nur aul die Sinneseindrücke ziirückzuführeu ist, versucht 
(lieser Autor durch die Entdeckung zu beweisen, „dass Schiller 
niemals ,Laui'a am Kla\4er' hätte schreiben k()nnen, wenn 
kein Klavier und keine Laura dagewesen wären". 

Auf einen deraiügen Unsinn näher einzugehen, darf ich 
mir wohl ersparen. Dass eine Windmühle kein Mehl pro- 
duzieren kann, wenn man kein Getreide hineingiebt, weiss 
jedes Kind, aber trotzdem ist es doch nicht das Getreide, 
das die Mflhle treibt, sondern der Wind. Wenn man mög- 
liehst alle Eindrücke von dnem Menschen fernhält, wie im 
Falle Casper Hauser, so wird allerdings selbst bei einem 
genial beanlagten Menschen die psychische Thätigkeit eine 
minimale bleiben, aber andererseits nutzen die Eindrücke nichts, 
wenn keine geistigen Fähigkeiten Torhanden sind, dieselben 
SD verarbeiten. Aus einem Dummkopf kann die beste Er- 
ziehung ebenso wenig einen Weisen machen, wie ein Genie 
aus einem Idioten. 

Wollte ich es unternehmen, mich über die Bedeutung der 
Erziehung und die dabei zu beobachtenden psychologischen 
Principien in umlassender Weise mitzuteilen, so müsste ich 
diesem Thema ein eigenes Buch widmen. Ich will mich 
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dalier hier darauf beachriaken, nur einige Gesichtspunkte zu 
erörtern, die midi Teranlassen, die Eraehung tür die Ent- 
ivickelimg des (3harakters, ganz besonders aber für die 
QenieB Ton ungemeiner Bedentnng zn halten. 

Bin Kind, welches von irftberter Jugend an daran «e- 
Avöhnt ist, Not zu leiden, Sddechtigkeiten und Gransamr 
keiten zu sehen, wird notwendiger Weise in seinem GefiÜds- 
leben abgestumpft werden. Wie weit im sp&teren Ldwn 
überhaupt noch Gemüt und Empfindungen vorhanden sind, 
hängt von dem Verhältnis ab, in welchem der sch&dJidift 
Einfluss zu der ursprünglichen, natürlichen Beschaffenheit des 
Gefühlslebens stand. Ein Kind, in welchem die Uebung der 
Verstandesthatigkeit gänzlich vernachlässigt ist, wird jeden- 
Ms in spSiteren Jahren geistig weniger stark sein, als es 
bei tachliger Ausbüdung des Verstandes geworden wäre. 
Daseelbe Iftsst sich in analoger Wwse auf alle übrigen psy- 
duschen Eigenschaften anwenden: Autmerksamkeit, Auffas- 
sungSTermögen, aedachtnis, Assocaationsthätigkeit, Phantasie, 
Wille, Energie, Ausdauer u. s. w. Alle diese Eigenschaften 
kdnnen durch Uebnng und Gewohnhdt wesentUch beeinflusst 
werden. 

Wenn schon, wie wohl jeder aus Erfahrung weiss, beun 
gewöhnlichen Menschen die in der Jugend empiangenen Bin- 
drücke am festesten haften und in vieler Hinsicht von erheb- 
lichem Einfluss auf das ganze Leben sein können, so ist dies 
beim genial beanlagten Kinde in noch wesentlich erh^Oitein 
Masse der B^alL Ein solches Kind, das schon im frühsten 
Alter die es umgebenden Vorgänge mit ungeheurer SchSife 
beobachtet, das weit mehr Eindrücke in sich aufzunehmen 
und Schlussfolgerungen daraus zu ziehen imstande ist, als 
ein gewöhnliches Kind, wird natürlich auch bei seiner lebhaften 
Phantasie allen Einflüssen, seien sie nun guter oder schäd- 
licher Art, besonders leicht zugänglich sein. 

So sagt'Nohl *) von Mozart: „Er war schon als Kind 
voU Feuer iind Lebhaftigkeit, und h&tte er nicht die vortrefl- 
liche Erziehung seines emstgesinnten, strengen Vaters gehabt, 
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er hätte der ruchloseste Bösewicht werden können, so empfind- 
üch war er für jeden Reiz, dessen Güte oder Schädlichkeit 
er zn prüfen noch nicht imstande war.** 

Als Göthe in seinem sechsten Lebensjahre von dem 
grossen Erdbeben in Lissabon hörte, durch welches st^chzig:- 
tausend Menschen in einem Augenblick zu Grunde gegangen 
waren, entstanden zum ersten Male religiöse Zweifel in ihm; 
sein Glaube an die Güte der Vorsehung wurde daduich 
ersdiflttert. 

Was im allgemeinen die Kindheit grosser Männer anbe- 
langt, so kann man wohl sagen, dass in den meisten Fällen 
sich schon im zartesten Alter ungewöhnlich liolie geistige 
Befähigung bei ihnen zeigte. Dies trilft aber Dicht ausnahms- 
los zu, denn es giebt auch Genies, die ganz alltägliche Kinder 
waren. Andererseits ist es eine Thatsache, dass häufig früh- 
reife und scheinbar hochbegabte Kinder im späteren Alter 
durchaus nicht das werden, was sie in ihrer Jugend durch 
ihre glänzenden Gaben versprachen. Zimi 'J'eil mag dies eine 
reine Naturerscheinung sein, die sich auf keine äusseren Ur- 
sachen zurückfuhren lässt. Häufig genug aber sind nach- 
weisbar die äusseren Umstände und speziell eine schlechte 
Erziehung daran schuld, dass der Welt die Früchte eines 
vielleicht bedeutenden Genies verloren werden. 

Die Erziehung eines jeden Menschen bildet die Grund- 
lage, auf der sein ganzes übriges Leben aufgebaut ist. Die 
Jugendeindrücke wirken nicht nui' bestimmend auf die Ent- 
wickelung des Charakters ein, sondern können unter Umständen 
dazu angethan sein, die Disposition für später auftretende 
Nerven» und Geisteskrankheiten zu schaffen. 

Es ist durchaus wahrscheinlich, dass bei den unendlich 
vielen Fällen, welche als hereditäre Nervenkrankheiten ver- 
zeichnet werden, ein wesentlicher Prozentsatz weniger auf 
wirkliche Vererbung zurückzuführen ist, als anf die Eindrücke, 
die ein Kind von einer hysterischen Mutter oder von einem 
dem Trünke ergebenen Vater und einer damit verbifndenen 
mangelhaften iilrziehung erhält. 



y. Krafft-Ebing*) sagt: „Nächst seiner Hirnorganisation 
verdankt der Mensch der Art und Weise der Erziehimg die 
Eigenart seiner psychischen Existaiz. ZuweUen whrken Orga- 
nisation und Erziehung in d«r HervorrafuMf psychopatliischer 
Dispositionen zasammen, insofern Eltern nicht blos auf dem 
Wege der Zeugung eine unglückliche, organische Konstitution 
vererben, sondern auch, auf Grund dieser mit krankhaften 
Leidenscliaften, sittlichen Fehlern und Exzentrizitäten behaftet, 
durch böses Beispiel, fehlerhafte Erziehung ihre Exzentrm- 
täten und sittUchen Gebrechen auf die Kinder tibertragen." 

Griesinger**) sagt: „Mit Ideler sind auch wir der An- 
sicht, dass es Fälle sogenannten erblichen Irreseins giebt, 
die es weniger durch Uebertragung einer oraanisclien Dispo- 
sition, als durch eine spätere psychische Fui tpflanzung von 
Oharaktereigentlimlichkeiten geworden sind, indem der Nach- 
ahmung des Kindes das Beispiel gewisser Exzentrizitäten, 
gewisser bizarrer und verkehrter Lebensapsichten und Rich- 
tungen geboten wird, welche von Anbeginn der Bntwickelung 
eines gesunden, mit der Aussenwelt harmonierenden Seelen- 
lebens hinderlich werden. Wie es auf diesem Wege eine 
Uebertragung der Hysterie von der Mutt^ auf die Tochter 
giebt, so gehen auch von närrischen oder halbn&rrischen 
Eltern psj'chische Verzerrtheiten auf die Kinder über, uud 
Leidenschattlichkeit und üble Neigungen prägen sich der 
jungen Seele ein. Dazu kommt nocli. dass durch einen solchen 
Zustand der Eltern so häufig das b amilienleben zerrüttet und 
dadurch das Zusammenwirken jener günstigen Umstände ge- 
stört wird, welche für eine harmonische Entwickeluug des 
kindlichen Charakters wesentliche Eriordernisse sind." 

Was die Erziehung selber anbetriftt, so kommt es besonders 
bei geistig Mh entwickelten Kindern nicht in erster Linie 
darauf an, was und wieviel &si Kind gelernt hat, denn einzelne 
Lücken im Wissen lassen sich mit euüger Energie jedei7 it 
ausfallen. Jedodi das Auffassungsvermögen, die Fähigkeit 
logisch zu denken, die Aufmerksamkeit zn konzentrieren, 
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Schärfe der Beobachtung u. s. w., — dies sind Dinge, welche 
von Jugend auf geübt sein müssen, und eine Vernachlässigung 
bei der Erziehung lässt sich nur sehr schwer in späteren 
Jahren wieder gut machen. — Man hat darauf zu achten, dass 
die körperliche Ausbildung hinter der geistigen nicht zurück- 
stehe. Bei frühreifen Kindern hat man besonders dafür Soiig;e 
zu tragen, dass der Ehrgeiz in Schranken gehalten werde, 
dass sie sich nicht schwärmerischen Trünmereien hingeben 
and Tor Sdbstfibertiebnng und Eiteilkeit bewahrt bleiben. 
Auch findet sidi bei derartigen Kindern nicht selten ein frfih- 
seitig entwickelter Geschlechtstrieb oder sonstige Anomalieen 
auf sexuellem Gtebiete, welche grosser Anfinerksamkeit seitens 
der Erzieher benötigen. Von grosser Wichtigkeit ist es, den 
Kindern firtOizeitig die Grundbegriffe der Moral dnzuprägen, 
wie Wahrheitsliebe, Pflichttreae, Selbstlosigkeit n. s. w. Man 
hüte sich jedoch besonders, hierbei mit allzu grosser Strenge 
vorzugehen, da diese leicht einen gegenteiligen Erfolg" haben 
kann, indem zur Erreichung dieses Zweckes vor allem Liebe 
und Vertrauen von Seiten des Kindes erforderlich ist. A^ou 
der grössten Bedeutung für die Entwickehing eines Charakters 
ist die Bildung des Gemüts, der Feinheit des Gefühls und 
dei EmpfiTidungen, welche bereits von frühster Jugend an in 
einem Kinde gepflegt werden müssen. „Sehr vieles kann bei 
ungünstig veranlagten Existenzen auch eine verständnisvolle 
Erziehung, welche ohne Schablone und Pedanterie nicht allein 
auf Kopf-, sondeiTi auch auf Herzensbildung abzielt, bewirken. 
Dies ist der Punkt, an welchem die Pädagogik, richtig auf- 
gefasst und gehandbabt, in ihrer hohen Wichtigkeit mit der 
ßrblichkeitslehre zusammenhängt.^ *) 

Bei Kindern mit lebhafter Phantasie und feinem Gefühls- 
leben kann die Erzählung von fabelhaften Dingen und Aber- 
nataiHchen Erscheinungen oft recht nachteilig wirken, be- 
sonders wenn man diese dazu benutzt, den Kindern Furcht 
Qud Schrecken einzujagen. Bei geeigneter Disposition kann 
m» solche Erziehungsmethode zur Entwickehing schwerer 
hysterischer Zustände führen. „Diese yerabscheuungswerte 
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Erziehungs weise," sagt Mosso,*) „ist noch niclit verschwunden; 
man ängstigt noch immer die Kinder mit Erzählungen vom 
„Knecht Ruprecht", von fabelhaften Ungeheuern, von Wer- 
wölfen, von Magiern und Zauberern. Jeden Augenblick sagt 
man den Kindern: ,,Der wird dich fressen", ..Dieser dich 
beissen'*, „Ruft den Hund'*, „da ist der Schornsteinfeger" 
und hundert andere Schrecknisse, welche ihnen Thränen der 
Angst hervorlocken nnd ihren firenndlicben Charakter entr 
stellen, indem sie sie durch nnaufbörliche Drohungen ängstigoi, 
dnrcfa ehie QiAlerei, welche sie fhrchtsam und schwach macht'* 

Bei Kindern, die zu Träumereien neigen, bei denen die 
Phantasie zu rege ist und die rein intellektuelle 
Thfttigkeit zu verdrängen droht, hat man besondere 
darauf zu achten, dass das Kind die es umgebenden Verhält- 
nisse, die Ordnung der Dinge möglichst früh in ilirer ganzen 
Wahrlieit erfasst. Man hat sich davor zu hüten, durch Ammen- 
märchen, religiösen Mystizismus, mythologische Dichtungen die 
lebhafte Phantasie noch mehr anzüregen. Die Erkenntnis wii k- 
licher Dinge und Thatsachen ist es, auf die in einem solchen 
Falle der ganze Schwerpunkt der Erziehung zu legen ist. Nur 
dadurch kann man es verhtlten, dass derartige Kinder, die 
sich anderenfalls durch ihre reiche Phantasie Idealgebilde 
schaffen, die sie der Wahrheit der Welt völlig entfremden, 
in späteren Jahren, wenn das Leben mit semem nackten Rea- 
lismus an sie herantritt und die Luftschlösser und idealen 
Hirngespinste in m. Nidits zusammenstürzen, als Weltfremd- 
linge in einer vielleicht genial aussehenden Httlle nichts als 
phantastische ITebergeschnapptheiten verbergen und Schliem- 
lieh als llberspannte Narren, als Affengenies elendiglich zif 
Grunde gehen. 

Während die Ueberwachung der wissenschaftlichen Er- 
ziehung Suche des Vaters und der Lehrer ist, hat die Mutter 
ganz besonders für die Ausbildung und Pflege des Gemüts 
und der Empfindungen zu sorgen. Der Vater erzieht die 
Kinder mit dem Verstände, die Mutter hingegen mit dem 
Herzen, mit dem Gemüt; und welche schöne, herrliche Auf- 
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galie hat die Natur den Frauen in dieser MutterpÜicht über- 
tragen. Aber leider! — leider! — "Wie viele Frauen giebt 
es denn heutzutage, welche in der Erfüllung dieser heiligen 
Pflicht ihr höchstes Glück, ihre vollste Zufriedenheit erblicken? 
£me grosse Zahl der Frauen ist durch soziale Verhält- 
nisse gezwungen zu arbeiten und kann daher den Eindem 
nicht die nötige Pfleg:p und Sorgfalt za teil werden lassen. 
Die Schnld in solchen Fällen triftt dann unsere sozialen Ein- 
riehtongen und nicht die betreffenden Mfitter, obwohl anch 
nuMciie Fraa, weldie hart za arbeite hat, immer noch ge- 
nfigend Zeit erftbiigt, nm für das geistige und körperliche 
Wohl ihrer Kinder za sorgen. 

Wie yerlüQt es sich aber mit den besser sitnierten Frauen, 
die genügend ZtSt nnd Mittel haben, nm sie auf ihre Kinder 
zn yerwenden? Erblicken sie ihren Lebenszweck in der Er- 
ziehung ihrer Kinder, empfinden sie ihr höchstes Grlück in 
der selbstlosen liebevollen Hingabe zu dieser natürlichen 
l^tiicht? Allerdings, es giebt solclie Mütter, und derartige 
Frauen verdienen mit Recht unsere grösste Hocliachtung und 
Verehrung. Sind die Mütter aber sämtlich von dieser Art? 
Nein — leider Neinl Leider giebt es sehr, sehr viele 
Mütter, welche von der Erfüllung dieser idealen Pflicht recht 
weit entfernt sind. Viele Frauen sind ehrlich genug einzu- 
gestehen, dass ihnen die Erziehung ihrer Kinder lästig sei, 
dass sie kein Gefallen daran finden, nnd häufig suchen sie 
sich dann dieser unangenehmen Pflicljt zu entledigen, indem 
sie die Erziehung ihrer Kinder Fremden überlassen. Andere 
Mütter sind tfadricht genug, sich selber einzureden, dass die 
Mutterliebe dnrch Geld ersetzt werden könne. Sie glanben, 
ihre Pflicht gethan zn haben, wenn sie daför sorgen, dass 
die Kinder sauber gekleidet sind, genügend zn essen be- 
kommen und dgl. mehr. Sie halten TleUeicht fftr die Kinder 
kostspielige Gouvernanten oder schidLen ihre Kinder in teure 
Pensionate nnd glauben nun ihre Mutterpflicht in vollem 
Masse erf&llt zu haben. Ist aber ein Fremder jemals im- 
stande, ein wahres Mutterherz zu ersetzen? Nein, niemals. 
Kinder, welclie in frülister Jugend ihre Mutter verloren haben, 
sind sekr zu bedauern, Kinder aber, deren Mutter lebt, ihnen 
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jedoch eine solche nicht ist, sind noch viel schlimmer daran. 
Erstere können wenigstens die ideale Vorstellung der Mutter- 
liebe im Herzen tragen, letzteren ist auch diese zerstört und 
damit ein grosser Halt tür das Leben genommen. Manche 
Mütter erblicken in ihren Kindern nur einen Gegenstand dei 
Befriedigung üurer persönlichen Eitelkeit Sie pntzen sie wie 
die Affen heraus, um mit ihnen umherzastolzieireiii sie 
dressieren sie wie die Papageien, um mit ihnen prahlen und 
renommieren zu können, und dabei Tersndien sie sich einzu- 
reden, sie hätten ihren Kindern etwas Gutes gethan. Nicht 
die Veredlung des kindlichen Gemttts schwebt solchen Mttttem 
als Zweck ihrer Thätigkeit vor, sondern die BeMedigung 
ihrer eigenen widerwärtigen Eitelkeit. 

Wie icli bereits liei-vorgehoben habe, ist bei Kindern mit 
hoher geistiger Begabunir. mit frühzeitig entwickeltem Auf- 
fassungsvermrtfren der EinÜiiss der Jugendeindrücke, sowie 
die gesamte Erziehung von ungemoiner Bedeutung auf das 
spätere Leben. Werfen wir einmal einen düchtigen Blick 
auf die Jugend und die Erziehung einiger heiTorragender 
Männer: 

Von Gothe heisst es:*) „Selten hat ein Knabe solche 
YoUstftndigkeit menschlicher Begabung gezeigt wie er. Die 
vielseitige Thätigkeit seines Lebens ist in den verschieden- 
artigen Strebungen seiner Kindheit im voraus gezeichnet 
Er ersdieint uns als ein ordnungsliebender, etwas förmlicher, 
wissbegieriger, nachdenklicher, bedächtiger Knabe, als ein 
frühreifer Schttler, dn alles verschlingender Leser, ehi tüchti- 
ger Philosoph auf eigene Hand, der so tapfer unabhängig fär 
sich selbst denkt, dass er mit sechs Jahren die Güte seines 
Schöpfers, mit sieben Jahren die Gerechtigkeit des Urteils 
der grossen Welt bezweifelt. Er ist ei-finderisch, poetisch, 
stolz, liebevoll, flüchtig, sein Geist allen Einflüssen oäen. von 
jedem Winde getrieben, und duch, während die Richtung 
seiner Thätigkeit so unstät und unbestimmbar, ist er Herr 
über sich selbst/' Man ersieht schon aus dieser kui-zen 
Schüderung, von weich ungeheurem y^nfllTis^ auf sein späteres 
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Leben die Erzielmng und die Jugendeindiücke sein mussten, 
war doch „sein Geist allen Einflüssen offen, von jedem Winde 
getrieben." vSo hat denn auch die vortreffliche Eraiehung, 
die dem juiif,^en Gothe zu teil wurde, in nicht geringem Grade 
zur Entfaltun;? des mächtigen Genies beigetragen. Sein Vater 
leitete die Erziehung mit Strenge und Gewissenhaftigkeit, 
der wissaischaftliehe Unterrieht wurde in systematischer 
Weise von ihm angeordnet 

Die vortreffliche Mntter verstand es, schon in seiner 
aUerfrfthesten Jugend auf sein zartes Gemfit einzuwirken, 
seine Phantasie anzuregen und den Sinn ffir das Edele und 
Schöne in ihm zu erwecken. Das VeriiSltnis dieser Mutter 
zu den Kindern ist geradezu rührend. Sie selbst berichtet, 
wie sie dem kleinen Wolfgang und seiner Schwester Cornelia 
ailabendlieh Geschichten er^lte: „Ich konnte nicht ermüden 
za erzählen, sowie er nicht enniidete zuzuhören. Luft. Feuer, 
Wasser und Erde stellte ich ihm unter schönen Prinzessinnen 
vor, und alles, was in der Natur vorging, dem ergab sicli 
eine Bedeutung, an die ich bald fester glaubte als meine Zu- 
hörer, und da wir uns erst zwischen den Gestirnen Strassen 
dachten, und dass wir einst Sterne bewohnen, und welchen 
grossen Geistern wir da oben bep:egnen würden, da war kein 
Mensch so eifrig auf die Stunde des Erzählens mit den 
Kindei'u, wie ich; ja, ich war im höchsten Grade begierig, 
unsere kleinen eingebildeten Erzählungen weiter zu führen, 
und eine Einladung, die mich um einen solclien Abend brach te, 
war mir hnmer verdriesslich. I>a sass idi, und da verschhuig 
er miefa bald mit seinen grossen schwarzen Augen; und wenn 
das Schicksal irgend eines Lieblings nicht recht nach seinem 
Sinne ging, da sah ich, wie die Zornader an sdner Stirn 
schwoll, und wie er die Thrftnen verbiss. Manchmal giiff er 
ein und sagte, noch ehe ich meine Wendung genommen hatte: 
Nicht wahr, Mutter, die Priuzesshi heüratet nicht den ver- 
dammten Schneider, wenn er auch den Riesen tot schlügt? 
Wenn ich nnn Halt machte und die Katastrophe auf den 
nächsten Abend verschob, so konnte ich sicher sein, dass er 
bis dahin alles zurecht gerückt hatte, und so ward mir denn 
meine Einbildungskraft, wo sie nicht mehi' zureichte, häufig 
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durch die seine ersetzt. Wenn ich dann am nächsten Abende 
die Schicksalsfäden nach seiner Angabe weiter lenkte und 
sagte: du hast's geraten l so ist's gekommen! dawar er Feuer 
und flamme, und man konnte sein Herzchen unter der Hals^ 
krause schlagen sehen. Der Grossmctter, deren Liebling er 
war» vertraute er nun allemal seine Ansiditen, "wie es mit 
der Erzählung wohl noch werde, und Ton dieser erfahr idi, 
wie ich seinen Wttnsdien gemäss weiter im Texte kommen 
solle, und so war dn geheunes diplomatisdies Treiben zwischen 
uns, das keiner an den anderen verriet; so hatte ich die Satis- 
faktion, zum Genüsse und Erstaunen der Zuhörenden meine 
Märchen vorzutragen, und der Wolfgan»-. ohne je sich als 
den Urheber aller merkwürdigen Ereignisse zu erkennen, sah 
mit glühenden Augen der Erfüllung seiner kiiliii angelegten 
Pläne entgegen, und begrüsste das Ausmalen derselben mit 
enthusiastischem Beifall." 

Wie unendlich viel hatte Göthe dieser Mutter zu ver- 
danken, die vollkommen aufging in der Fürsorge und Liebe 
zu ihren Kindern! 

Schiller hatte nach Angabe sdner Biographen in seiner 
Jugend keine aussergewöhnlichen geistigen Eigenschaften; 
seine Entwickelnng war eine naturgemftsse, seine Fähigkeiten 
waren gnte, und sein Meies ein sehr intensiver. „Der Fleiss 
des Schülers," so heisst es, „hatte den richtigen Instinkt, 
dass ohne Fleiss keinerlei Meisterschaft zu erringen ist/' 
Seine Erzi^nng, welche der strenge Vater mit grosser Ge- 
wissenhaftigkeit überwachte, war eine sehr gediegene und 
gröndliche. Die äusserst gemütvolle Mutter umgab ihn mit 
inniger Liebe und hatte offenbar grossen Anteil an seiner 
Erziehung. Scliarlienstein, ein Jugendtreund Schillers, sagt 
von ihr: ..Sie war ganz das Portrait ihr* s Sohnes, in Statur 
und Gesichtsbildung, nur dass das liebe Gesicht ganz weiblich 
milde war. Nie habe ich ein besseres Mutterherz, ein treff- 
licheres, häuslicheres, weiblichere.^ Weib gekannt.^' 

In Körners Biogi'aphie heisst es: „Manches lernte er 
später als andere und gehörte nicht zn den Kindern, die 
durch frühzeitige Kenntnisse und Talente die Eitelkeit ihrer 
Eltern befriedigen. Aber was man schon in den Jahren der 
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Kindheit an ihm wahrnehmen konnte, war ein weiches Herz, 
verbunden mit Festigkeit des Willens, 'i'reue, Anhänglichkeit 
an diejenigen, die seine Liebe gewonnen hatten, und eine 
Iflidit anzuregende Phantasie.'' 

!Eir genoss eine vorzügliche Erziehung, sowohl von Seiten 
des äusserst verständigen Vaters, als auch der gemütvollen 
Mutier, y^lchtkanst war es jedoeh, wofür ihn schon seit 
den frfUiest^ Jahren ein herrsch^d^ Trieb bessfammte. Sein 
Vater machte es sidi aber zur Pflicht, die ersten Versuche 
des Sohnes nur zu duldeU; nicht aniznmnntem. Er hatte einen 
zu hohen Begriff von der Kunst ftberhaupt, um in einem Falle, 
der ihn 80 nahe anging, nicht sorgfältig darüber zu wachen, 
dass nicht blosse Neigung mit editon Bmf verwechsdt 
werde." 

Kaphael verlor trübzeitig seine Eltem, seine Mutter ver- 
lor er im achten, seinen Vater im elften Lebensjahre. Er 
genoss aber trotzdem eine gute Erziehung und entwickelte 
sich ^leichmässig. 

(jalilei, Newton, Linne, Fenelon, Arap:o zeigten irühzeitig 
scharfe Verstandesgaben und genossen sämtlich eine treffliche 
Erziehung. 

Haydn, obwohl in ärmlichen Verhältnissen geboren, er- 
hielt eine vorzügliche, liebevolle Erziehung. Er selbst äusserte 
sich noch im späten Alter darüber in diesem Sinne und hing 
mit inniger Liebe an der Mutter, welche stets auf das zärtr 
liebste für seui Wohl besorgt war. 

' Idszt wurde mit der grdssten Liebe und Sorgfalt erzogen. 
Sem Vater erkannte schon frflh das Genie in ihm und rief 
emmal aus: bist vom Schicksal bestimmt. Da wirst jenes 
KQnstlerideal verwirklichen, das meine Jugend vergeblich be- 
zaubert hielt, in Dir will ich mich veijttngen und fortpflanzen." 
Da er ein körperlich schwächliches Eind war, bedurfte er um 
stf'mehr der elterlichen Fürsorge, und diese wurde ihm in 
80' reichem Masse zu teil, dass der Vater ein Tagebuch über 
ihn führte und darin „mit der kleinlichsten und ängstlichsten 
Pünktlichkeit eines zärtlichen Vaters" seine Aufzeichuuugen 
machte. 

George Washington wai' elf Jahre alt, als sein Vater 



starb, der im Vertrauen, das er in die äusserst verständige 
UDd fürsorgliche Mutter setzte, testamentarisch bestimmt hatte, 
dass sie über das ganze Vermögen der Kinder verfügen 
sollte, bis diese das mündige Alter erreicht hätten. Diese 
SVan erfüllte ihre Pflicht als Mntter im höchsten Masse, in- 
dem sie die Kinder mit der innigsten liebe nnd z&rtßchsten 
Soig&lt nmgab nnd ihnen eine Torzogliche Erziehnng ange- 
deihen Uess. 

Kant sagte: ,,Ich werde meine Mntter nie vergessen, 
denn sie pflanzte nnd nährte den ersten Keim des Gnten in 

mir; sie öffnete mein Herz den Eindrücken der Natur; sie 
weckte und erweiterte meine Begriffe, und ihre Lehren haben 
einen immerwähi^euden, heilsamen Einfluss auf mein Leben 
gehabt." 

Heinrich Heine hatte eine vortreiflirhe Mutter, deren 
einziges Bestreben dahin ging, die vorzügliche Erziehung, die 
sie im elterlichen Hause genossen hatte, anch aut ihre Kinder 
zu übertragen. Ihre Lieblingsschriftsteller waren Göthe und 
Rousseau. Durch die Lektüre des letzteren, besonders des 
„Emile", wnrde das Erziehnngswesen ihr Steckenpferd. Sie 
selber lehrte den Ejuben Lesen und Schreiben nnd flberwacbte 
seine Erzlehnng auf das sorgfUtigste» „An ihr," so heisst 
es in einer Biographie Heines, „hing er stets mit der rOhrend- 
sten Kindesliebe, sie Terherrlichte er in ergreifenden Gedichten, 
ihrer gedenict er in seinen Sduiften stets mit innigster 
Pietät« 

Ein G^nie, von dem Heine sagt, „dass er einer der 
grOssten deutschen Dichter war und von allen nnsern dra- 
matischen Dichtern wolil als derjenige genannt werden darf, 
der die meisten Verwandtschaften mit Shakespeare hat," sehen 
wir durch Laster und Aus»chweifungeii elend zu Grunde 
gehen. Es war dies Dietrich Grabbe, dessen Vater Zucht- 
haus- und Leihbankverwalter war, und der schon in frühester 
Jugend die trübsten Eindrücke erhielt, die noch durch eine 
nachlässige und verkehrte Erziehung wesentlich gesteigert 
wurden. Gegen den Vorwurf, den ein Biograph dieses Dichters 
der Mutter macht, dass sie selber ihn bereits als Knaben zran 
Trinken yerleitet hätte, nimmt Heine die Fiau in Schutz, 
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indeul er diese Anschuldigung ^viderleg-t. Aber selbst Heine 
sagt, bei dem Versuch, die Eine der Mutter seines Kollegen 
zu rehabilitieren: „Sie war eine rohe Dame, die Frau eines 
Gefängniswärters, und wenn sie ihren jungen Wolf-Dietrich 
karessierte, mag sie ihn wohl manchmal mit der Tatze einer 
Wölfin auch ein bischen gekratzt haben." Was hätte aus 
einem Genie wie G-rabbe werden können, wenn seine Er> 
ziehnng von einer Fran wie Gtöthes Mntter geleitet worden 
wftre! 

Ein vielseitiges, nach yerscbiedenen Bichtnngen, in der 
Dichtkunst, Mnsik nnd Malerei gladimässig begabtes Genie 
war E. T. A. Hoffknann. Sdne Mtem hatten sich nach einer 
kurzen, nnglftcklichen Ehe getrennt» nnd seine Mntter, welche 
mit ihren Eindem zu ihrer Mutter gezogen war, konnte sich 
infolge ihrer schwachen Gesundheit nicht nm die Erziehung 
kümmern. Diese, weiche der Grossmutter und einem Onkel 
tiberlassen war, übte in mancher Hinsicht einen recht un- 
günstigen Einfluss auf die Bildung seines Charakters aus. 
Es geschah zwar alles, was die Bildung des Verstandes und 
die Bereicherung des Wissens anbelangt; er erhielt vorzüg- 
hchen Unteriicht in den Wissenschaften und den Künsten, 
allein — es fehlte die Mutter. Die Bildung des Charakters 
und des Gemüts war vernachlässigt, die pedantischen Eigen- 
heiten des Onkels legten den Grund zu dem satyrischen Zug 
nnd den Hang zum Bizarren in ihm. Auf die Vorwürfe, die 
ihm sdn Freund Hippel weg^ des nnehrerbietigen Benehmens 
gegen seine Verwandten madite, entgegnete er: „Was hat 
mir das Gleschick fSr Verwandte gegeben! B&tte ich emen 
Vater nnd einen Onkel wie Du, mir w&rde je dergleichen 
nidit in den Sinn kommen/' Trotz seiner genialen Beanlagnng 
zogt sich in seinen Werken eine TJeberspanntheit, die sehr 
gut anf seine verkehrte IMehung zurttckgefOhrt werden könnte. 
Anch er ergiebt sidi dem Trünke, und zwar nicht infolge von 
Not nnd Sorgen, die er ja freilich auch vielfach kennen ge- 
lernt hatte, sondern gerade zu einer Zeit, als das Glück ihm 
hold war, nnd er aller materiellen Sorgen enthoben war. 

Schopenhauer hatte zwar eine geistig begabte, aber kalte, 
egoistische Mntter. Schon von Irüher Jugend au entspann 
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sich eia feindseliges Verhältnis zwischen Mutter und Solin. 
Als er ilir seine erste Schrift: „Die vierfache Wurzel des 
Satzes Yom zureichendem Grunde" zeigtej sagte sie spöttisch: 
„Dies ist wohl ein Bucli für Apotheker?** woianf er ihr, die 
b^anntKch selber SchnftsteUeria war, entgegnete: „Meine 
Bücher werden noch existieren, wenn die deinen llngst in der 
Bumpelkanuner liegen.'' Darauf erwiderte sie: „und die deuien 
werden es nie bis zur Bumpelkainmer bringen, wfiü man sie 
nicht lesen wird." Dieser Mangel an mütterlicher liebe mag 
einen nicht nnwesentUefaen ISnflnss auf den Charakter und 
das spätere Leben des Philosophen gehabt haben. So manches 
in seinem Leben hätte sich vielleicht anders gestaltet, weun 
er auf eine durch mütterliche Liebe verschönte Jugend hätte 
zur iick blicken können. Auch mag die abstossende Kälte der 
Mutter den Grund zu seiner späteren Greringschätzimg und 
Verachtung der Frauen gelegt haben. 

Rousseaus Mutter starb bei seiner Geburt; sein Vater 
war ein armer Uhnnacher, der sich nicht viel um die Er- 
ziehung des Sohnes kümmern konnte. Als der Vater emer 
Ehrensache halber flüchten musste, kam der Sohn in eiue 
Pension, wo er hart nnd ungerecht behandelt wurde. Später 
kam er zu einem Graveur in die Lehre, wo er Zeit genug 
übrig hatte, die ganze Sammlung einer Bücherverleiherin aus- 
zulesen. Ton seinem Lehrherm misshandelt, entlief er, 15 Jahre 
alt, und irrte eine Zeit lang in SaYoyen hemm, bis er von 
einem katholischen Geistlichen an Frau von Warens em- 
pfohlen wurde. Dies war eine zwar gutmütige, aber sitlJich 
schwache Frau, welche ihi en Schützling sehr verzog und den 
Pflegesohn bald in einen Liebhaber verwandelte. Dass der- 
artige Jugendeindrücke von sehr nachteiligem Einfluss auf 
den Charakter Rousseaus sein mussten, ist einleuchtend. 
Manche Absurdität seines späteren Lebens ist auf seine un- 
glückliche Jugend zurückzuführen. Wie weit seine schlechte 
Erziehung oder richtiger der Mangel jeder Erziehung auf die 
spätere Entwickelung der Geistesstörung eingewirkt hat, ist 
eine Frage, die mit Sicherheit nicht zu entscheiden ist. 

Byron wurde, da seine £ltem getrennt lebten, nur von 
einer sehr charakterschwachen und exaltierten Mutter und 
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seiner alten Amme erzogen oder besser gesagt verzogen. Die 
Folge hiervon war. dass sich ein sehr unbeständiger Charakter 
in ihm entwickelte, dass er sich wüsten Ausschweifongen hin- 
gab, später auch Anfälle yon Trübsinn hatte, nnd dass sich 
sein Gfenie nicht in dem Masse entfiütet hat, wie es yielleicht 
unter anderen UmstSnden der Fall gewesen wSie. 

Diese wenigen Beispiele können natürlich keinen An- 
spruch darauf erheben, eine so wichtige Frage wie die vor- 
lie2:ende endgültig zu entscheiden; allein ich glaube, dass 
jeder, der sich mit dieser Frage emsthaft beschäftigt, sowohl 
durch weitere geschichtliche Untersuchungen, als auch aus 
rein theoretischen Gründen zu der Ueberzeugnufr gelangen 
wird, dass die Erziehung und die Jugendeindrücke gerade 
beim genial beanlagten Menschen einen enormen Einfloss auf 
sein ganzes späteres Leben ausüben müssen. 

Der Umstand, dass es manche Grenies gab, die sieh trotz 
einer mangelhaften oder gar schlechten Erziehung zu hoher 

Bedeutung emporgearbeitet haben, spricht durdiaus nicht 
gegen diese Theorie, denn man kann ja nie %\issen, welchen 
Grad der Vollkommenheit sie unter anderen Bedingungen 
eireicht hätten, und ausserdem thun die Ausnahmen der 
Kichtigkeit einer allgemeinen üegel keineo Abbruch. 

Beethoven z. B. entfiiltete sich znm grOssten musikalischen 
Genie, obwohl seuie Jugend kdne freudige war und in seiner 
Bndehnng yiel gesündigt wurde. Der Vater, der sdber 
Musiker war, sorgte zwar für eine gediegene musikalische 
Attsbüdnng des Sohnes, znmal dieser schon in firtthster Jugend 
seine bedeutende Oenialiiät zu erkennen gab. allein die 
moralischen Eindrücke, die er als £nahe empfing, waren nicht 
dazu angethan, ein junges G^müt und einen sich bfldenden 
Caurakter günstig zu beeinflussen. Der Vater war dem 
Trünke ^ergeben, und Beethovens Jugendfreund Stephan von 
Brenning sah selbst eiuinal, wie er den trunkenen Vater auf 
offener Strasse aus den Händen der Polizei befreite. Ohne 
Einfluss auf die Entwickelung seines Charakters sind derartige 
Jugendeindrücke sicherlich nicht geblieben. Nohl sagt: „Die 
Verschlossenheit und eine gewisse Trotzigkeit seines Jugend- 
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und Manneswesens müssen doch aaf solche frOhen herben 
ErfahruDgen zunickgeftthrt werdenu'^ 

Während eine schlechte Erziehnng bei den glddimftssig 
beanlagten genialen Kindern, ^e to gesehen haben, iasserst 
nachteilig auf den Charakter nnd die gesamte IMtigkeit 
einzuwirken pflegt, kann eine solche bei Individuen mit be- 
sonders stark ausgeprägter Phantasie and sonstigen mässigen 
Geistesgaben geradezu verhängnisvoll werden. Kinder, bei 
denen durch ein Ueberwiegen der Phantasie oder der Gefühle 
über die übrige Geistesthätigkeit eine Störung des inneren 
Gleichgewichts vorhanden ist, können durch energische Er- 
ziehung, durch fortgesetzte Uebung des Gedächtnisses, der 
Aufmerksamkeit, der Willensstärke u. s. w. zu brauchbaren, 
vielleicht gar zu tüchtigen, produktiven Menschen heran- 
gezogen werden, während sie anderenfalls ohne rationelle Er- 
ziehung unbedingt in die Kategorie der Pseudogenies, der 
genialen Narren, gelangen werden. 

Aus alledem ersieht man, von welch ungeheuer Be- 
deutung das gesamte Erziehnngswesen f&r die Weiterent- 
wickelung der Kultur ist, und zwar ist es nicht nur der Schul- 
Unterricht, die öffentliche Erziehong, die hier gemeint ist, 
sondern die Jugendeindrflcke in der Familie und ganz be- 
sonders die Erziehung von Seiten der Mutter, welche in so 
hohem Orade das spätere Leben der Kinder beeinflussen kann. 
Jedes Bestreben, das dahin geht, durch sociale Einrichtungen 
die Pi'au der Erziehung ihrer Kinder zu entheben, muss daher 
der Weiterentwickelung der Menschheit zum Nachteil gereichen. 
Man kann wohl Kindern in öffentlichen Schulen und Anstalten 
lateinische Vokabeln und dergleichen Dinge lehren, nimmer- 
mehr aher ist irgend eine Institution imstande, dem Kinde 
eine sremütvoUe Mutter zu ersetzen. Der natürliche Beruf 
des Weibes ist die Kindererziehung, nnd jede Frau, welche 
sich aus Bequemlichkeit, Veignögungssucht, Eitelkeit oder 
dergleichen dieser Pflicht zu entziehen sucht, ist durdi eine 
naturfeindliche Kultur dahin gebracht^ dasssie moralisch unter 
dem Tier steht, denn dieses versieht instinktiv seine Mutter- 
pflichten in selbstlosester Weise. 

Mögen denn die Mfltter dies beherzigen, mögen sie zu 
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der Erkenntnis gelangen, dass es kein höheres und edleres 
Streben für sie geben kann, als die selbstlose, liebevolle 
Erziehung ihrer Kinder. Mögen sie eingedenk sein, dass 
die Natnr ihnen eine heilige Pflicht auferlegt hat, von deren 
ErfalliiDg das Fortschreiten der Kaltar, die Wätorentwickelmig 
der gesamten M^schheit abh&ngig istl 

Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, möchte ich noch 
einer Erscheinung Erwähnung thnn, die in mancher Hinsicht 
von Interesse sein dflrfte, und zwar der Wunderkinder. 

Was ist ein Wunderkind? Wie ich bereits erwfthnt 
habe, zeigten die meisten Genies von Bedeutung schon in 
ihrer Kindheit grosse <;eistige Fähigkeiten, die je nach den 
angeborenen Anlagen nach der einen oder nn deren Richtung 
hin besonders entwickelt waren. Ein Kind, dessen Betähigiing 
auf irgend einem speziellen Gebiete eiuen so hohen Grad 
erreicht, dass es imstande ist, etwas zu leisten, das die Menge 
in Erstaunen setzt, pflegt man ein Wunderkind zu nennen. 
Es ist eine durch die ü^fahrong sich bestätigende Thatsache, 
dass mit sehr geringen Ausnahmen Wunderkinder aus- 
sehliesslich auf dem Gebiete der ausübenden Musik beobachtet 
werden. Biese Erscheinung findet ihre Erklärung nicht etwa 
in dem Umstand, dass musikalische Genies sich frühzeitiger 
mwickelten als Genies auf anderen Gtebiet^; Baphael, 
Michel Angelo und Thorwaldsen zeigten ebenfalls schon in 
frühen ICindeijahren eine ganz ungewöhnlich hohe Begabung 
iur ihre Kunst, aber waren sie imstande, „die Menge in 
Erstannen zu setzen?" Die Leistungen eines Wunderkindes 
«nd nur dann Erstannen erregend, wenn sich der Menge 
unmittelbar der Zusammenhang zwischen der grossen Jugend 
und der Kunsti)iodukti()n veranschaulicht. Ein noch so be- 
gabtes Wunderkind steht im zarten Kindesalter nicht auf der 
Höhe seines Könnens, sondern ist erst in der Entwickelung 
begriffen. Die Kunstleistung als solche bietet daher selbst 
in den phänomenalsten Fällen nichts Aussergewöhnliches, 
stmdern nur der Umstand, dass sie von einem Kinde heiTührt, 
macht sie zu einer so ungewöhnlichen. Die Leistung des 
jugendlichen Dichter- und Malergenies zeigt sich getrennt 
von seinem Urheber, und der Zusammenhang zwischen J ugeud 
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nnd Kunstprodttküou kann sich daher der Menge nicht ver- 
anschaulichen, sowie es beim musikalisclien Wunderkind der 
Fall ist. J£ui Bild oder eine Dichtung, zumal dies bleibende 
Kunstwerke sind, werden stets, ohne Bflcksicht auf die 
Persönlichkeit des Efinstlers, derselben Kritik unterHegen, 
gleiäiTiel ob ihr Autor ein Knabe oder ein gereifter Muin 
ist Nicht so yerhält es sich aber mit der ansttbenden Ton- 
kunst. Im Konzertsaal übt die Persitaliehkeit des Kfinsflers 
oder der Künstlerin eine nicht unwesentliche suggestive 
Wirkung auf das Publikum aus. 

Wie ich schon sa^te, ist die \^i^klich künstlerische 
Leistuug eines Kindes doch stets eine geringere als diejenige 
gereifter Künstler, und wenn sich daher ein siebenjähriger 
Knabe vor einem grossen Auditorium an das Klavier setzt 
und dies mit seinen kleinen Händen bearbeitet, dann ist es 
nicht mehr die Kunst als solche, sondern das NaturphänomeD, 
welches die Menge in Erstaunen setzt. 

Ob unsere Kunstinstitute dazu da sind, das Höchste in 
der Kunst anzustreben, um dadurch den Süin und dasGemflt 
des Volkes zu veredeln, oder ob es ihre Aufgabe ist, Natuiv 
Phänomene vorzufOhren, darüber mOgen ja Meinungsverschieden- 
heiten herrschen. Ich persönlich bin der Ansicht, dass die 
Produktion derartiger Phänomene eher in den Girkus gehört, 
als in den Konzertsaal. Kant*) sagt: „ein früh-kluges Wunder- 
kind (ingenium praecox) wie in Lübeck Heinecke, oder in 
Halle Baratier, von ephemerischer Existenz, sind Abschwei- 
fungen der Natur von ihrer Regel, Earitäten lürs Naturalieu- 
Kabiuet und lassen ihre überfrühe Zeitigung zwar bewundern, 
aber oft auch von denen, die sie beförderten, im Grund 
bereuen." 

Es muss freilich jedem überlassen bleiben, welche Art 
von Vergnügungen er aufsuchen und welche Kunstgenüsse er 
sich bereiten will, allein die öffentliche Produktion von 
Wunderkindern hat noch eine andere Seite, und diese zu 
beleuchten ist Pflicht des Nervenarztes. 

Wir haben gesehen, von wehdi weittragender Bedeutung 

- • 

*) Kant: Anthropologie in pragmatischer Hinsicht. 
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Erziehung und Jugendeindrücke auf die Entwidcelung des 
Genies sind. Nun vergegenwärtige man sich das Leben eines 
modernen Wanderkindes, die Eindrficke» die ihm zu teO werden. 
Anstatt dmrch eine weise Erziehung die schädlichen Folgen 
dar Eitelkeit und eines alles ertötenden SelbstgeÜUils zn 
veihttten, behängt man ein solches Kind von oben bis nnten 
mit Orden und Medaillen nnd lässt ihm womöglich allabend- 
lich eine brüllende Menge zujauchzen. Anstatt sein kind- 
liches (Temüt zu bilden und vor Schädlichkeiten zu bewahren, 
werdtui durch eine ekelhafte Lobhudelei seiner Umgebung, 
durch ein jahrmarktartiges Keklamegeschrei alle Gefühle in 
ihm abgestumpft und alle edlereu Empiiuduugen im Keime 
erstickt. 

Infolge einer derartigen Misshandlung — schlechte Er- 
ziehung kann man dies nicht mehr nennen - gehen leider 
die meisten dieser Wunderkinder später zu Grunde. Sie 
haben eben nicht gelernt, dass auch das Genie nur durch 
Fleiss und Arbeit die Höhen des Parnasses erklimmen kann. 
Sie halten sich fttr vollkommen und ihre Leistungen über 
allen Zweifel erhaben. Wenn sie aber einmal die Kinderschuhe 
abgelegt haben und den schwarzen Sammetkittel mit dem 
IVack yertanschen mfissen, dann schwindet auch der Nimbus 
des Phänomenalen, nnd es stellt sich bald heraus, dass die 
Bntwickelung des Genies arge Störungen erfahren hat. Die 
Charakterbildung ist eine unvollkommene, das psychische 
Gleichgewicht ist gestört und aus dem Wunderkbid ist ein 
Narr geworden. 

Dies ist keine leere l lieorie. sondern solcher Narren, die 
in ihrer Jugend mit Pauken und Trompeten als Wunderkinder 
in der Welt umherzogen, giebt es eine ganze Anzahl. Es ist 
daher an der Zeit, dass sich rechtlich denkende Menschen 
geofen den unerhörten Frevel empören, den eitle und hab- 
gieriire Eltern und gewissenlose Tmpressarios, die in einem 
genialen Kinde nichts als einen Handelsai'tikel erblicken, an 
diesen Wunderkindern verüben. 

Der Einwand, der von den Verteidigern dieses Uniugs 
liänfig erhoben wird, dass Mozart, Beethoven und Mendelssohn 
such als Wunderkinder auigetreten seien, ist ganz albern und 
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einfältig. Es ist dies genau so logisch, als wenn mau mm 
gewissenhaften Arzt, der eine gute, kräftige £rnähnmg eines 
Kindes anordnet, erwidern wollte: Ach was, es giebt viele 
Kinder, die trotz schlediter und mangelhafter Nahnuig grosse 
irnd starke Menschen geworden sind, man kann daher getrost 
die Kinder schlecht emÄhren. Ausserdem verhalt sich die 
Sache bei den genannten Genies doch noch etwas anders als 
bei den heutigen Wunderkindern. Ich habe bereits erwähnt, 
was für einen verständigen Vater Mozart hatte, der dem 
Sohne trotz des öffentlichnn Auttreteus nach den damaligen 
Verhältnissen eine vorzü<rliche Erziehung zu teil werden Hess. 
Meodelsolins Lehrer, der alte Zelter, war stets bemüht, 
seinem Schüler eine kindliche Bescheidenheit zu bewahren 
und ihn vor Selbstüberhebung zu schützen. Wieviel haben 
ferner diese Kinder seiner Zeit überhaupt öffentlich gespielt 
im Verhältnis zu den Geschäftsreisen des heutigen Wunder- 
kindes? Einen günstigen Einflnss haben aber trotzdem diese 
Eunstreisen auch sicherlich weder auf Mozart noch auf Bee- 
thoven ausgeübt. Mozart litt sein Leben lang an ein«: hoch- 
gradigen Nervosität und starb im besten Mannesalter an 
einer Gehimkrankheit Den sdiädlichen Einflnss, welchen 
die traurige Jugend Beethovens auf die Bildung seines 
Charakters ausübte, habe ich bereits erwähnt. 

Wenn sich die Behauptung, die von mancher Seite auf- 
gestellt wird, bewahrheitet, dass Wundeik inder luis iiindichen 
Verhältnissen auf keine andere Weise die Mittel zu einer 
rationellen Erziehung erlangen können, als durch derartige 
Konzerttouren, so wäre dies aUerdings ein trauriges Zeiclieu, 
und es wäre wohl an der Zeit, dafür zu sorgen, dass derartige 
Mängel beseitigt wütden. Das „materielle Land Anieiika, 
wo der aUmächtige Dollar herrscht" besitzt ausser einem 
Tierschutzverein auch einen Kinderschutzverein und hat erst 
vor nicht allzu langer Zeit euiem Wanderkinde, das von 
Deutschland herüber gebracht war, um Dollars zu verdienen 
— allerdings zum grossen Aerger des Herrn Impressario, 
dem sein Geschäft dadurch verdorben war — das öffentliche 
Spielen untersagt. Das Wunderkind vmrde von einem 
Menschenfreunde in die Heimat zurüdEgeschickt mit einer 



Digitized by Googl( 



— 183 — 



beträchtlichen Suniiiie Geldes, welche dem Vater unter der 
Bedingung zur Verl'ügung gestellt wurde, dass dem Kinde 
eine gründliche Erziehung zu teil werden solle und es, bevor 
es erwachsen sei, nicht mehr oft entlich auftreten dürfe. 

Hoffentlich wird die Zeit nicht mehr allzu fern sein, wo 
die Vernichtung eines Genies aus materiellen Interessen zu 
den dnrch die Kultur überwundenen Barbareien gehört! 



Die Zeithysterie. 



Wahrend wir uns bei unseren bisherigen Untersuchungen 
haujjtsäcblich mit der i)sycholoo:ischen Betrachtung einzelner In- 
dividuen beschäftigten, kommen wir nunmehr zur Besprechung 
jener grossen Gesauiterscheinungen, welche bestimmte Perioden 
der Geschichte wiederholt charakterisiert haben. 

Ich habe bereits mehrfia<di von dem Einfluss gesprochen, 
welchen Geisteskrankheiten von jeher auf alle Zweige 
menschlichen Schaffens, ja auf die gesamte menschliche Ent- 
wickelnng ausznfiben vermochten. Es handelte sich dabei 
jedoch immer nur um den Einfluss einzelner Ihdividnen, wie 
schwachsinnige Yolksbeglücker, wahnsinnige Propheten oder 
die imhedllen und an moralischem Irrsinn leidenden römischen 
Kaiser. Ausser diesen Einzelerscheinungen giebt es eine 
Form geistiger Erkrankung, welche in ihrer Eigenart nicht 
nur einzelne Individuen betrifft, sondern epidemieartig auftritt, 
ganze Massen befällt und auf diese Weise die Weltanschauung 
und Entwickelung ganzer Völker beeintiusst. 

Ein richtiges Erkennen derartiger Zustände wird für die 
Gesamtheit von nicht geringem Werte sein, denn mit einer 
solchen Erkenntnis ist, wie wir sehen werden, bereits der 
Weg zur Besserung und Abhülfe angedeutet, und es ist daher 
die Aufgabe der modernen Psychiatrie, nicht nur einzelne 
&anke zu behandeln, sondern auch die Allgemeinheit zu 
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beobachten und insbesondere vor jener Erscheinung auf der 
Hut zu sein, welche man als Zeithysterie zu bezeichnen pflegt. 

Es ist eine ziemlich weit verbreitete Ansicht, dass Nerven- 
krankheiten und namentlich die Hysterie seit den letzten Jahr- 
zehnten in erschreckender Weise zugenommen hätten, und 
dass sie auch noch weiterlun im Zunehmen begriffen seien. 
In sämtlichen Kulturländern, so heisst es, zeigt sich in allen 
Schichten der Beyölkming eine Nervenschwäche, von der 
misere Yoreltem noch nichts gewnsst haben. Die Neu- 
rasthenie und die Hysterie greifen gleich einer verheerenden 
Epidemie immer weiter am sich, sie befaUen nicht nur die 
unteren Yolkf^klassen, sondern gerade die „oberen Zehntausend**. 
Die Gesellschaft der Gebildeten ist es, welche an völliger 
Nervenzerrflttung zu Grunde zu gehen droht. „Wohüi soU 
das fuhren?" ,.Wie soll das enden?" So lautet der Angst- 
ruf einiger besorgter Proi)heten. die sclion den geöffneten 
Schlund vor sich sehen, welcher die entnervte Menschheit zu 
veischlingen bereit ist. 

Betrachten wir doch einmal die Gründe, welche zu einer 
solchen Besorgnis Veranlassung geben. Welche Beweise 
haben wir denn eigentlich für die enorme Zunahme der 
Nervenkrankheiten und für die stetig fortschreitende De- 
generation der civilisierten Menschheit? Da ist vor allen 
Dingen die Statistik. Hier handelt es sich um Zahlen, und 
Zahlen enthalten freilich unumstössliche Thatsachen, unwider- 
legliche Wahi'heitenl Allerdings! — Aber nur unter einer 
Bedingung — sie müssen richtig aufgefasst werden. 

Wenn z. B. die Statistik lehrt, dass sich in Irrenan- 
stalten mehr weibliche Pfleglinge befinden, als männliche, was 
fi>]gt daraus? Dass es mehr weibliche Irre giebt als männ- 
liche? Nein! Wenn man der Sache auf den Grund geht, 
^vnrd man als .Ursache hierfSr erkennen, dass die Mortalität 
unter den männlichen G^'steskranken grösser ist, als unter 
den weiblichen. Wenn die Statistik der Irrenan^ten ver- 
sdiiedener Länder eine ausser allen Verhältnissen zu der Ver- 
mehrung der Bevölkerung stehende Zunahme der Anzahl ihrer 
Kranken aufweist, so wäre es doch in hohem Grade ober- 
flächlich, wollte man hieraus ohne weiteres eine dement- 
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sprechende ZuDahme der Geisteskrankheiten folgern. Zunächst 
besagt diese Statistik weiter nichts, als dass die Anzahl der 
Kranken in den Anstalten beträchtlich zugenommen hat. 
Wenn man aber bedenkt, welche Fortschritte die Erkenntnis 
der Geisteskrankheiten gemacht hat, dass man ferner eine 
grosse Keihe von Kranken, die früher erfolglos zu Haus be- 
handelt worden, jetzt mit gutem Erfolge in Anstalten be- 
handelt, weil sie dort den schädlichen Einflüssen des gewolmten 
Lebens entzogen sind und die Mittel zu einer rationellen Be- 
handlung in dei' Anstalt besser geboten sind, als in der häus- 
lidien ümgebong, so wird man die scheinbar enorme Zunahme 
geistiger Erkrankungen mit rohigerem Blute betrachten. 

Ein wichtiges statistisches Material für Nervenkrankheiten 
liefern die zahlreichen Polikliniken der grossen St&dte. Jeder, 
der hierin einigermassen Erfahrung hat, wird wissen, dass 
ein durchaus nicht unerheblicher Prozentsatz der dort be- 
handelten Kranken die ärztliche TTilfe überhaupt nicht auf- 
suchen würde, wenn sie für die Konsultation des Arztes 
bezahlen müssten, wie es in der sogenannten „guten alten 
Zeit" der Fall war, wo es noch keine Nervenkrankheiten 
gegeben haben soll. Unsere Grossniütter haben ebenso gut 
einmal „Kopfschmerzen" oder „Ziehen in den G hedern" 
gehabt wie die heutigen Frauen. Sie sind aber nicht gleich 
zum Arzt gegangen und wurden daher nicht als statistiscshes 
Material zum £ew^ für die enorme Zunahme der Nerven- 
krankheiten verwertet 

Da es sich in den Polikliniken für Neryenkrankheiten 
sehr häufig um chronische Leiden handelt, die sich mitunter 
über Jahre hinaus ziehen, so haben die Patienten, nachden 
sie eine Zeit lang m einer PolikUnik behandelt wurden, nidit 
selten den Wunsch, einen Wechsel in der arztlichen Be- 
handlung eintreten zu lassen. So giebt es yiele Kranke, 
welche dne stattliche Eeihe von Polikliniken mit ihrem Be- 
such beehrt uud dadurch die Statistik beträchtlich bereichert 
haben. 

Wir sehen also, mit wie grosser Vorsicht wir diese 
statistischen Angaben entgegennehmen müssen, und welchen 
Wert wir ihnen beilegen dürfen. 
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Aber wozu brauclieii wir überhaupt eine Statistik, wird 
mancli einer fragen, haben wir denn nicht die H^'Sterie und 
Entartuiifr der Menschheit täglich vor Augen? Zeijs^t sich 
die NeryeEzerriittung nicht auf jedem rrebiete menschlicher 
Thätigkeit? I<t nicht die moderne Kuust und Litteratiir das 
Produkt allgemeiner Nervenschwäche? 

Einer der Haupt Vertreter dieser freilich nicht vereinzelt 
dastehenden Ansicht ist Max Nordau, in dessen Augen der 
grösste Teil der gesitteten Menschheit in psychischer Entar- 
tung begriffen ist, der ^ den oberen Scfaiditen der Grossstadt- 
BeTdlkening" nur »ein leidvoUes Erankenhaus** zu erblicken 
vermag.*) Die Knnst, Dichtung nnd Philosophie der Gegen- 
wait bilden die mannigfaltigsten Verkörperungen der Entartung 
nnd der Zeithjstede. 

Nordau giebt zwar zu, dass es Entartung und Hysterie 
von jeher gegeben habe; ,,aber/* so sagt ei', ,,sie traten iHkher 
vereinzelt auf und erlangten keine Wichtigkeit für das Leben 
der ganzen Gesellschaft. Erst die tiele Enmidung, welche 
das Geschlecht erfuhr, an das die Fülle der jäh über es 
hereinbreclienden Erfindungen und Neuerungen unerschwing- 
liche organische Anforderungen stellte, schuf die günstigen 
Bedingungen, unter welchen jene Siechtümer sich ungeheuer 
ausbreiten und zu einer Gefahr für die Gesittung werden 
konnten." Der Begrift der Zeithysterie, welche epideniie- 
artig auftiitt und ganze Klassen befallt, würde also nach 
Nordau nur auf die Gegenwart anzuwenden sein, nnd von 
dieser sagt er: „Wir stehen nun mitten in einer schweren 
geistigen Volkskninkheit» in eina* Art sdiwarzer Pest von 
Entartung und Hystetie** 

Darin, dass die Hysterie in früheren Zeiten nur ver- 
einzelt au4;etreten sei und kdne Wichtigkeit fSr das Leben 
der ganzen Gesellschaft erlangt habe, befindet sich Nordau 
in einem grossen Irrtum. 

Geisteskrankheiten und ganz besonders die Bysterie 
haben von den ältesten Zeiten an bis auf die Gegenwart 



*) Max Nordau, Entartung U, S. 469. 
"*) a. a. 0. n., S. 470. 
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einen ungeheuren Einfluss auf die jeweilige Weltanschauung 
und auf die gesamte Kaltorentwickelong aujfgettbt, und zwar 
gerade dadurch, dass sie nicht nur vereinzelt auftraten, son- 
dern, wie wir gleich sehen werden» in Form tob Epidemieen 
die Massen ergriffen und so die höchste Bedeatang und 
Wichtigkeit fOr das Leben der ganzen Gesellschaft erlangten. 

Religiöse Schwärmerei und der Hang zum Mystischen 
und Unerklärlichen bildeten schon in den ältesten Zeiten 
dnen wichtigen Faktor entarteter und hysterischer Individuen, 
welche bald mit guten, bald mit bösen Geistern in Verbindung 
zu stehen wähnten und daduicli einen nicht unerheblichen 
Einfluss auf die Massen gewannen. 

Eine grosse Anzahl der göttlichen Priesteriuncn, welclie 
„unter heftigen Erschütterungen ilircs Leibes" dem griediisclien 
Volke ihre Orakelsprüche kundgaben, waren Hysterische, 
welche an den uns heute wohlbekannten hysterischen Konvul- 
sionen litten, wesweg<ai auch die eigentliche Epilepsie, welche 
man in damaliger Zeit noch nicht von den hysterischen 
Krämpfen zu unterscheiden vermochte, als ,,heilige Krankheit/' 
„morbus sacer," bezeichnet wurde. Plntarch entwirft bei sdner 
Schilderung der Pythia das typische Bild einer Hysterischen, 
die in ekstatischer Verzäckung unverständliche Worte lallte, 
in welche die Priester erst einen Sinn hineinlegten. 

Die Hysterie mit ihrem Hang zu religiöser Schwärmerei 
beschränkte sich aber nicht nur auf einzelne Individuen, 
sondern wir begegnen ihr zu allen Zeiten der Geschichte und 
b^ allen Völkern in Form von Epidemieen mannigfacher Art. 
Niemals aber fand sich tür das Gedeihen dieser Krankheit 
ein besserer und fruchtbarerer Boden als in dem durch Un- 
wissenheit und Aberglauben gekeuuzeic liiioten Mittelalter, und 
so sehen mr denn auch hier die Epidemieen hysterischer Er- 
krankung Dimensionen annehmen, wie zu keiner anderen Zeit 
der Geschichte. 

Es existiert eine stattliche Litteratur über die indivi- 
duellen und epidemischen Geisteskranheiten jener Zeit, die 
namentlich von den Franzosen zum Gegenstand sorgMtiger 
ITntersuchiiug gemacht sind. Es möge genügen, hier nur 
einige Beispiele anzuführen, um zu zeigen, einen wie grossen 
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Einfluss die Hysterie in ilirer Gesamterscheinung auf die ge- 
sellschaitlichen Verältoisse und auf die ganze Xulturentwicke- 
long ausgeübt hat. 

Calmeil'^) beschreibt eine grosse Anzahl hysterischer 
Epidemieen in ihren verschiedenen Formen. Eine der haupt- 
sächlichsten Erscheinungen in Deutschland war die DinKHio- • 
mauie oder der Teufeiswahn. y^Unter dm Namen Vaudoisie," 
sagt Calmeil, ^^herrsdite un Jahre 1549 iu Artois ein 
Wahn, dass die Dämonen yiele heimlich in der Nacht zu den 
Zusammenkünften trügen, wo Bttndnisse mit dem Teufel statt- 
ftnden und fleischliche Yermisehung. Ohne zu wissen, wie 
es geschehen, fänden sich am anderen Morgen die Teiloehmer 
der nächtlichen Vereine in ihrer Woliniing wieder. An dem 
Orte der Zusammenkuntt ist ein Teufel mit menschliclier Form, 
dessen Gesicht aber von keinem gesehen; der liest ihnen 
seine Befehle vor, und dann niuss jeder seinen Hintern küssen, 
und er giebt ihnen Geld und Wein und Speisen in grosser 
Menge. Und dann nimmt jeder ein Weib, denn Weiber und 
Männer befinden sich zusammen, das Licht verlöscht, und sie 
erkennen einander fleischlich. Plötzlich ist jeder wieder an 
den Platz zarückgetührt, von dem er fortgeführt worden war. 
Um dieses Wahnsmns willen wurden viele Vornehme und 
Grememe aus Arras eingekerkert und gefoltert' '.^'^) 

Eine in Deutschland ebenfalls ziemlich weit yerbrdtete 
Erscheinung war die Anthropophagie, der Wahn, dass der 
Teufel und auch di^enigen, weiche ihn anbeteten, sich Ton 
Menschenfleisch emShiten. In der Umgegend von Bern und 
Lausanne sollten angeblich Hensch^ hausen, die dem Teufel 
ergeben waren und ihre eigenen Kinder assen. Hunderte ron 
Menschen wurden deswegen auf die Folter gespannt und zum 
Fenertode verurteilt. In der That gab es dort ehie Beihe 
von Wahnsinnigen, die mit dem Teufel in Verbindung zu 

*) Calmeil, Der Wahnsinn in den vier letzten Jahrhundert. 
Nach dem FransOeiachen bearbeitet von Leubnacher, Halle 1848. 
**) Calmeil» a. a, 0. 8. 80. Die dafür angegebenen Qaellen : 

Bd. Jacob Meyer, Annal. Flandicorum liv. 16. Monstrelet, Chroniques 
etc liv. 2. Del Bio, Diaquisit. magicar; etc. p. 821. J.Wier, Opera 
omnia p. 2ü&. 
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stehen glaubten und Kinder schlachteten. Eine Frau, die in 
Bem hingerichtet wurde, gestand: „Wir lauern besondersaut 
die noch nicht getauften Kinder, aber auch auf die getauften, 
besonders wenn sie von dem Zeichen des Ejreuzes nicht be- 
hfitet sind, und töten sie, wenn sie in ihrer Wiege oder an 
der Seite ihrer Eltern liegen, durch unsere Worte und Gere- 
monier, so dass man glauH sie seien erstickt oder von selbst 
gestorben. Dann rauben wir sie heimlich ans der Erde und 
kochen sie, bis nach Abscheidnng der Knochen das ganze 
Fleisch flüssig und trinkbar wird; von den festeren Teilen 
machen wir eine ziuiberische Salbe zu Künsten und Ver- 
wandlungen : die HüssiffPii Säfte aber tiillen wir in Flasclieii. 
und wenn ein Heuling wenige Tropfen davon getrunken hat, 
so hat er Teil an unserem Wissen.'' ^) 

..Die Rulle von Innocenz VIII., die im Jahre 1484 er- 
schien, zeigte, wie tief der Teufelswahn in. Deutschland wur- 
Sielte. Ueberau erzählte man sich, wie eine grosse Verbindung 
mit Teufehi existiere, welche Schandtbaten sie in ihren Ver- 
sammlungen verübten, wie sie die Verpflichtung hätten, die 
Neugeborenen vor der Taute zu vernichten und zu verzehren. — 
Ein Jahr nach Verölfentlichung der Bulle wurden in Bnrbia 
von einem Inquisitor 41 Weiber hingerichtet» weil sie m 
ihren nächtlichen ZnsammenkOniteu jedesmal ein Kind er^ 
würgen, es kochen und verzehren sollten. — Die Hebammen 
wurden am Bhein noch mehr gefürchtet, als die gewöhnlichen 
Hexen. Weil ihr Beruf sie täglich mit Neugeborenen in Ver- 
bindung brachte, so war man überzeugt, dass dem Teufel be- 
sonders daran liegen müsse, sie sich dienstbar zu maclieii. 
Eine HebauniK», die in Dann bei Basel lebendig verbrannt 
wurde, klagte sicli an, mehr als vierzig Kinder getötet zu 
zu haben.^) Bodin fügt noch hinzu, dass sie dann in der Nacht 
die Leichname aUv'^schaiTte und davon ass, nachdem sie das 
Fleisch in einem Ofen gebraten hatte.^) Unter den Personen, 
die in Strassburg verbrannt wurden, zeichnete sich eine Frau 
durch ihre Unempfindlichkeit bei den stärksten Martern aus; 

1) Nider, in malleo maielicarum. T. l p. 719. 
*) Sprenger, in malleo maleficaram. 
") Bodin, Dämonomanie des sorcien. 
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sie hatte erklärt, dass die Einreibung mit dem Fette eines 
neugeborenen Knaben diese Empfindungslosigkeit yerarsachen 
könne."*) 

Derartige Delirien waren unter Innocenz ni. sehr weit 
yerbreitet „Die Neigung zum Tenfelskultus erscheint in 
manchen Familien erblich, an manchen Orten endemisch.*' 
Der religiöse Wahn war, wie dies gewöhnlich der Fall zu 

sem pflegt, mit sexuellen Aufregungszuständen und diesbezüg- 
lichen Wahnideen verbunden. 

Gegen Mitte des sechzehnten Jalirhuudeits brachen an 
vielpii Orten Deutschhmds. besonders in Nonnenklöstern, 
epidemische Konvulsionen aus, welche da'^ typische Bild der 
giiinde Hysterie darboten und mit Symptomen religiösen 
Wahns und sexueller Eneiiung verbunden waren. Calmeil 
citiert folgenden Bericht über die Krankheit in einem Kloster: 
„Die Mehrzahl der Nonnen hatte damals länger als fünfzig 
Tage nur von Bübensaft gelebt. Ihre Krankheit begann 
damit, dass sie eine schwarze Flüssigkeit ausbrachen, die so 
schart und bitter war, dass sich die Epidermis der Zunge 
und der Lippen dadurch loslöste. Bald wurden ihre Nächte 
unnihig, sie fuhren plötzlich im Sdilafe auf; sie glaubten die 
klagenden Laute einer menschlichen Person zn hören, und 
wenn sie zu Hülfe eilten, so fanden sie niemand. Wenn sie 
Urin gelassen hatten, so floss ihnen dann der ürin noch 
nnwillkttrlich auf das Bett und die Wasche. Manchmal hatten 
sie die Empfindung, als ob sie an der Fusssohle gekitzelt 
wihrden, und sie mussten unaufhörlich lachen. Sie wurden 
aus den Betten herausgesclileudert und rollten auf dem Fuss- 
boden hin, als wenn man sie bei den Füssen fortgezogen 
hätte. Die Arme, die unteren Extremitäten wurden nach 
allen Richtungen hin verdreht, und das Gesicht konvulsivisch 
verzogen; sie sprangen in die Höhe und warfen sich mit 
Gewalt wieder gegen den Fussboden. Mehrere trugen an 
ihrem Körper Spuren von Schlägen. Oft, wenn sie ganz 
rnhig und gesund zu sein schienen, fielen sie plötzlich um, 
verloren den Gebrauch der Sprache und blieben ausgestreckt 



*) Cafaneil, a. a. 0. 8. 32-34. 
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auf dem Boden liegen, als wenn das Bewusstseiii vollkommen 
aushoben wäre. Dann warfen sie sich aus üuer sciiem- 
baren Unbew^lichkeit konvulsivisch in die Höhe, mit solcher 
Heftigkeit und Gewalt, dass die Umstehenden sie kaum halten 
konnten. Manchen wurde es zu schwer, sich aufrecht zu 
erhalten, sie krochen deshalb auf den Knieen; andere 
kletterten an den Bänmen in die H5he und Hessen sich mit 
dem Kopf unten und den Füssen oben wieder herab/ ^) 

Derartige Fälle typischer Hysterie traten allerorts m 
Form von Epidemieen und besonders häufig in NonnenWöstera 
auf. Von einem Kloster heisst es: „Es war eigentflmlich, 
dass, sobald eine Nonne ihre Anfälle bekommen hatte, die 
übrigen auch auf entieruten Lagerstätten ebenfalls davon 
befallen Avurden, sobald sie nur das Geiiiusch der Bctalleiieu 
hörten. Willenskraft besassen die Nonnen gar nicht; sie 
bissen sich selbst, schlugen und bissen ihre Gefährtinneu, 
stürzten sich aul einander, versuchten Fremde gewaltthätig 
zu verwunden. Versuchte man der Zügellosigkeit ihrer Hand- 
lungen Emhalt zu thun, so wurde der Tumult und die Exal- 
tation noch ftrger; Hess man sie gewahren, so kam es wirklich 
zu Bissen und Verwundungen, ohne dass es ihnen indes 
besondere Schmerzen zu verursachen sdiien.^ 

Solche Kranke hielt man i&r Behexte, vom Teufel Be- 
sessene, behandelte sie durch Exorcismen und Beschwörungen, 
wodurch in vielen Fällen das Leiden nodi gesteigert wurde. 

Es waren nicht etwa nur Weiber von der Krankheit 
belalleu, sondern es wurden von derselben Männer in gleicher 
Weise heungesucht. Eine solche Epidemie führt Gilles de 
la Tourette^) an nach einer Beschreibung von Hecker '). 
Dort heisst es: „Schon im Jahre 1574 hatte man in Aachen 
Scharen von Männern und Frauen aus Deutschlaud ankommen 
sehen, die, von einer gemeinsamen Käserei geplagt, in den 
Strassen und Kirchen dem Volke dieses seltsame Schauspiel 
boten. Mit angefassten HäJiden und von einem inneren 

») Calmeil a. a. 0. S. 77. 

^ GUlw de la Touratto, Die Hytteiie nach den Lehren der 
Balpfttilöre, deatseh Yon Rarl Grobe, Leipiig 1894. 

*) Annalen Ar Hygiene und gerlebtliehe Medicin, 1884^ B. XU. 
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Drange toitgerisseii, dessen sie nicht mehr Herr werden 
konnten, tankten sie ganze Stunden lang und setzten dieses 
Schauspiel foit, ohne sich von den Umstehenden einschüchtern 
za lassen, bis sie erschöpft zur Erde fielen; dann klagten sie 
über grosse Angst and stöhnten, als ob sie sich dem Tode 
nahe föhlten, bis man ihnen den Leib mit Idnenen TQchem 
umwickelte, worauf sie wieder za sich kamen und für eine 
Zeit von ihrem Leiden befreit waren. Es hatte dies den Zweck, 
die l^mpanie zu vertreiben, welche sich nach den Anfällen 
einstellte; Mnfig verfahr man noch einfacher, indem man den 
Kranken Faustschläge oder Fusstritte gegen den Unterleib 
versetzte. Während des Tanzes liatteu die Kranken Er- 
scheinungen, sie sahen und hörten niclit. und in ihrer Einbil- 
dung erblickten ah, Geister, deren Namen sie aussprachen 
oder vielmelir herausschrieen . . . 

..Tn den Fällen, in denen das Leiden sich ganz entwickelt 
hatte, begannen die Anlälle mit ejnleptischen Zuckunj2:en. 
Die Kranken fielen schnaubend zur Erde, ohne Bewusstsein, 
Schaom trat ihnen vor den Mund, dann erhoben sie sich 
ndt einem Male und begannen ihren Tanz unter fürchterlichen 
Yeirenkangen. In wenigen Monaten verbreitete sich diese 
Phige von Aachen, wo sie sich im Jali gezeigt hatte, bis zu 
den Niederlanden." 

In derselben Weise wie Männer und Erauen wurden auch 
Kinder von der Krankheit eigriffen. Calmeil ffihrt hierfür 
folgendes Beispiel an: „Gegen das Ende des Winters 1566 
wurde dei* grösste Teil der Eindeikinder in dem Hospital von 
Amsterdam von Konvulsionen und Delirien ergriffen. Dreissig 
Kinder (nach anderen Angaben sogar siebzig) litten an der 
Krankheit. Sie stürzten plötzlich zu Boden, wälzten sich 
eine Stunde oder f^ine halbe Stunde lang ^vie Besessene auf 
dem Fussbüden, und wenn sie dann aufstanden, so erwachten 
sie wie aus einem tiefen Schlafe; sie wussten nicht mehr, 
■was ihnen begegnet. Gebete, Beschwörungen und Exorcismen, 
die den Teufel austreiben sollten, waren ohne Erfolg. Bei 
längerer Dauer der Krankheit fingen die Kmder endlich an 
zu brechen; sie entleerten dabei Nägel, Nadeln, Wolle, alte 
Leinwandstücke, Fetzen von Haat und andere fremde Körper, 

Hirteh, 6nU «ad BBtulimg* 
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die sie heimlich heruntergeschloogen hatten. Sie kletterten 
wie Katzen auf den Mauern und Dächern mnher, sprachen 
in nnTerstttndlichen Zungen und hatten einen so absdürecken- 
den Blick, dass sie keiner ohne Furcht ansehen konnte. Du 
war mdir als hinreichend, um sie fttr Besessene zu halten. 
Beim Anhlidc Ton mandien Eranen machten sie eigentamMe 
Gesten, und solche Frauen wurden fttr Hexen gehalten.****) 

Eine Erscheinung, welcher man heutzutage häufig in 
Irrenanstalten begegnet, dass Kranke sich für Tiere halten, 
wie Hunde, Katzen, Alfen, Wölfe u. s. w. und sich dem- 
gemäss gebaren, gab im Mittelalter zu der abergläubischen 
Vorstellung des Werwolfs Anlass. Das Wort ist abzuleiten 
von Wolf und dem veralteten Worte wer (gotbisch vair, 
lateinisch vir), der Mann. Derartige Individuen, di^ infolge 
Yon Epidemieen mitunter in grösserer Anzahl anzutreffen 
waren, liefen auf allen Vieren in Wäldern umher, lehten und 
gebürdeten sich vollkommen wie Tiere, stflrzten sich auf yer- 
fübergehende Menschen, fielen sogar Reiter und Wag^ an, 
raubten Kinder und verzehrten das Fleisch derselben. De^ 
artige Erscheinungen sind übrigens schon den Alten bekannt 
gewesen. Nach Herodots Aussage kannten bereits die Scythen 
den Werwolf, und auch die Griechen, besonders die Arkadier, 
berichteten viel vom Xuxdv&pcoicog, wie nicht minder die lUbner 
vom versipellis. 

Gegen Ende des Jahres 1573 wurden die Bauern in 
der Umgegend von Döles durch folgenden Parlament serlass 
autorisiert, auf die Werwölfe Jagd zu machen: „In den Terri- 
torien von';Espagny, Salvange, Courchapon und den umliegenden 
Orten ist, wie man sagt, seit einigen Tagen ein Werwolf 
gesehen worden, der heimlich schon mehrere Kinder geraubt 
und getötet haben soll, und der auch Reiter angefallen hat, 
die ihm nur mit Mühe entgehen konnten. Da der Grerichts- 
hof wimscht, grösseres Unheil zu verhüten, so erlaubt er den 
Insassen und Bewohnern der genannten und anderen Orte, 
im Gegensatz zu den Edikten Aber die Jagd, dass sie zu- 
sammenkommen können mit Spiessen, Hellebarden, Figuen, 



*) Calmdl, a. a. 0. 8. 84. 
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Aimbrasten, Stöcken, und den besagten Werwolf jagen Und 
yerfolgen an allen Orten, wo sie ihn finden kdnnten, Um 
binden nnd tdten ohne Strafe und Ahndnng .... Ge- 
geben im Bäte des besag^ten Geric^tsliofeB, den 18. 
tember 1578."^) 

Einem als Werwolf eigriffenen Ifensdien» weldier angab, 
in ein Tier verwandelt zn sem und behauptete, der Pete sei 
nadi innen gewendet^ sdinitt man Aime nnd Befaie ab, um 
flicb Ton der Wahrheit seiner Aussagen su überzeugen, so 
dass der Kranke verblutete. 

Die Krankheit der Däiiioüomanie griff immer weiter um 
sich. Einem Berichte zufolge füllten in Metz tausend Tänzer 
die Strasse. Junge Leute beiderlei Geschlechts entflohen 
ihren Eltern, Dienstmägde ihrer Herrschaft, imi sich von der 
Epidemie liinreissen zu lassen, um an dem wahnsinnigen 
baren Teil zu nehmen.'^) 

Im Kurfürstentum Trier sollen innerhalb weniger Jahre 
6500 Menschen als Bezauberte und Behexte hingerichtet 
worden sein. 

fjm Jahre 1609 wurde die Regierung unterrichtet, dass 
das ganze Labourd, die Gegend, die jetzt ungefähr das De- 
partement des Basses-PyrönÖes einnimmt» von Tenfelsanbetam 
winmiele. Siebenundzwanzig Kirchi^iele waren von der Sendie 
«igriffeQ; am fiigsten war 'der Spuk in Siboure, St Jean de 
liOZi Andaye, in der Umgegend von Bayonne. Die C^chiehte 
dieser Epidemie ist ein glänzender Beitrag zur Gfeschidite 
^ Wahnsinns als einer sozialen Krankheit***) 

Man hielt die Kranken sSmmtlich für Behexte und Be- 
sessene, die Minister Heinrich lY. hielten es fOr dringend 
notwendig, mit der ganzen Strenge der Justiz gegen das 
Hezenwesen vorzugehen , hunderte von Menschen wurden 
"Verbrannt oder eingekerkeit. Die Richter gritten zur Folter, 
wn vollständige Geständnisse von den Behexten und dem 
Teufel Ergebenen zu erhalten. Häuhg ielen die Kianken in 

h Galmeil, a. a. 0..^ 8. 86. 
Vergl. Richer, Etüde« elioiqnes aar rHyet6ro«6pilepflie on 
«fände hystörie, Paria 188 1. 
") Calmeil, a. a. 0. S. m. 
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ekstatische Verzfickiuig und rölimten sich, wenn sie fast za 
Tode gemartert waren, unaussprechliche Freuden genossen za , 
haben, da sie sich in der Nähe des Teufels befunden hätten. 
Manchmal versnchten sie vergeblich ein Wort herrorzuhnsgeD, | ^ 
da ihnen die Kehle me zugeschnürt war. Ein diesbezfighcher 
Bericht lautet: „Der Teufel versuchte, sie so zu quälen, dass, 
wenn sie auch gestehen wollten, sie kein Wort lierausbringen 
koiiüicn. AV' ir sahen mit unseren eigenen Augen, dass sobald , 
sie die ersten Worte des Geständnisses ausgesprochen hatten, 
der Teutel ihnen an die Gurgel sprang und ihnen von der 
Brust Iiis zum Schlünde ein Hindernis autsteigen liess, gerade 
so, wie wenn in einem Fasse ein Pflock vor die Oeftnung , 
gelegt worden wäre, um das Ausfliessen der Flüssigkeit zu • 
hindern.*' Wir sehen also hier ein ganz gewöhnliches S}Tiiptom ' 
der Hysterie beschrieben, das wir täglich zu beobachten Ge- 
legenheit haben, und das wir als „Globusgefühl'* bezeichnen. 

Der Einfluss, welchen die Hysterie auf die gesamte 
Weltanschauung der damaligen Zeit ausübte, war ein gm 
enormer. Wenn es auch einerseits richtig ist, dass Aber- 
glauben und Fanatismus den geeignetsten N&hrboden fttr die 
Hysterie bildeten und yiel zur Entwickelnng und Verbrdtmifr 
der Krankheit beitrugen, so kann es doch andererseits nicht ' 
zweifelhaft sein, dass die Krankheit mit ihren wunderbaröi ' 
Symptomen, welche man als solche zu erkennen ausserstandc j 
war, den Aberglauben in ungeheurer ^\'eis(/ nährte und förderte. . 
Wir sehen daher, dass diese beiden Frsclieinuugen. Hysterie ' 
und Aberglauben, in Wecliselwirkung zu einander standen; ^ 
jeder dieser beiden Faktoren Avurde gleichzeitig zur Ursache 
und Wirkung und rief auf diese Weise jene traurige Periode ' 
der Geschichte hei'vor, in welcher der menschliche Geist so ' 
lange in Fesseln gehalten und die Entwickelnng der Kultur 
um viele Jahrhunderte zurückgebracht wui'de. 

Wer daher der Ansicht ist, dass die Hysterie in frülieren 
Zeiten „nur vereinzelt angetreten sei und für das Leben der 
ganzen Gesellschaft keine Widitigkeit erlangt habe," der ist ; 
eben nicht orientiert und nicht mit der Geschichte der Geistes- 
krankheiten vertraut. Um aber die Gegenwart Tom p^cho- < 
logischen Standpunkt aus richtig beurteilen zu können, ist ' 
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es in erster T^iiiie ertorderlich, die Vergangenlieit zu keiiiieii 
uiul den Weg zu ermitteln, auf welchem die Kultiu' zu ihrer 
gegenwärtigen Höhe gelangt ist. 

Bevor wir zur Betrachtung der Gegenwart übergehen, 
Wüllen wii- versuchen, die Ursachen des epidemieartigen Auf- 
tretens von Geisteskrankheiten zu emitteln. 

Die meisten Autoren, welche die Hysterie zum Gegen- 
stand eingehender Untersuchungen gemacht haben, kommen 
darin überein, dass die Suggestibilität ein besonderes Merk- 
mal des Gemütszustandes der Hysterischen sei.*) Bis zu 
einem gewissen Grade ist jeder Mensch für Suggestionen 
empfänglich, Beispiele hierfOr finden zieh zur G-enfige im aU- 
tftglidien Leben. Der Anblick gewisser unwillktlrlicher Be- 
wegungen, wie Lachen, Gähnen, Bänspern, Husten ruft \m 
Tielen Menschen dieselben Bewegungen hervor; man hört 
daher häufig äussern, dass Gähnen, Lachen u. s. w. an- 
steckend sei. Bei der Hysterie ist die Suggestibilität je nach 
der Intensität der Krankheit in hohem Masse vorhanden, nnd 
diese Individuen besitzen häufig nur wenig oder gar keine 
eigene Willeuskratt und sind dann allen äusseren Einflüssen 
zugäimlich. Ganz besonders stark tritt diese Kigenschaft in 
die Erscheinung während lebhafter Gemütsbewegungen, wie 
namentlich Angst. Furcht, Schreck u. s. w. Wir besitzen 
unendlich viele Beispiele dafür, dass durch starke Gemüts- 
affekte schwere hysterische Zustände herbeigeführt wurden. 
Häutig ist es eine Kette solcher En-egungeu, solcher Alte- 
rationen im Gemütsleben, welche die Hysterie erzeugen, und 
wir können daraus ersehen, wie ungemein wichtig die Er- 
ziehung und die gesamten Jugendeindräcke für derartig dis- 
ponierte Individuen werden können. 

Zu einer Zeit, wo die Kinder den Hang zum Mystizis- 
mus bereits mit der Mnttermilch einsogen, wo sie von Jugend 
vat durch den Ghiuben an Tenfelsspnk nnd Hexerei in Angst 
ULd Sehrecken gehalten wurden, war selbstverständlich der 
Bntwickelung der Hysterie Thor und Thür gedffiiet, und die 

*) Es sei hier besonders auf die Arbeit vou G. Guinou hinge- 
idesen: Lee agenta provocateurs de I hyatörie. Progrds mödiciL 
Paris 1889. 
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Suggestibilität und Emotivität zeigten sich in ihrer vollsten 
Blüte. 

Unausgesetzte religiöse üebungen, der eingebildete Ver- 
kehr mit überirdischen Wesen, wie Heilige und Engel, fülnlen 
znnächst zu Sinnestäuschungen und schliesslich zu den krank- 
haften Eracheinaiigen der Hysterie. Der Anblick eines eksta- 
üscheD Zostandes oder eines hysterischen Erampfonfidb war 
MnreidLendi nm bei der dnrch Angst und Schrecken genfigend 
disponierten Umgebung ähnliche Znstftnde hervorzurufen. 

Beschäftigte Nervenärzte werden aus Er&hrung wissen, 
wie leicht ein hysterischer Anftll einer Kranken im Warte- 
zimmer denselben Zustand bei den übrigen Patientinnen, welche 
sich dort befinden, hervorzurufen vermag. Um wieviel mehr 
mnsste die Suggestion eines solchen Zustandes wirken, wenn 
er nicht von den betreffenden Individuen als krankhaft erkannt, 
sondern für ein Werk des Teufels, für Besessenheit oder Be- 
hextheit gehalten wurde. 

Es ist sehr erklärlich, dass die Epidemieen der Besessenheit 
gerade in Nonnenklöstern ihren Ursprung nahmen, wo der 
religiöse Fanatismus, die Furcht vor Teufelsspuk und Hexerei 
ihren Höhepunkt erreicht hatte. Wie wir ans den Be- 
schreibnngen ersehen haben, genfigte das entfernte Geräusch 
einer „Besessenen'', denselben Zustand bei den fibiigen Nonnen 
herbeizuifkhren, deren SuggestibiUtät durch die danerndeD 
Gemtttserregungen ad maadmum gesteigert war. 

Zweifellos haben auch schwerere Geisteskrankheiten, wie 
besonders die Manie und die Paranoia eine wichtige BoUe 
bei der Erzeugung der Epidemieen gespielt. Die sämtKchen 
Erscheinungen dieser Krankheiten, wtdclien wir heutzutage 
in Irrenanstalten begegnen, traten iu daiiuiliger Zeit vor den 
Augen und inmitten der abergläubischen und zum Mystizismus 
neigenden Volksmenge auf; die Tobsüchtigen hielt man für 
Behexte, die Wahnsinnigen, welche sich einbildeten in Tiere 
verwandelt zu sein, für Werwölte und dgl., und die an reli- 
giösem Grössenwahn mit Hallucinationen leidenden Individuen 
galten für heilige, gottbegnadete Wesen. Der Einfluss dieser" 
Kranken auf die hysterische Menge mit ihrer hochgradigen 
Suggestibilität musste natürlich ein äusserst yerbängnisvoller 
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werden. Zustände, die bei den einen durch Wahnvorstellungen 
und Zwangsbewe^ungen erzeugt waren, wurden bei den 
anderen durch die Maclit der Suggestion hei'vorgerufen und 
in erschreckender Weise verbreitet. 

Der Einfluss, welchen diese ErscheiniuigeD, also diö 
GeisteskrankheiteiL, ganz besonders aber das masseoliaite Auf- 
treten der Hysterie auf die gesamte Kultur auszaftben Tei> 
mochten, kennzeichnet sich so recht in der litterator der 
damaligen Zeit Nicht nnr der rohe Haufen, die Massen des 
Volkes waren yon der Idee der Zauberei des Tenfelsspuks 
und der Beheztheit beherrscht, sondern auch Gelehrte Ton 
Bnf imd Ansehen, die audi in der That auf manchen Grebieten 
Hfirromgendes geleistet haben, sduieben mnfongreiche Werke 
ilher das Wesen der Hexen und der Besessenheit. So schrieb 
PSore Delancre, der Bat am Pariamente von Bordeaux war, 
flöie grosse Abhandlung in drei dicken Bänden über diesen 
Gegenstand, worin er die Fragen der Besessenheit und des 
Hexenwesens erörtert und zu dem Resultat gelangt, dass es 
ein Verbrechen sei, das Leben eines Einzigen, welcher der 
Zauberei verdächtig sei, zu schonen.*) 

Mit dem allmähiichen AutT)lühen der Wissenschaft, mit 
der Entstehung oder richtiger gesagt der Wiedergeburt der 
Lehre der Geisteskrankheiten gelang es nadi und nach, die 
verhängnisvollen Folgen des Aberglaubens zu mildem und 
die Verbreitung hysterischer Epidemieen einzuschränken. Die 
Blrkenntnis, dass es sich bei der Besessenheit nicht um 
Teufelsspuk und Hezerd, sondern um geistige Erkrankung 
bandele, brach dem giftigen Pfefle der Suggestion die Spitze 
ah, und der krankhafte Nachahmungstrieb der Sjmftom6 des 
^wstans wurde nach und nach schwächer und geringer. 

Freilich können wir hysterische Epidemieen auf religiöser 
Basis bis in die neueste Zeit Verfölgen. Das vorige Jahr^ 
iMffldert war noch verhältnismässig reich an derartigen Er- 
scheinungen, und auch in diesem Jahrhundert sind noch mehr- 

*) Delancre, Tablean de rinconstance des manvaie angei et 

aemone, Paris 1613. 

P Delancre, rincredulitö et möcrtonce pleinement convaiD- 

«>e etc. Paria 1622. 
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fach religiiise Masseuhysterieen beobaclitet worden, wie z. B. 
jene religiiise Epidemie, "svelclie in Schweden wälirend der 
Jahre 1841 und 1842 auftrnt und von dem schwedischen 
Irrenarzt Sonden beschrieben wurde.*) 

Noch heutzutage kann man bei einigen religiösen Sekten, 
wif' z. B. bei den Methodisten in Nordamerika, Erscheinungen 
beobachten, welche mit den Epidemieen des Mittelalters viel 
Aelmlichkeit haben. Ich hatte selber Gelegenheit, einem 
methodistischen campmeeting beizuwohnen, wo ich mich daTon 
überzeugen konnte, welche Macht die Suggestion auf eine 
nach Tausenden zählende Menge auszuüben vermochte. 
Männer und Weiber, Kinder und Greise gebärden sich voll- 
kommen wie Irrsinnige; sie heulen und schreien, bis sie km 
Wort mehr aus der Kehle herausbekommen. Ab und zu 
springt einer, welcher ..inspired*' ist. auf 'Und verkündet der 
Menge seine göttlichen Inspirationen, die durcli Kalliicinationen 
oder Autosuggestionen veranlasst sind. Einen jungen Menschen 
sah ich einen Baum hinaufklettern, weil er Christus dort zu 
sehen wähnte. 

Als hauptsächliche Ursachen für das Auftreten von Epi- 
demieen des Irrsinns und der so2 enannten Zeitliysterie haben 
wir also die Suggestibilität, die Emotivität, den Nachahmungs- 
trieb und den Hang zum Mysticismus kennen gelernt Diese 
wichtigen Symptome der Hysterie bilden gleichsam den Nähr- 
boden für das Gedeihen irgend welcher geheimnisvoller, über- 
natürlicher Ideen, gleichviel ob diese durch Aberglauben, 
religiösen Fanatismus oder durch Lehren, welche in den 
würdevollen Mantel der Wissenschaft gehüllt sind, hervoi"- 
gerufen werden. 

Nachdem der religiöse Fanatismus des Mittelalters durch 
die Wiedergeburt der Wissenschaft und der Künste allmählich 
erblasst war, so dass wir die einzelnen Erscheinungen unseres 
Jaiirhund(M ts als Ausläufer jener traurigen Periode Ijezeichnen 
können, nahm die Zeithysterie nach und nach einen anderen 
Charakter an. Der Glaube an 'reufei und Hexen war all- 
mählich geschwunden, abei* die unerklärlichen Erscheinungen, 



*) Vgl P. Bicher, a. a. 0. S. 712. 
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"Welche die nach wie vor fortbestehende Hysterie in ihren 
maiiuigtaltigen Formen erzeugte, tulirte zu neuen Iniehren 
nnd Trrtiinicrn. 

Sn eiitstaiul jene T.elire, welclie sich nanientlicli in der 
Mitte unseres Jahrhunderts in ilu'er grössten J31üte befand. — 
der Spiritismus. Alle Jene unerklärlichen Erscheinungen, 
welche früher als Werk des Teufels und der Hexen ange- 
sehen wurden, betrachtete man nuDmebr als Geister- 
^eheinnngen, Fernwirknngen, Walirträume u. s. w. 

Genau dieselbe Brscheinnng, welche wir vorher be- 
obachteten, dass nSmlicfa Hyst^e und religiöser Aberglaube 
in Wechselwirkung zu einander standen, und ein Faktor 
darch den anderen Nahrung und Verbreitung erhielt, wieder- 
holte sich jetzt zwischen Hysterie und wissenschaftlichem 
Iirtiun. Die Idtteratur, welche nach und nach über den 
^iritasmns entstand, ist eine ganz enorme und bildet ein 
würdiges Gegenstück znr Litteratnr über Teufelsspnk und 
Hexerei. Angesehene Gelehite schrieben dickleibige Bücher, 
in denen sie die unglaubliciisten Theorieen über Geisterer- 
scheimnigen , Wahrträume, Weissagungen, magisdie Fern- 
wirkungen, psychisches Durchschauen anderer, Gedankenüber- 
tragungen u. s. w. aufstellten. 

Derartige Lehren verfehlten natürlich nicht, einen ent- 
schiedenen Einfluss auszuüben auf die suggestible und zum 
Mysticismus neigende hysterische Menge. Der Glaube an 
Geistererscheinungen griff immer mehr um sich, die Spiritisten- 
Terelnignngen wuchsen wie Pilze aus der £rde. Der ge- 
sunte psychologische Vorgang war dabei ein dem Hexenwesen 
des Mittelalters ganz analoger, nur die äusseren Verhältnisse 
^na&k andere, und die Bedeutung für die Allgemeinheit war 
«ine erheblich geringere, namentlich da man sich inzwischen 
(las Foltern und Verbrennen abgewöhnt hatte. 

Zu den spiritistischen Sitzungen bedurfte es eines be^ 
sonders stark ausgeprägten Krankheitsfalles, etwa einer 
Person mit kataleptischen Zuständen, Sinnestäuschungen und 
Während ein solches Indi^dduum im Mittelalter für eine 
Hexe gehalten wurde, bezeichnete man sie jetzt als „Medium", 
^ h. als Mittel, durch welches die Geister der Verstorbeneu 
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mit den Lebenden verkehren konnten. Das geheimnisvolle- 
Dunkel, in welchem die Sitzungen abgehalten wurden, die- 
Aufregung und die Spannung, mit welcher man den Vorgängen, 
entgegensah, sowie etwaige Lektüre über GeLstererscheinungen 
und Mysticismen, — alles dies trug natürlich wesentlich dazu 
bei, die schon ohnedies hochgradige Suggestibilität des hy- 
stenschen Publikums beträchtlich zu erhöhen, und auf diese^ 
Weise wurde zweifellos einer grossen Anzahl von Menschen, 
das Erschdn^ Ton Geistern Dahingeschiedener suggeriert 
Zu den Qesichtsersdieinnngffli geseQten sich auch Trngwahr- 
nehmungen im Gehörsinn; sie hörten die Geister reden, unter- 
hielten sieh mit ihnen, und jeder Zweifel ttber die Echtheit 
und RealitÄt der Geister war gehoben. 

Die psychologischen Vorgänge waren, wie gesagt, ganz, 
dieselben wie bei den religiösen Epidemieen des Mittelalters. 
Dort wurde ilinen das Erscheinen von Höllengdstem und 
Hexen suggeriert, hier glaubten sie die Geister ihrer verstor- 
benen Verwandten zu sehen und zu hören; die Hysterie ait 
ihrer hochgradigenlSuggestiiälität, sowie geeignete äussere 
Umstände bilden die für beide h"a\\e gemeinschaftliche Ursache. 

Die Uebertragung von Wahnideen und Sinnestäuschungen,, 
also die „psychische Contagion", ist eine Erscheinung, welche 
in der Praxis des Irrenarztes dui'chaus nicht zu den grössten 
Seltenheiten gehört Bei Jener Form geistiger Erkrankung, 
welche als Folie ä deuz beschrieben ist, wo also zwei In- 
dividuen dieselben HaUncinationen und Wahnvorstellungea 
haben sollen, handelt es sich in den meisten Fillen um emen 
chronisch Yerrftckten und em degeneriertes, schwachsinniges 
oder hysterisches Individuum, welchem Ton dm Yerrbcktea* 
die Wahnideen und Sinnestäuschungen suggeriert werden. Ich 
habe selber Gelegenheit gehabt, eine Anzahl derartiger Fftlle 
zu beobachten. Unter anderen befand sich ein Mann, ein 
chronisch Verrückter, welcher sich ein volkommen systema- 
tisiertes WaliLjirebäude errichtet hatte. Er war der Vertreter 
Gottes auf Erden: es war seine Pflicht, Gottes Willen zu 
verkünden und die Menschheit zu bessern. Infolge seiner 
hohen Mission halte er viele Anfeindungen und Nachstellun- 
gen zu erdulden; man verfolgte ilin auf alle mögliche Weise 
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und suchte ihn aus dem Wege zu räumen. Seine (Trösseu- 
imd Verfolguugsideeii wurden durcli diesbezügliche Sinnes- 
täuschungen genährt. Dieser Kranke hatte eine Fiaii. welche 
in ihm den Abgesandten Gottes erblickte, ihm Jedes Wort 
glaubte und sich vollkommen in seinen Wahn hineingelebt 
hatte. Er suggerierte ihr seine Sinnestäuschungen, und sa 
bestätigte sie eine jede seiner Aussagen. Sie war eine 
schwachsinnige Person, welche unter anderen äusseren Ver- 
Mltnissen vielleicht vollkommen unautFällig geblieben wäre. 

In derselben Weise findet die Uebertragung krankhafter 
l^ptome auf eine grössere Versammlnng statt, nnd da bei 
den Spiritistenversammlnngen die bereits vorher erwähnten 
iOBseren Verhältnisse der Suggestion besonders gttnstig sind» 
80 bedarf es nidit durchweg schwachsinniger, soudem ein&ch 
jener suggestiblen hysterischen IndiTiduen, um den Erfolg ssn 
ndiern. 

Bass sich mit der Zeit auch viel Schwindel nnd Betrug 

m den Spiritismus hineinmengte, dass eine grosse Anzahl 
Gaukler und Taschenspieler aus der Hysterie und Dummheit 
der Masse Kapital zu schlagen verstand, steht ausser allem 
Zweifel, aber der Ursi)nmg dieser inystischen Erscheinung,, 
des Spiritismus, ist. wie auch der Teufelsspuk und die Hexerei,, 
grösstenteils auf psychische Störungen zurückzuführen. 

Wie der religiöse Aberglauben und Fanatismus, so he- 
findet sich auch die Lehre des Spiritismus im Aussterben,, 
und es bestehen die heutigen Vertreter der Lehre des Spiiitis- 
mus fast ausschliesslich aus Schwindlern und Schwachsinnigen.. 

Bei unserer heutigen Kenntnis der Hysterie, ihrer Ur- 
sachen und ihrer j^ymptome, ist es die Pflicht der Wissen- 
schaft, alle jene Bestrebungen zu bekämpfen, welche darauf 
M^gehen, den Aberglauben zu fördern und den Hang zum 
Mystidsmus im Volke zu i^Lhren. 

Ebenso werden wir uns gegen jene Sdiädlichkeiten zu 
ziehten haben, welche dazu angethan sind, jenes yerhftngnis^ 
TOlle Symptom der Hysterie, die erhöhte Suggestibilitftty zn 
begünstigen und zu steigern. Hierher gehört in allererster 
Iduie der Hypnotismus. Der hypnotische Zustand wird 
lediglich durch Suggestion heryorgerufen und fördert daher in 
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hohem Masse die Suo:fi:estibilitHt des bet rettenden Individuiiiiis. 
Eine Anzahl der hervorragendsten Autoren ist zu der l'eber- 
zeugung gelangt, dass der Hyijnotismiis stets als ein krank- 
hatter Zustand anzusehen sei, welcher in nahen Beziehungen 
zur Hysterie steht. In diesem Sinne hat sich Charcot ver- 
schiedenUichst geäussert. Sein hervorragendster Schüler Gilles 
de la Tourette*) sagt: „Wir glauben in der That^ zusammen 
mit Oatelineau durch unwiderleglidie Gründe bewiesen zu 
haben, dass Hysterie und Hypnotismus zwei Affektionen, zwei 
Krankheitszustände sind, die einander sehr nahe stehen, und 
dass besonders die Hypnose nur bei denjenigen Personen 
möglich ist, welche Anlage zur Hysterie haben, wenn sie 
auch noch nicht zum Vorschein gekommen s-ein mag. Man 
begreift daher auch leicht, welchen Eintluss die Hypnotisie- 
runjrs versuche auf die Hervorruümg hysterischer Erscheinun- 
gen haben miissen.'' Auch Jolly gelangt zu der Anschauung, 
„dass die lialiituell Hypnotischen sich nicht wesentlich von 
•den Hysterischeu unterscheiden''.*''') 

Wenn auch diese Aultassung des Hypnotismus, welcher 
ich mich voll und ganz anschliesse, noch keine allgemeine ist, 
so werden wohl darin alle Autoren übereinstimmen, dass 
der Hypnotismus in der Hand des Laien, als Spielerei und 
Kuriosität betrieben, von den unheilvollsteii Folgen begl^tet 
sein kann. Ich kenne aus eigener Erfahrung einen Fall, wo 
trotz dringender Warnungen eine solche unverantwortliche 
Spielerei schwere hysterische Anfälle zur Folge hatte. Geradezu 
emp^nd ist es, dass noch immer die theatralischen Vorstel- 
lungen der professionellen Hypnotiseure ungestört ihren ver- 
derblichen Einfluss ausüben düifen. Die „Medien." welche 
sich der Hypnotiseur aus dem Kreise der Versammlung her- 
•aussucht, sind zur Hysterie neigende Individuen mit einer 
hochgradigen Suggestibilität. Die Gesellschaft ist überzeugt 
von der Kunst des Hypnotiseurs, da doch die betrettenden 
Medien bekannte Personen oder gar Mitglieder der eig-enen 
Familie wa ren, und mithin jede Täuschung, jeder Schwindel 

*) Qillea de la Tourette. a. a. 0. 8. 46. 

*•) F. Jolly, Ueber Hypnotismus und QeiatesstOrung, Archiv fttr 
Psychiatrie und Nervenkrankheiten B. XXV H, 3. 
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ausgeschlossen ist. "Wenn doch nur die Väter niid Mütter 
eingedenk wären, dass es ein krankhafter Zustand ist, 
welchen man hier künstlicli in ihren Töchtern erzeugt hat,, 
dass man ihnen ein gefährliches Güt gegeben hat, dessen 
Folgen in hohem Masse verhängnisvoll werden können. Die 
jungen Damen^welche sich in denVorstellungen derSalonhypnoti- 
seoie in einen kataleptischen Zustand versetzen lassen, welche 
eine rohe Kartoffel Iflr einen Apfel essen und dgl. mehr, sie 
tragen zur allgemeinen Belnstigung eine psychische Schwäche 
zur Schau, auf die sie mdhts weniger als stolz zu sein 
branchten. Sie sind dieselben Individuen, die in spiritisti- 
schen S^ancen die Geister der Verstorbenen zu erblicken 
glauben, und die, wenn sie einige Jahrhunderte früher ge- 
boren wären, vielleicht als Behexte oder Besessene durch die 
Strassen getanzt wären. Derartige Vorstellungen sollten, wie 
es bereits in Frankreich der Fall ist, uuiersagt sein, da ihr 
schädliclier Kintluss ausser allem Zweitel steht. Was die 
Anwenduiio- des Hypnotisnius als therapeutisches Hülfsiiiittel 
anbelangt, so ist hier nicht der Platz, diese Frage zu erörtem. 

Nachdem wir im Vorhergehenden die Ursachen und die 
Entstehungsweise der sogenannten Zeithysterie betrachtet 
haben, wird es wohl einleuchtend sein, dass diese Krankheits- 
erscheinung durch die verschiedenartigsten äusseren Veran- 
lassungen bedingt sein kann, und in der That begegnen wir 
ihr in der Geschichte auf den verschiedensten Gebieten. 
üeberaJl sind aber die psychologischen Bedingungen die- 
selben — Suggestibilit&t, Emotivität, Nachahmnngstrieb und 
Hang zum Mysticismus. 

Wenn wir erwägen, wie wichtig ein rechtzeitiges Er- 
kennen derartiger Massenhysterieen ist, wie wir dadurch im- 
stande sind, dem verderblichen Einflnss krankhafter Sug- 
gestionen entgegen zu arbeiten, so wird es ein unbestrittenes 
Verdienst sein, bei Zeiten die warnende Stimme ertfinen zu 
lassen und dadurch die Menschheit vor einem grossen Ver- 
derben zu schützen. Eine solche Pflicht glaubt Nordau zu 
erfüllen, wenn er verkündet, dass wir „mitten in einer schweren 
geistigen Volkskrankheit, in einer Art schwarzer Pest von 
Entartung und Hysterie'' stünden. 
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Ob die Nervenkrankheiten und besonders die Eutartoog 
und Hysterie, als Einzelfälle betraditet» gegenwärtig häufiger 
"za beobachten sind als in frfiheren Zeiten, kann mit Sicherheit 
fiberhanpt nicht entschieden werden. Wie ich schon zu An&mg 
dieses Kiapitels herrorhob, sind die diesbezOgUehen StatistflceiL 
durchaus unzuverlässig; vor allen Dingen aber entzieht sich 
das Gros der Hystorieen und Entartungen jeder Statistik, da 
überhaupt nur ein verhältnismässig geringer Prozentsatz in 
-die Behandlung des Arztes kommt. Einige allgemeine Be- 
merkungen Nordaus, wie z. B., dass die Leute heutzutage 
zeitiger ergi^aiien und kahl werden als in früheren Zeiten, 
dass die Augen früher schwächer werden als bei unseren Vor- 
fahren, sind schliesslicli doch nur Behauptungen, die des Be- 
weises entbehren, auf die daher kein Gewicht zu legen ist. 

Der Hauptpunkt, auf den Nordau seine Ansicht stützt, 
ist daher auch nicht die Einzelbeobachtung, sondern die Ge- 
samterscheinong der Gegenwart, unsere heutige Kultur, ans 
•der er die schwere Volkskrankheit allgemeiner Entartung und 
■Hysterie zu ersehen glaubt 

Nadidem er eine teils berechtigte^ teils unberechtigte 
Kritik auf Mode, Kleidung, Zinunereinrichtungen und Lebens- 
weise der modernen GeseLlschaft ausgeübt hat, versichert er, 
■dass dem „Philister die Schlagworte: Laune, Ezzentrizitilt, 
Sucht nach Neuem, Nadiahmungstrieb als ausreichende Er- 
klänmg dienen könnten," dass aber der Arzt, „namentlich 
der Spezialarzt für Nerven- und Geisteskrankheiten" zwei 
bestimmte Krankheitszustände, und zwar den der Entartung 
und den der Hj^sterie darin zu erblicken habe. Ich muss nun 
freilich selbst auf die Gefalir hin, von dem „Spezialarzt für 
Nerven- und Geisteskrankheiten", Herrn Nordau. als PhiUster 
betrachtet zu werden, gestehen, dass ich in dem Umstand, 
dass jemand einen „spärlich gcpüanzten Schnurrbart" hat, 
oder ein anderer einen „wilden Schnauzbart^' zur Schau 
trägt, dass dieser sein Haupthaar kurz geschoren und jener 
es lieber laug gewachsen trägt, keinen genttgenden Grund 
finde, die Diagnose der Entartung oder Hysterie zu stellen, 
-ebensowenig wie ich imstande bin, . die Mode der Haartracht 
und Kleidung der modernen Frauen, die aUerdings nidit 
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selten exzentrisch und geschmacklos ist, als Krankheitssymptom 
m verwerten oder gar eine schwarze Pest von Entartung 
•darin zu erblicken. Ich muss sogar gestehen, dass, soviel 
:jeh auch an den Moden auszusetzen hätte, mir die gegen- 
wärtige Kleidung der Frauen doch in mancher Hinsicht lieber 
ist, wie die Tersdnedcner anderer Zeitepochen; ich erinnere 
«da nnr an die Ennoline unserer Grossmtttter, die ja noch 
mcht ,M Zeitalter der Entartung und Hysterie" lebten. 
Auch gereicht es den deutschen Frauen zur EIhre, dass sie 
•endlich anfangen, die von den wüden Völkerschaften stammende 
Sitte abzulegen, sich den Körper zu verletzen, um Schmuck- 
gegenstände anzuhängen; ich habe in der That mit Freude 
"Wahrgenommen, dass die Ohrringe immer mehr vom Schau- 
platz verschwinden. 

Die Wohnungen der modernen Gesellschaft, die Theater- 
Dekorationen und Kimipelkammern, die Trödelbuden und Mu- 
seen," wie Nordau sie nennt, in denen der Hausherr in einer 
„weissen Mönchskutte" oder im roten Mantel eines Operetten- 
Käuberhauptmanns^' Hanswurst umherläuft", entsprechen 
allerdings gar häufig nicht — das will ich gerne zugestehen 
— dem Gefühl des Kunstästhetikers, aber ich vermag doch 
in alledem nichts zu erblicken als Geschmacklosigkeit oder 
Pmnksuchty Bigenschaften, die eben der grossen Mehrheit der 
i£enschheit zu eigen sind, die aber an sich keine pathologische 
Bedeutung haben. 

Wenn Herr Nordau behauptet, dass der '„Spezialarzt för 
I^erven- und Geisteskrankheiten^ in den Neigungen und im 
^^^«schmadc des ,,Modepub]ikum8<' „auf den erstoi Blick** die 
Entartung und Hysterie erkssmm mflsse, so glaube ich doch, 
•dass er mit dieser Ansicht auf eine nicht allzugrosse Anzahl 
von Anhängern unter den Nervenärzten rechnen dürfte. 

Giebt es denn überhaupt ein „Richtig" oder „Unrichtig" 
in der Sphäre des Geschmacks? Sagt nicht schon das alte 
Sprüchwort: „De gustibus non est disputandum?" Wenn 
man in der Mode und im Geschmack ein Krankheitssympiom 
zu erblicken hätte, wer sollte denn dann über die Richtigkeit 
■des Geschmacks entscheiden? Die Nervenärzte? Dann käme 
^ vor allen Dingen daraut an, anstatt den Studenten Ana- 
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tomie uud Pathologie zu lehren, iiireii (reschinack zu bilden, 
ihnen ^'orlesllngeIl über die Moden der Damentoiletteu uud 
dergleichen Dinge zu halten. Selbst dann aber könnten auch 
unter den „Nervenspezialitäten" MeinungSTersehiedenheiten 
bestehen; es würde vielleicht auch dann noch einzelne geben^ 
welche, anstatt eine „Pest yon Entartung^' in der modernen 
Kleidung zu finden, einen Fortschritt m ihr erblicken würden 
gegen jene gute alte Zeit, wo es noch keine Zeithysterie 
gab, wo aber die Männer mit gestickten Fracks, sddenen 
Strumpfen und Kniehosen umherliefen und sich eme weisse 
Perrücke mit einem langen Zopf auf das Haupt setzten. 

Einen plausiblen Grund, weswegen wir gerade in den 
heutigen Sitten und Moden eine hochgradige Entartung imd 
Hysterie ei blicken sollen, gieht Nordau garniclil an. Solange 
es Frauen auf der Welt uieljt, haben diese Freude und Ge- 
lallen an Sclunuck und Putz gefunden, warum nun diese 
Eigenschaft gerade bei unseren modernen Frauen ein Symptom 
entsetzlicher Volkserkrankung sein soll, teilt uns Herr Nordau 
nicht mit. Ihm gefällt die Mode nicht, und das genügt, die 
ganze civilisierte Welt für entartet und hysterisch zu erklären. 

Nordau besdireibt als eins der wichtigsten Symptome 
der Entartung die Unfähigkeit der Anpassung, das Unve^ 
mögen, sich in die vorhandenen Verhältnisse, in die bestehende 
Ordnung der Dinge zu fttgen. Wie in allem, so geht er 
auch hier zu weit und erklfirt daraufhin Anarchisten und 
Bevolution&re ohne weiteres fär Entartete. Er spricht von 
einem „albernen Auflehnungsbedürfnis" der Entarteten, die 
einen „Binid gegen das Grüssen durch Hutabnehmen" bilden 
u. s. w. Was thut aber Nordau selber? Er lehnt sich 
nicht nur gegen Spitzbiirte. Haartrachten und Kleidermüden 
auf, sondern erklärt die ganze Welt, welche in dieser Hinsicht 
seinen Geschmack nicht teilt, füi' geisteskrank. 

Wir sehen also, wohin es tührt, und in welche verhängnis- 
vollen Widersprüche man sich verwickeln kann, wenn mau 
auf die Nordausche Weise Psychiatrie ti-eibt. Wer bei der 
Beurteilung eines Geisteszustandes nur von dem eigenen 
Empfinden und Fühlen und von der eigenen Anschauung 
ausgeht und alles, was Ton dieser abweicht, für krankhaft 
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hält, der urteilt wie ein Laie, und in der That liegt ein der^ 
artiger psycliiatrischer Dilettantismus der ganzen Arbeit 
Nordaiis zu Grunde. 

freilich findet Herr Nordau bei seinen „geistig zerrttt- 
teten Zeitgenossen" sämtliche Symptome der Entartung 
hfflaus, welche von Morel, Magnan etc. beschrieben sind. 
Aber gerade die Art und Weise, me er die Begriffe der 
Psychiatrie anwendet, kennzeichnet so recht seinen vollkom- 
menen Bflettantismus. Jeder, der irgend eine Sammlung hat 
oder ans Liebhaberei alte Kunstgegenstände kauft, leidet 
naeh Nordau an Unionianie (Kaufwahu). Wer sich mit einem 
Gegenstand mehr beschäftigt, als Hen- Nordau es für ange- 
messen hält, liat Zwangsvorstellungen. Wer etwas schreibt» 
was Herr Nordau nicht billigt, ist ein Graphomane. Wer 
ein Liebesdrama verfasst, leidet an Erotomanie (Liebeswahn). 
^Ver über Probleme nachsinnt, über welche Herr Nordan 
seine Ansicht bereits abgeschlossen hat, leidet an Grfibel- 
oder Zweifelsucht. Auf diese Weise kann man natürlich bei 
jedem gesunden Menschen sämtliche S^ymptome der G^tes- 
krankheiten herausfinden. Es ist dies Verfahren nngefiUir 
dasselbe, als wenn man Jeden, der znfiülig einmal hustet, 
emen Lnngenschwindsttchtigan nennen wollte. 

Wenn man Nordau liest» fOhlt man sich eigentlich viel 
mdur dazn geneigt, ihn yon der hnmoristisdien als von der 
rtwng wissenschaftlichen Seite aufzufassen. Allein so komisch 
vnA znm Teil belustigend seine psycliiatrischen Ausführungen 
•Mh anf den Faclniiaiiu wirken mögen, so hat die Sache doch 
Mch ihre ernste Seite, besonders da sein Buch für Laien ge- 
schrieben ist, und dort ein derartiger Dilettantismus recht 
Verhängnisvolle Folgen hervorzurufen imstande ist. Wir 
Verden ihn daher nicht unberücksichtigt lassen können, so 
^enig erquicklich es auch ist, so laienhafte Anschauungen er- 
örtern zu müssen. 

Die hauptsächlichste Verkörperung findet „die schwere 
geistige Volkskrankheit/' „die schwarze Pest der Entartung 
Hysterie", nach Nordans Aussage in der Kunst, Dichtung 
ttnd Philosophie der Gegenwart Man wird hier einwenden 
kaimen, dass die KUnsaer und Dichter nur einen yeradiwindend 

Biriek. atnk vnä UntD». 14 
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kleinen Prozentsatz der G-esamtheit bflden, und dass man von ^ 
diösen allein nicht ohne weiteres auf die Allgemeinheit ^ 
BdiUessen und eine so zersdunettemde Diagnose stellen könne. ^ 
Darauf erwidert Nordan, dass sich in der Euist imd der ^ 
litteratar die Entartong unserer Zeit zeige, die grosse Zeit- i 
hysterie kennzeidme sich aber gerade in dem EinflnsSi welchen * 
eine entartete Ennst auf die grossen Massen auszuüben Ter- ^ 
möge. Es würde also, um ein analoges Beispid zu bilden, ' 
die moderne Kunst etwa dem Hexen-ADerglanben des Mittel- 
alters entsprechen, die nun ihren verderblichen Einfluss auf ^ 
die liysteiischen Massen ausübt. Freilich würde die Zeit- * 
hysterie des Mittelalters nur ein sehr schwaches Gegenstück 
zu dieser modernen Krankheit bilden, denn Nordau versichert 5 
ja ausdrücklich, dass in trüberen Zeiten die Hysterie niemals 
eine Wichtigkeit für das Leben der ganzen GeseUschaft er- i 
langt habe, während sie jetzt einen so yemichtenden Einfluss < 
anf die ganze Menschheit ausübe. 

Was die Ennst nnd die litterator betrifft, die nach i 
Nordau eine Yerkörpenmg der Entartong bildet^ so werde 
ich darauf im nädisten Eapitel zarackkommen. Hier mteres- I 
siert nns nnr die Wkknng derselben auf die Massen, also j 
die grosse Zeithysterie. Kordan bespricht eine Anzahl he^ ^ 
vorragender Dichter nnd Sehxülsteller, und nachdem er za ^ 
der üeberzeugung gelangt ist, dass es sich in jedem Falle i 
um einen Entarteten handle, hängt er ihm ein — ismos an t 
und glaubt damit eine neue Krankheitsfonn geschildert Ztt i 
haben, gegen welche die Dämonomanie und Lykauthropie des i 
Mittelalters ganz unschuldige Erscheinungen waren. So giebt i 
es jetzt nach Nordau einen Ibsenismus, Tolstoismus und noch 
manchen anderen — ismus. 

Es wäre in der That recht interessant gewesen, wenn 
uns Herr Nordau mitgeteilt hätte, wie er sich eigentlich diese 
verschiedenen — ismus-Krankheiten vorstellt. Allein davon 
erfahren wir kein Wort; Nordan bespricht lediglich die be- 
treffenden Autoren, hängt ihnen sein — Ismus an, und — 
die Fest der grossen Zeithystoie hat ihre Namen. 

Nach Nordans Angaboi zu urteilen, sollte man sich doch 
eigentlich unter Ibsenismus oder Tolstoismus eine Erankheit 
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vorstellen, welche die Allgemeinheit ergrilFen hat und sich in 
hochgradigen Exaltationszuständen äussert, und zwar, da es 
sich doch um eine schwere, pestartige Erkrankung handeln 
soll, deren Symptome der Ibsenismus u. s. w. bilden, so 
müssten diese Erscheinungen die bisherigen Massenhysterieen 
weitaus übertreffen. Von alledem ist aber in Wirklichkeit 
nicht die geringste Spnr zu finden. Wie jede neue firseheiniuig, 
80 haben die genannten Dichter das allgemeine Interesse bis zn 
mm gewissen Grade erregt, aber es ist wohl niemals ein krank- 
hafter Zustand oder gar eine Massenerkrankung durch den Ein- 
flnss dieser Dichter von irgend jemandem beobachtet worden. 

Falls Nordan unter Ibsenismns, Tolstoismns n. s. w. 
€ine krankhafte Anschanongsweise der Welt, der Knnst, der 
socialen Verhältnisse etc. versteht, so liegt seinen Auseia- 
aüdersetzungen zufolge das Krankhafte wieder nur darin, dass 
diese Anschauun<r?^weise von der seinigen abweicht; den objek- 
tiven Beweis eines Kraukheitszustandes ist Herr Nordau uns 
wiederum schuldig geblieben. 

Wer die heutige Gesellschaft kennt, der muss doch zu- 
geben, dass der Einfluss, welchen die durch Nordau mit einem 
— Ismus versehenen Dichter und Schriftsteller auf das geistige 
Lehen der Massen ausüben, ein verhältnismässig geringer ist. 
Wie Tide Leute kennen dam ftberhaupt Ibsen und Tolstoi ? 
Die meisten erblicken in der Kunst nur einen Zeitrertreib; 
sie gehen abends ins Theater, um sich zu erholen und zu 
zerstreuen. Die bessere G^esellschaft, namsntlich in den Gross- 
stldten, kenat Ibsen yom Theater her, sie haben Nora 
gesehen; die ehrbaren Hausmütterchen sagen: „Es ist doch 
iDurecht^ dass sie von ihrem Manne und ihren Cindem fort- 
gfilaofen ist**, und zerbrechen sich weiter nicht den Kopf 
Iber die Absicht des Dichters. Wo ist da der Ibseoismos? 

Tolstois philosophische Anschauungen siud doch wahrlich 
weder so allgemein bekannt, noch so einflussreich, dass man 
von einem Tolstoismus sprechen könnte. Der unglückliche, 
geisteskranke Nieizsclie reprcäsentiert doch nicht die heutige 
allgemeine Anschauungsweise und ist niemals zu so hoher 
Bedeutung gestiegen, dass man aus dem Erfolg seiner Lehren 
aiif den G^eisteszastand der AUgemeinheit schUessen könnte. 

14* 
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Nach dem Widerhall, welchen eine angeblich entartete 
Kunst iu der Masse der Menschheit gelimden haben soll, 
werden wir nns daher yergeblich umsehen, und die daraus 
gefolgerte „Fftolnis'' unserer Zeitgenossen, .,die schwarze Pest 
der Entartung nnd Hysterie'^ ist lediglich ein Schreck- 
gespenst, welches seine Entstehung der pessimistischen Phan- 
tasie der Herren Nordan nnd Gronossen verdankt 

Wenn Nordan seine scharfe Kritik der bestehenden Yer^ 
h&ltnisse anf socialem, litterarischem nnd künstlerischem Gebiet 
lediglich vom Standpunkte des Aesthetikers nnd Knnstkritikers 
aus geübt hätte, so wäre seiner Arbeit trotz vielfacher Exzen- 
trizitäten und Ungerechtigkeiten ein gewisses Verdienst nicht 
abzusprechen, da er manche Absurditäten und Missstäiide 
unserer Zeit in gebührender Weise geisselt. Dass er sich 
aber in den würdevollen Talar der Wissenschaft hüllt, seine 
Betrachtungen vom 8tandtpunkt des Nervenarates aus macht 
und nun gegen alles, was nicht seinem Sinn entspricht, den 
Bannstiahl der Entartung und Hysterie schleudert» ist> wie 
gesagt, psychiatrischer Dilettantismus. 

Eine Zeithystene in gewissem Sinne giebt es freihch 
andi heute noch. Es finden zweitelbs mancherlei Irrlehren 
der Kunst nnd Wissenschaft Verbreitung und Anerkennung 
durch die Suggestibilität und EmotiTität der hysterischen 
Massen, und manche socialen üebelst&nde mögen wenigstens 
zum Teü aui diese Erschelnnngen zurttckzufQhren sein. So 
viel steht aber fest, dass dank der Fortschritte der Wissen- 
schaft der Einfluss, welchen psychisclie Erkrankungen auf das 
gesamte Kulturleben ausüben, heutzutage wesentlich geringer 
ist als zu früheren Zeiten der Geschichte, und dass wir 
Massenhysterieen, wie sie im Mittelalter auftraten, gegen- 
wärtig nur noch verhältnismässig selten begegnen, womit 
allerdings nicht etwa gesagt sein soll, dass die Anzahl der 
Einzelerkrankungen gegen früher geringer geworden sei. 
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Kunst und Irrsiim. 



Die psychologische Beurteilung eines Menschen erfordert 
•eine doppelte Erwägung seiner geistigen Thätigkeit. Wir 
laben dieselbe erstens als eine rein individuelle, zweitens aber 
als Glied in der grossen Kette der sich fortentwickelnden 
Menschheit zu betrachten. Eine jede Epoche der Greschichte 
ihat ihre Irrtümer und Unwahrheiten, nnd ein jeder Mensch 
steht nnter dem Einflnss des Gastes seiner Zeit^ von dem 
w sich nidit losznreissen vermag. Selbst jene G^istesheroen, 
welche ihrer Zeit in kiUinem lEloge vorauseilten mid die Knitar 
in nene Bahnen lenkten, selbst diese genialen Geister klebten 
wm Teü an den irrtOmlichen Anschannngen ihrer Zeitgenossen 
imd standen, wie Goethe sagt, durch ihre Mangel mit ihrem 
Jahrhundert in Verbindung. 

Die Irrtümer und Verkehrtlieiten der Zeit werden wir 
niemals als Krankheitssyniptom betrachten düifen, denn dann 
wäre die gesamte Menschheit von jeher geisteskrank gewesen, 
indem sich die Menschen zu allen Zeiten in VeriiTungen 
befunden haben. Was zu einer Periode der Geschichte hoch 
und heilig gehalten wui'de, hat man zu anderen Zeiten ver- 
höhnt uüd verspottet; absolute, unumstössliche Wahrheiten 
hat noch kein Zeitalter hervoi-zubringen vermocht. Der Irrtum 
der Zeit darf daher nidit mit jener Erscheinung verwechselt 
werden, die wir im vorigen Kapitel als Zeithysterie kennen 
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gelernt haben. Bei der letzteren bandelt es sieb um ein 
typisches, an allen Zeiten zn beobadLtendes Krankbdtsbfld, 
das nor durch bestimmte sensationelle Ideen besonders chaiak^ 

* 

terisiert ist Der Inhalt der Vorstdlnng^ kommt dabei 
gamicht in Betracht, es ist vielmehr das ganze YerhalteDy 
die gesamte Erscheinung der betreffenden Individuen, wodmth 
sie sich als Kranke kennzeichnen. Dieselben Personen, 
welche im Mittelalter als Behexte durch die Strassen tanzten, 
wären vielleicht zu anderen Zeiten der Geschichte fanatische 
Revolutionäre geworden, oder sie hätten sich in Spiritisten- 
Versammlungen mit den Geistern der Verstorbenen unter- 
halten, immer aber hätten sie das typische Bild der Hysterie 
dargeboten. Der Irrtum der Zeit hingegen betrifft alle, die 
Geistesstarken so gnt wie die Geistesschwachen. Weil 
jemand im Mittelalter an Hesen nnd Teufel glaubte, werden 
wir ihn sicherlich nidit flir geisteskrank halten, denn er teilte 
ja nur den allgemeinen Lrrtnm seiner Zeit. Wenn Luther 
im neunzebnten Jahriiundert geboren wäre, so hätte er 
lieUeidit nicht an einen leibhaftigen Teufel geglaubt. 

"Wir sehen also, dass wir bei der Beurteilung eines Geeistes- 
ausländes nicht von misern eigenen, individuellen Anschauungen 
ausgehen dürfen, sondern dass uns nur die Gesamtheit der 
Gesellschatt einen Anhaltspunkt geben kann. Wenn heutzu- 
tage ein wissenschaftlich gebildeter Mensch einem Stier gött- 
liche Verehrung zu teil werden Hesse und ihm eine allmäch- 
tige Kraft zuschriebe, so würden wir wohl einen patholo- 
gischen Geisteszustand des Betreffenden anzunehmen haben, 
Während bei den alten Aegyptern die göttliche Verehrung von 
Tieren der allgemeinen Weltanschauung entsprach, und wir 
daher darin nur einen Irrtum der Zeit, nicht aber ein Ersnk- 
heitssymptom erblicken dürfen. 

Vor nur wenigen Jahrfannderten wurde nodt die Astro- 
logie, die Kunst, ans den Qestimen die Schicksale der Menscliea 
zn ersehen, sdbst Yon den hervorragendsten Männeni geübte 
Es ist bekannt, wie fest Wallenstein an diese Dinge glaubte. 
Selbst dn wissenschaftlich so hervorragender Mann wio 
Johannes Kepler äusserte sich darüber wie folgt: „Je nach- 
dem die Strahlen der Gestirne bei der Geburt eines Hensdien 
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konfiguriert sind, fliesst dem Neugeborenen das Leben in 
dieser oder jener Form zu. Ist die Konfiguration harmonisch, 
80 entsteht eine schöne Form des Gemüts, und dieses baut 
sich eiue schöne Wohnung. Inzwischen werden Starke von 
Starken, Gute von Guten geboren. Die einzelnen Zufälle 
stehen unter der Macht Gottes und in der Gewalt des Schutz- 
geistes unter seiner Zulassung; ist das Gemüt übel zubereitet, 
80 moss man trachten, es za yerbessem. Harmonie ist Voll- 
kommenheit der Verhältnisse. Nur dar Unendliche erkennt 
die Harmonie der Sphären in ihrem ganzen Umfange; der 
Erdball hat nur em schwadies Nachgeftthl. Dieses Nach- 
gefthl belebt die Erdseele nnd macht den Menschen zun 
Denken und jeglichem Thun geschidcter.^ 

So me wir anf die Iirtfimer der Vergangenheit znrttck- 
bMen und dieselben itlr ebe längst überwundene Sclrwfi4die 
der Menschheit halten, so werden jkOnftage Generationen tid- 
leM^t auch [anf uns znrückschanen. Was wir hente für 
UDumstössliche Wahrheiten halten, das mögen konunende 
Geschlechter als den 'gewaltigsten Irrtum bezeichnen. Die 
Welt hat von jeher geirrt, und solange es Menschen auf der 
Welt giebt, wird es auch Irrtümer geben: 

.Bs irrt der Mensch, ao lang er strebt* 

Wir wachsen in den Irrtümern der Zeit auf, haben sie 
von frühster] Jugend an vor Augen, und, oline über dieselben 
nachzudenken, nimmt der Durchschnittsmensch sie als unan- 
tastbare Wahrheiten entgegen. Religion, Kunst, Moral und 
Sitte, die gesamte menschliche Kultur mit all ihren Schwächen 
und Irrtümern vererbt sich von Geschlecht auf Geschlecht^ 
von Jahrhundert zu Jahrhundert 

„Eb erben sich Gesetz und Redite 
Wie eine ew'ge Krankheit fort« 

ISme Haupteigenschaft jener gewaltigen Katuren, denen 
die Welt ihre Fortschi'itte, die Kenntnis neuer Thatsachen 
Terdankt, ist daher ein absoluter Zweifel an der Walirheit 
alles Bestehenden. „Wer nicht zweifelt", sagt Hagen *), „ob 

*) HageD, Genie und Irrsinn, a. a. 0. 
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das, was man über irgend einen Gegenstand weiss, nicht 
auch falsch .sein könne, ist nicht zum Entdecken befähigt, 
und zum Auffinden neuer Wege und Gesetze ist nicht bk>s 
derjenige ungeeignet, welcher wenig, sondern auch wer blcs 
Verstand besitzt, wer alles ganz wohl einsieht und nicht 
begreifen kann, wie ein anderer Bedenken haben kann über 
Dinge, die ja aller Welt längst geläufig sind." Hägen führt 
hier noch einen sehr treffenden Ausspruch Lichtenbergs an: 
»Der gewölmMche Kopf ist immer der herrschenden Meinung 
und der herrschenden Mode konform, er hält den Zustand, 
in dem sich Jetzt alles befindet» for den einzig möglichen und 
yerhSlt sich Iddend bei aJlem. Ihm fällt nicht ein, dass 
alles, von der Form der Möbel bis zur feinsten Qypofheae 
hinauf, in dem grossen Bat der Menschen besdilossen worden, 
deren Mitglied er ist. Dem grossen Genie tällt ftberall ein: 
Könnte dies nicht auch falsch sein?'* 

Während wir uns (iaher einerseits einen grossen Fehler 
zu Schulden kouinien lassen würden, wenn wir bei der 
psychologischen Beurteilung dem einzelnen Individuum den 
Irrtum seiner Zeit zur Last legten, so würden wir anderer- 
seits durchaus laienhaft veriahren, wenn wir den grossen 
Denker, welcher die Wahrheit und den Wert der bestehenden 
Verhältnisse anzweifelt, welcher in seinen Empfindungen und 
Anschauungen von der Allgemeinheit abweicht, fäi* krank 
hielten. Der grosse Haufe pflegt ja allerdings alles, was 
er nicht begreift oder was von seinen althergebrachten Ge- 
wohnheiten abweicht, wenn diese auch noch so absurd smd, 
„yerräckt** zu nennen. Wer aber mit der psychologischen 
Sntwickelnng der Menschheit vertraut ist, wird hierin nur 
ganz natfirliche, ja sogar notwendige und sich stets wiedei> 
holende Erscheinungen erblicken. 

Fflr die Beurteilung des einzelnen Individuums ist es 
daher nicht so wichtig zu erwägen, was jemand denkt und 
thut, sondern es kommt in erster Linie darauf an. wie er 
denkt, wodurch er zu seinen Anschauungen gelangt ist, 
welche Motive seinen Handlungen zu Grunde liegen. „Duo 
cum laciunt idem non est idem-'. Was bei dem einen das 
Symptom einer psychischen Erkiankung sein mag, ist viel- 
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leicht bei dem anderen die Aeusserung eines durchaus physio- 
logischen geistigen Vorgangs. Der Psychiater darf daher 
niemals bei der äusseren ErschemuDg stehen bleiben, 6r md 
liefanehr den causalen Zusammenhang des p^duschen Vor- 
gangs zu eruiitteln haben» er mrd yersachtti müssen, die 
Quelle an&oflnden, welcher die betreffenden Handlungen oder 
Aeossenmgen ihre Entstehung y^danken. 

In ähnlicher Weise hat auch die Völkerpsychologie bei 
der BenrteQnng der einzelnen Erscheinungen zu yerfabren. 
Der jeweilige Zeitgeist, die Volkspsyche, welche sich dm cli 
die verschiedensten Gebiete, wie Politik, Philosophie, Kunst 
und litteratur äussert, kann nur dann gewürdigt und richtig 
Terstanden werden, wenn sie in ihrem causalen Zusammen- 
hang, wenn sie als Glied in der grossen Kette geschicht- 
licher EntWickelung betrachtet wird. 

Aus dem Zusamraenhanir gerissen, wird jede Epoche der 
Kunst und Litteratur unverstanden bleiben und zu Miss- 
deutungen Anlass geben, während die Schöpfungen der Kunst 
als Teil eines grossen Ganzen, als Bindeglied in einer langen 
Kette betrachtet, unser Verständnis für das Denken und 
Fülilen ilirer Zeit wesentlich erleichtern. Eine genaue Kennt- 
nis der Entstehungsweise der einzelnen Erscheinungen, ein 
Ergründen derMotiye bestimmter kfinstlerischerEntäussemngen 
sind unbedingt erforderlich zur richtigen Beurteilung der Kunst 
als Symptom einer zeitwelligen Volkspi^che, als Teilerschdnnng 
des momentanen Zeitgeistes. Wer unsere modernen Kunst- 
TeriüUtmsse als Ding an sich betrachtet, ihren Znsammenhang 
mit der Vergangenheit und ihre psychologische Entstehungs- 
weiae unberücksichtigt lässt, der wird sicherlich fehl gehen, 
wenn er dieselben als Material zur- Beurteilung des gesamten 
Zeitgeistes verwerten will. — 

Wenn man einen Gang durch die modernen Gemälde- 
ansstellungen macht und dort die Beschauer der Bilder 
beobachtet, wie sie zuweilen kopfschüttelud vor diesem oder 
jenem Bilde stehen, ohne enträtseln zu können, was der 
Künstler hier überhaupt darstellen w^ollte; wenn man die 
ei?entümlichenFarbenzusammenstellungen,die grellen Kontraste, 
verschwonunenen Konturen, den eigenartigen Grandton 
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betrachtet, so wiü. man sich zunächst sagen müssen, dass 
unsere Zeit eine weseatlicbe Veränderung in der Kunst herbei- 
geführt hat» und sowohl der Kunstkiitiker me der Faydio- 
loge werden das Wesen dieser neuen Kunst zu ergründen 
suchen. 

Nordaa sagt: „Alle diesen neuen Bicbtimgen, derBealis- 
mns oder Katnralismus, der Decadentismus, der Neomystidsrnns 
und ihre TTnterformen sind Kundgebungen der Entartung und 

Hysterie und mit deren klinisch beobachteten und unzweifel- 
haft festgestellten geistigen Stigmaten identisch.*) Die 
speziellen Eigenartigkeiten auf dem Gebiete der Malerei er- 
klärt Nordau durch Sehstörungen der betreffenden Maler: 
„Die merkwürdige Vortragsweise gewisser neuerer Maler, 
der Impressionisten, der Punktierer oder Mosaist^n, der Zitterer 
oder Flimmerer, der brüllenden Koloristen, der Grau- und 
Falilfärber, wird uns sofort verständlich, wenn wir ims die 
Untersuchungen der Charcotschen Schule über die Sehstörungen 
der Entarteten und Hysteriker gegenwärtig halten,"**) Die 
Verschwommenheit der Konturen, so sagt Noordau, ist durch 
Nystagmus (Zittern des Angapfels) yeranlasst Die Un- 
empfindüchkeit einiger Stellen der Netzhaut, wie sie bei Ent- 
arteten beobachtet ist, lassen den Betre^Bfend^ nidit ein 
dentlidies, abgemndetes Bild sehen, „und wenn er malt, was 
er sieht, wird er geneigt sein, grössere oder kleinere Punkte 
oder Flecke neben einander zu setzen, die mit einander gar- 
nicht oder unvollkommen verbunden sind." Einige Maler 
haben nach Nordau nur Empfindung und Wahrnehmungs- 
fähigkeit füi' bestimmte Farben, mitimter auch nur für eine 
einzige Farbe. Hieraus erklärt er das eigentümliche Kolorit, 
die Vorliebe für bestimmte Farben und das häufig zu be- 
obachtende Eintönige der modernen Kunst. Die „fahle 
Malerei" ist eine Folge vollständiger Farbenempfindungslosigkeit 
(Achromatopsie). 

£inige Farben haben nach Nordau eine besondere Wir- 
kung auf das Nervensystem; so besitzt Bot eine „kraft- 



*) ft. a. 0. 1, & 69. 
**) a. 0. I, 8. 44. 
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enengende" oder „dynamogene" Sigenschaflby und es ist datier 
Terständlieh, sagt Norda.ii, „dass hysterische Haler in Bot 
schwelgen und hysterische Beschauer an roten Büdem, die 
dpamogen auf sie wirken und in ihnen LustgefKhle meugen, 
besondere Ereude haben." Andere Farben, hesonders Violett^ 
wirken hemmend und sdi^i^Ushend auf das Nervensystem. 

Anblick dieser Farbe wirkt niederscMagend, und das 
ünlastgefBhl, das sie erweckt, stimmt zur Gedrücktheit eines- 
tranerbefangenen Geistes. Es liegt nun nahe, dass malende 
Hysteriker und Neurastheniker die Neigung haben werden, 
die ihrem Zustande der Müdigkeit und Erschöpftheit ent- 
sprechende Farbe gleichmässig über ihre Bilder zu voi breiten. — 
Wenn ganze Wandflächen zeitgenössischer Salons und Kunst- 
ausstellungen gleichmässig in Halbtrauer gehüllt scheinen, so 
drückt sich in dieser Vorliebe for Violett einfach dieNenren- 
schwäche der Maler aus.'* 

Diese Ausführungen des Herrn Nordau mögen ja mandi 
^em geistreich scheinen, und — das muss man freilich zu- 
gestehen — geradezu yerblftffend ist die £tUmheit und da» 
Selbstbewusstsein, mit wehdiem er die unglaublichsteu Be- 
hauptungen aufiBtellt und dieselben als absolute, unumstösslicbe 
Wahrheiten TarkOndet, ohne auch nur ein llal den geringsten 
Versuch zu machen, seine willkürlichen Behauptungen durch 
wirkliche Thatsachen, durch objektive Beobachtungen zu be- 
grüDden und zu beweisen. Alles, was uns Herr Nordau Ton 
den Sehstönmgen der Maler, von ihren Defekten auf der 
Retina, von ihrem Nystagmus u. s. w. erzählt, ist doch nur 
m seiner Phantasie, in seiner Einbildung entstanden. Warum 
hat er denn nicht eine Anzalil von Malern wirklich unter- 
sucht und sich vorher davon überzeugt, wie weit seine Ein- 
bildungen auf Wahrheit beruhen, bevor er seine neuen Ent- 
deckungen in die Welt setzte? Herr Nordau bringt nichts 
als leere Behauptungen, für die er nicht nur den Beweis 
schuldig bleibt, sondern deren Unrichtigkeit ohne Schwierigkeit 
jeder Zeit bewiesen werden kann. Wer Gelegenheit hat, 
persönlich mit Malern zu Terkehren, wird wissen, dass diese 
8chr wohl d^ neuen Bichtungen angehören können, ohne ein 
Ottern des Augapfels zu haben oder farbenblind zu sein* 
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Hit derselben Logik, mit der Herr Nordau ans den Farben 
der modernen Maler eine ,,NerTenschw&clie*' derselben 
diagnostiziert^ könnte nun bd den grossen Efinstlem der 
Benaissance, welche durch ihre Bilder den religiösen Idealen 
ihrer Zeit kfinstlerischen Aosdmck verliehen, einen all- 
gemeinen religiösen Wahnsinn annehmen. Fftst mnss es ttber- 
flüssig erscheinen, auf derartige Oberflächlichkeiten, welche 
doch wahrlich auf den Charakter des Wissenschal'tlichen keinen 
Anspruch erheben können, näher einzugehen. — 

Bevor ich versuche, die Erscheinung:en auf dem Gebiete 
diT Kunst, wie sie sich uns heute darbieten, psychologisch 
zu analysieren, sei es mir gestattet, um Missverständnissen 
vorzubeugen, einige der Fhüosophie entnommene und auf die 
Knnst übertragene Begriffe so zu deflnieren, wie ich sie an- 
zuwenden pflege. Es sind dies die so vei-schiedenartig ge- 
branchten Bezeichnungen: Bealismns, NatoralismuSi Idealis- 
mns nnd Bomantidsmas. 

Unter Bealismns der Malerei verstehe idi diejenige 
Bichtnng, welche bestrebt ist, sftmttiche Dinge so wiederzu- 
geben, wie sie in Bezug auf Farbe, Form und lichtersdieinQng 
Tom Auge wahrgenommen werden, ohne aus Grflndod des 
Schönheitsgefühls hier etwas fortzulassen, dort etwas hioza- 
zufügen. 

Den Gegensatz hierzu bildet der Idealismus, der es sich 
zur Autgabe macht, jeder Sache die schönste Seite abzuge- 
winnen, das Unschöne zu verschweigen oder zu versclileieni. 
um die Schönheit unbeeinträchtigt in ilurem vollem Glänze 
strahlen zu lasseu. 

Diese Begriffe beziehen sich also lediglich auf die äussere 
Form der Kunst, auf die Art der Wiedergabe. Ein Centaur 
mit einer Nymphe spielend kann sowohl realistisch als auch 
idealistisch gemalt sein. 

Unter Naturalismus Terstehe ich eine Bichtnng, welche 
den Stoff zu ihren Kunstwerken nur der Natur entnimmt, die 
nur wirklich Vorhandenes, wirklich Geschaffenes wiedergiebt) 
während der Bomantidsmus der Phantasie freien Lauf Utest» 
die Welt mit Engeln und Teufeln ausstattet und seinen Stoff 
aus religiösen oder mythologischen Quellen schöpft. 
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Diese yerschiedenen Elemente haben von jeher und zu 
allen Zeiten eine grosse Rolle in der Kunstgeschichte gespielt. 
Sie waren meist abhängig xon dem jeweiligen Zeitgeist, sie- 
entsprachen dem Fühlen und Denken des Volkes und äusserten 
sich zu gleichen Zeiten in derselben Weise auf den Ter- 
schiedenen Gebieten der Kunst 

So können wir nach diesen Definitionen die antike Kunst 
der HelleDen eine Torwiegend romantische nennen.*) Der 
Charakter dieses idealen, sai^engestaltenden Volkes sprach 
sich dentlieh in sdner £nnst ans. Gotter und Helden sind 
es, die den griechischen Bildhanem den Stoff zu ihren Heister- 
irarken lieferten, GGtter und Helden smd es, die von den 
Dichtem verherrlicht wurden, die das Volk von der Bühne 
lier begeisterten. 

Diese Romantik paarte sich mit dem den Griechen eigenen 
Idealismus. Nur das Schöne erschien ihnen darstellungs- |i| 
würdig. Das Ebenmass der Glieder, ein kühnes, mutiges ' ™ 

Auge war ihnen eine ebenso notwendige Bedingung für das 
Kunstwerk, wie der Wohllaut der Sprache und der Rhythmus 
der Verse füi' die Dichtkunst. Bei der rohen Darstellung 
der Kämpfe der Lapitheu und Centauern, der Götter 
und Giganten wussten sie stets das Kecht des Schönen zu 
wahren. Durch malerische Gruppierung, durch den reichen 
Faltenwurf der Gewänder, durch die Schönheit der Gestalten 
wirkten sie stets wohlthnend und versöhneod auf das Ange. 

Trotzdem machte sich anchi hier bereits ein gewisser 
Realismus nnd Naturalismus geltend. Unter den zahhreichai 
Portraitstatnen, welche den Siegern in Olympia errichtet 
wurden, finden wir nicht selten echt realistisch dargestellte 
Köpfe, deren Gesidit dnrch den Fanstkampf zersehnnden nnd. 
iBTSchlagen war. Die Kirschen des Zenzis, welche yon den 
Vögeln angepickt wurden, sind ein Beispiel för realistischen 
Natnralismns. Diese Richtung machte sich später bei den 
Bömern noch mehr geltend, ohne sich jedoch zu einer herr- 
schenden Höhe emporzuschwingen. 

*) Dies Wort auf das GrleoheDtam aogewendet, erscheint aller- 
dings als ein AnacbronismuB. und mao muaa daher die Etymologie: 
des Wortes ausser Acht laeaen. • • 



Digitized by Google 



Nachdem die Kunst durch den Untergang der Griechen 
und Römer lange geschlummert hatte, sehen wir sie neu er- 
wadien zu einer Zeit, wo eine neue Idee, eine neue Welt- 
anschannng die Völker erfüllte. Das Ohristentnm, das dureh 
•Jahrhunderte lange Kämpfe die Welt erobert hatte, eröffiiete 
der Kunst ein neues Feld, eine neue Bomantik. So entstaad 
jenes ehristüch-runiantische Zeitalter der Kunst, das noch bis 
in die neuste Zeit hineinragt Ein gewisser Hang zum Na- 
turalismus zeigte sich zwar während der ganzen Periode bei 
•einzelnen Künstlern, aber er kam nicht recht zur GMtnng 
gegenüber dem allbeherrschenden Romanticismus, der teils aus 
dem Christentum, teils aus den Quellen des Altertums seine 
Stoffe schöpfte. Erst dem neunzehnten Jahrhundert war es 
vorbehalten, den offenen Kampf zwischen Romanticismus und 
Naturalismus entbrennen zu sehen, mit dem gleichzeitig der 
Realismus den Idealismus zu verdrängen sucht. 

Welchen Wert der Realismus und Naturalismus gegen- 
'fiber dem Idealismus und Romanticismus haben, darüber mögen 
berufene Kunstkritiker entscheiden. Unsere Angabe ist es 
nur, die Erscheinungen, wie sie sich uns darbieten, Yom psy* 
chologischen Standpunkt aus zu erörtern und die MotiTO auf- 
zusuchen, welche die Ersdielnungen herbeiführten. 

Es bildeten sich im Laufe der Zeit, wie es stets bei 
lleuerungen der Fall ist, Parteien und Schulen, die sich auf 
•das heftigste einander bekämpften, indem ein jeder sdne 
Schule und seine Methode für die allein licbtige hielt Dass 
man dann bei derartigen Dingen, in dem Streben seinen 
Standpunkt in möglichst markanter Weise hervorzuheben, 
weit über das ursprüngüch gewollte Ziel hinausschiesst, ist 
eine leicht erklärliche Sache. So kam es, dass die Kealisteii, 
die anfänglich nur den Idealismus bekämpften, indem sie 
•sagten, dass es die Aufgabe der Kunst sei, die Natur in ihrer 
wahren Gestalt wiederzugeben, ohne etwas zu verbergen oder 
^u verschweigen, dass sie, erst recht angespornt durch die 
Opposition, die man ihnen machte, dies Bestreben in ihren 
Werken viel mehr markierten als eigentlich nötig gewesen 
wäre, 80 dass sie das Hässliche und Unschöne , nicht nur dar- 
«teilten, weil sie es nicht Torleugnen wollten, sondern dass 
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sie es absichtlich aufsuchten und schliesslich das Schöue 
gänzhch über das Hässliche verfassen und übersahen. 

Granz ebenso verhielt es sich mit den Naturalisten ge- 
genüber dem Eomanticismiis. Auch hier gin^ man in dem 
Eifer, das wirkliche Leben ^so darzustellen wie es ist, weit 
über das Mass hinaus. Je st&rker die Opposition gegen 
diese neue Bichtnng wurde, um so eifriger war man bemfilit, 
gorade das Schlechte und Gemeine herrorzukehren und das 
Gute ^zlich unbeachtet zu lassen. Dass auf diese Weise 
von einem wirklichen Realismus und Katuralismus nicht mehr 
die Bede sein konnte, und aus dem Kunstwerk nidit selten 
eine Kamkatnr wurde, ist wohl einleuchtend. 

Die Neigung-, bei der Durchführung einer neu erfassten 
Idee über das ursprünglich Erstrebte, über das anfänglich 
Gewollte hüiauszugehen, ist eine Erscheinung, welche ihre 
Begründung in dem rein pliysiologischen menschlichen 
Charakter findet, und der wir nicht nur in der Geschichte 
der Kunst, sondern auf jedem Gebiete menschlichen Schaffens 
und Wirkens begegnen. 

Als Begründer des neusten Realismus in der Malerei 
Deutschlands mnss man Carl Gussow bezeichnen. Sein Be^ 
streben ging dahin, die ungeschminkte, wahre Natur wieder- 
zogeben, ohne vor irgend welchen Hässlichkeiten zurückzu- 
schrecken. Sein eigenartiges Kolorit, die neue Manier seiner 
Technik, seine Neigung, das Hässliche besonders charakteris* 
tisch henrorzoheben, riefen beim ersten Erscheinen semer 
Bilder in Berlin eine entschiedene und allgemeine Opposition 
herror. Bald aber wurden die Stimmen der Entrüstung 
schwicher und sch^^teher, er begann Anhänger und Bewun- 
derer zu finden, er fand zahlreiche Nachahmer und begründete 
somit eine neue Schule. 

In ganz derselben Weise hatte sich bereits etwas frtther 
ein noch weitergehender Realismus und Naturalismus in 
Frankieich Bahn gebrochen. Hier war es Manet, in dem 
wir den Begründer einer neuen Schule, einer gänzlich neuen 
Kunstrichtung zu erblicken haben. 

Während bisher die Maler das, was sie in der freien 
Katur beobachtet und dort nur flüchtig skizziert hatten, erst 
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in ihrem Atelier bei wechselnder Beleuchtung grösstenteils 
ans der Phantasie nachbildeten, führte Manet die Malerei 
„en piain air^'^ in freier Luft ein. Das Bild, so me es sich 
dem Auge darbietet, sollte in demselben Moment an! die 
Ldnewand gebracht werden, nnd es yerziditeten die „Impres- 
sionisten** dah^ bereitwillig auf Jede feinere Technik mid 
griffen zn den gröbsten HfU&mitteln, nur um schnell nnd im- 
yerfftlscht den empfangenen Eindruck wiederzugeben. Der 
sanfte, durch die Luft vermittelte U ebergang der Farben in- 
einander, das sich gegenseitig Abschwächende und Versöhnende 
im Colorit der Natur, wie es die alten Meister zu empfinden 
glaubten, existierte für Manet nicht. Bei ihm bewalirte jede 
Farbe ihren eigenen, abgeschlossenen Charakter. Auf einer 
von greller Sonne beschienenen Landschaft standen das 
Grün der Felder, das Blau des Himmels, das Bot dei' Zie- 
geldächer unabgeschwächt und schroff nebeneinander. 

Diese Art des Eealismus, verbunden mit einem dement- 
sprechenden Naturalismus riefen einen wahren Sturm der 
Entrostung herror. Wiederholt wurden die Bilder Manets 
YOm Salon zurückgewiesen, so dass er eine eigene Ausstellung 
seiner Werke veranstalten musste. Nichtsdestoweniger sam- 
melte sich audi um ihn dne Schar yon Jfingern, die mit der 
2ieit immer mehr anschwoll, um schliesslich einen wesentUcfaen 
Faktor in der Kunstgeschichte auszumachen. 

Das Streben, die unverfälschte Natur auf die Leinewand 
■ zu bringen, führte zu ganz besonderen Lichtstudien. Während 
vorher die im Atelier des Künstlers entstandenen Bilder eine 
gewisse konventionelle Beleuchtung hatten, versuchte man 
jetzt, die Farben, wie sie sich bei grellem Sonnenschein, ferner 
im Dämmerlicht, in den Schummerstunden, bei teilweise künst- 
licher Beleuchtung u. s. w. dem Auge des Malers darboten, 
mit dem Pinsel wiederzugeben. Auf diese Weise entstanden 
üe grellen Farben, welche die direkte Einwirkung des Sonnen- 
lichtes darstellen. Die „violetten" Landschaften zeigen den 
Versuch, die Beleuchtung in den Dämmerstunden wiederzu- 
geben, die „fahle Malerei", wie Nordau sie nennt, zeigt das 
Bestreben, die in Dunst gehüllte Landschaft, wie man sie oft 
im Sommer bei. grosser Hitee sieht, im Bilde zn yeranschan- 
liehen. 
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Ob und wie weit es bisher deü Malern dieser Eichtling 
gelungen ist, ihrem Streben gerecht zu werden, ist nicht 
imsere Sache zu entscheiden. Die Aufgabe der Psychologie 
geht nur so weit, die psychischen Vorgänge zu ennitteln, 
welche der Entstehung des Kunstwerks zu Grunde liegen. 
£ine Kritik des Letzteren steht der psychologischen oder 
psychiatrischen Wissenschaft nicht zu; der Psychiater als 
solcher ist auf dfm Gebiete der Ennst Laie und würde sich 
durch em Urteil fiber den Wert des Kunstwerks, namentlich 
wenner'^daiaus psychiatrische Schlussfolgerangen ziehen wollte, 
einer Kompetenzflberschreitang schnldig machen. 

Was den allgemeinen Zweck der Kunst anbetrifft, so 
haben wir bei der Bes])i'pc]iiin^ der Psychologie des Genies 
gesehen, dass sich bestimmte Regeln dafür nicht aufstellen 
lassen. Die erwähnte Kunstrichtung erfordert weder eine 
schöpferische Phantasie, noch handelt es sich dabei um ein 
verfeinertes Gefühlsleben, um eigenartige Stimimmgen, die der 
Maler in künstlerischer Form auszudrücken bemüht ist. Der- 
artige Erscheinungen sind eben nur selten, sie treten ver- 
einzelt auf und folgen nicht dem grossen Tross einer soge- 
luomten „Bichtung." 

Nordau erblickt in der „Bildung von Gruppen und 
Sehuloi^ em Symptom der Entartung und Bysterie.*) Er 
ngt: „Gesunde Künstler oder Schnffcsteller, deren Gast sich 
im Zustande des regelrechten Gleichgewichts befindet, werden 

Die daran denken, sich zu einer Verbindung zusammen- 
zuthun. Das wirkliche Talent ist immer persönlich. Es 
giebt in seinen Schöpfungen sich selbst, seine eigenen An- 
schauungen und Empfindungen, nicht aber angelernte Glaubens- 
sätze irgend eines ästhetischen Apostels wieder." Diese 
Behauptung ist unrichtig; Nordau verwechselt Genie und 
Talent, und man sieht hier, wie wichtig es ist, sich bei 
derartigen Besprechungen über diese Begriffe im Klaren zu 
sein. Das einfache Talent besitzt eben die von JNordau 
geforderten Eigenschaften gerade nicht 



*) a. a. 0. I. & 48. 



15 



— 226 — 



Jean Paul*) nennt datier in etwas drastischer Weise den 
Talentmenschen „den froh nachhandelnden Affen des Genies." 
Die Talentmenschen, denen die Natur die eigene schöpierische 
Kraft versagt bat, haben von jeher Gruppen und Scholen 
gebildet; wurde doeb selbst Scbiller der Begründer einer 
Schnle, Ton welcher Götbe sagte, dass seine Jünger ihm nur 
seine Sprache hätten ablernen können. Es ist aber nodi 
niemals jemandem eingefollen, daxin ein Krankheitssymptom 
zn erblicken. Weiss Herr Nordau eigentlich auch, was er 
damit thnt, wenn er die Maler, die nnr mit Talent ausge- 
stattet sind, denen aber die geniale Schöpfungskraft abgeht, 
für entartet und hysterisch erklärt? Sein grosser Heiliger, 
Lombroso, auf den er schwürt wie auf ein EvangeUum, sagt, 
„dass, wenn bei echt genialen Naturen die Zeichen einer 
anomalen Veranlagung fehlen, eine blosse Täuschung vorliegt", 
und Herr Nordau hält diejenigen Künstler füi' entartet, welche 
nur Talent und nicht Genie besitzen. Hiemach müsste man 
ungefähr zu dem Scbluss gelangen: Wer Genie hat, ist 
irrsinnig, und wer kein Genie hat, ist entartet. Giebt es 
einen kräftigeren Beweis für die Absurdität dieser ,,Bichtang'* 
der Wissenschaft? Was übrige die Büdnng von Gruppen 
nnd Schnlen anbetnfit, so ist neuerdings in dieser Hinsicht 
auf keinem Gebiete mehr Unfug getrieben worden, als gerade 
in der Wissenschaft und spezieD in denjenigen Zweige^ auf 
deren Vertreter sich Herr Nordau mit Vorliebe beruft 

Inmitten dieser realistisch-naturalistischen Bestrebungen, 
wie ich sie oben geschildert habe, gab es freilich auch einzdne 
grosse Genies, die ihre eigenen Anschauungen und Empfin- 
dungen durch ihre Kunst verkörperten. Diese sind aber 
stets spärlich gesät und ragen wie einzelne Felsen aus dem 
Meere. 

Einen Maler, dessen Bilder die Empfindungen und Stim- 
mungen des Künstlers enthalten, erblicken wir in Böklin. 
Er versuchte durch das Colorit, durch die Eigenartigkeit der 
Earbentöne seinen Bildern eine Stimmung zu verleihen, welche 
auf den Beschauer wirken sollte wie die Kiänge der Musik, 



*) Jeui Pttol. Yoraduüe der Aeithetik. 
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irie die Hamonie einer Orgel. In dieses idealistisehe Gre- 
wand der ^lalerei htiUte er in der BegeL eiiieii romantischen 
Stoff. Seine JB'igiireii sind Oentanren, Nymphen, Satire^ Bao- 
dumten, Meeresimgeheiaer md dergl. Um die Korrektheit 
der Zeidmnng kflmiiiert er sich nur wenig, sodass wir nicht 
setten die allergrObsten Zeichenfehler bei ihm antreffen. Ihm 
w es nor daram zn thnn, gewisse Stimmungen im Kunst- 
werk zn verkörpern, und dies ist ihm auch auf einer grossen 
Anzahl semer Bilder, wie besonders auf der ,,Toteninsel", 
„die Gefilde der Seeligen", „das Meemngehenei'**, „der ge- 
fesselte Prometheus" in vollem Masse gelungen. Man nennt 
Böklin mit Recht einen Dichter in der Malerei, der es ver- 
standen hat, durch die Farbentöne zu sprechen und Stim- 
mungen der verschiedensten Art zu erwecken. Trotz aller 
Anfeindungen fand auch Böklin sehr bald Anhänger und 
Nachahmer, die von nicht geringem Einfluss auf die weitere 
Kunstentwickelung geblieben sind. 

Diese kurze Skizze möge genügen, um die psychologische 
Entstehungsweise der modernen Erscheinungen auf diesem 
Gebiete zu schildern. Was wir hier gesehen haben, sind 
nur Wiederholungen von Thatsachen, wie sie in der Geschichte 
80 oft beobachtet werden können. Neue Ideen, namentlich 
wemi sie plötzlich und unTermittelt auftreten, besonders wenn 
sie grosse Abweichungen you d^ Hergebrachten, Gewohnten 
enthalten, haben stets einen harten Kampf zu bestehen gehabt 
Sie haben meist dnen Sturm von Entrüstungen und eine 
scheinbar unftberwindliche Opposition henrorgernfen. Man 
kann sogar sagen, dass gerade diejenigen Ideen, welche spftter 
am bahnbrechendsten sich gestaltet haben, antoglieh auf den 
I?rö8sten Widerstand gestossen sind. Es liegt eben in der 
menschlichen Natur, an dem Beigebrachten, Ererbten fest- 
zuhalten und sich nur ungern davon zu trennen. Wir müssen 
daher die Lehre daraus ziehen, dass wir allen Neuerungen 
möglichst unbefangen entgegenzutreten haben, und dass wir 
stets eingedenk sein müssen, dass wir in den meisten Fällen 
der neuen Idee, der Abweichung von unsern Grewohnheiten 
unbewnsst ein misstrauisches Vorurteil entgegenzutragen 
pfl^en. 

15* 
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Nun giebt es aber eine andere Klasse von Menschen, 
die gerade im Gegenteil alles Neue erhaben nnd schön finden. 
Da sie ein wkliches Verstftndnis weder fOr das Nene, noeh 
das Alte haben, so h^gen sie das unbestimmte GefiihI, je 
fremder und mnrerstSadHcher ihnen eine Saclie ist^ um so 
sinniger und „tiefer*' müsse sie sein. Entzückt und begeistert 
sprechen sie Ton der neuen Kunst und kommen sich äusserst 
geistreich vor, wenn sie mit möglichst vielen Kunstausdröcken 
um sich werfen, die sie irgendwo aufgeschnappt, aber nicht 
verstanden haben. Diese Verständnisvollen'*, wie Nordau 
sie nennt, ,,die mitleidig auf den Banausen herabblicken", der 
sich nicht zu ihrem genialen Kunstverständnis emporschwingen 
kann, bezeichnet Nordau sämtlich als Hysterische. 

Dieser Auffassung kann ich nicht beipflichten. Ich bm 
vielmehr der Ansicht, dass e< sich in den meisten Fällen um 
eine Charaktereigenschaft handelt» die ihi' Vorhandensein den 
allgemeinen socialen Verhältnissen nnd vor allen Dingen einer 
schlediten Erziehung verdankt. 

Die Pronksndit und Eitelkeit, die, wie wir vorher ge- 
sehen haben, sich schon so häufig in Aeussexüchkeiten, wie 
Wohnnngseinrichtnngen u. s. w. knndthut, zeigt sich in noch 
vid hOheron Massstabe im Handehi und Denken der Diensdien. 
Viele Eltern erziehen ihre Kinder, nicht um rechtschaffene, 
tüchtige Menschen aus ihnen zu machen, sondern um mit 
ihnen prahlen zu können; nicht das Glück ihrer Kinder, 
sondern die eigene Eitelkeit ist leider allzu häufig das sie 
leitende Motiv. Kinder lehrt man nmsicieren. nicht um ihr 
Gemüt an der Schönheit der Kunst zu bilden und ihren Sinn 
zu veredeln, sondern aus Eitelkeit, um sie wie die dressierten 
Aff'en vorzuführen. Diese Eitelkeit, diese Sucht, melir zu 
ersclieinen, als sie sind, wird manchen Kindern der soge- 
nannten guten Gesellschaft von frühster Jugend auf anerzogen. 
Sie sollen blenden durch ihr vielseitiges Können, durch ihr 
Kunstverständnis und ihre Gelehrsamkeit. Selbstredend ist 
dann meist alles hohl, und wenn man die dttnne Decke der 
Oberflächlichkeit lüftet, gewahrt man nur dne öde Leere. 
Aber sie scheinen viel und das ist die Hauptsadie. 

In der Gesellschaft gehört es denn natfirlidi auch znm 
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guten Ton, über Philosophie, Litteratur und Kunst zu 
schwatzen, gleichviel ob man davon etwas versteht oder nidit. 
Im Gregenteil, je fremder und unyerständlicher ihnen etwas 
ist, um so mehr tiihlen sie sich . yeranlasst, sidi mit dem 
Schein der Verständnisvollen^ zn omgebeD. Wenn . von 
Malerei die Bede ist» faseln sie von ttberwttltigender,^tjmmnng,^ 
in der Musik imponiert ihnen die „kontrapmddjstiscfae Be- 
arbeitong'*, ohne dass sie yon dergleichen Dingen aneh nor 
das geringste Verständnis hätten. 

Dieser Gharakterzflge w^gen wfirde ich, wie gesagt, noch 
idemanden fOr krank erklären nnd sein albernes Wesen 
dadurch entschuldbar finden. Nein, nicht Hysterie ist es, 
mit der wir es hier zu thun haben, sondern schlechte Er- 
ziehung! Erzieht Eure Kinder zur Offenheit und Ehrlichkeit, 
prägt ihnen ein, dass die Wahrheit die vornehmste aller 
Tugenden ist, dass es nichts Verächtlicheres giebt, als mehr 
erscheinen zu wollen als man ist, und schaftt dadurch diese 
Gigerl und Narren aus der Welt! 

Diese Art von Menschen, wie ich sie hier beschrieben 
habe, verspüren natürlich bei ihrer anerzogenen Oberflächlich- 
keit keine Neigung dazu, einen ernsten Bertif zn ergreifen. 
Sie möchten „imponieren", sie wollen „von sich reden raachen", 
das ist ihr höchster Ehrgeiz nnd nicht selten der Ehrgeiz 
ihrer prahlerischen Eltern. Die einen ffihlen sich berufen, 
iSebanspieler zn werden, die anderen werden Musiker oder 
Maler oder beglflcdien die Welt mit ihrer litterarischen 
Thätigkeit. Von einem ernsthaften Stndinm ist natorlich 
nidit die Bede. Kit einem gewissen Enthnsiasmos .stürzen 
sie sich anf die nene Bichtang der Kunst, Aber nicht den 
Geist derselben haben sie erfasst, sondern die Aeusserlich- 
keiten de«! Meisters sind es, die sie nachzuäffen versuchen. 
„Wie or räuspert und wie er spuckt, das haben sie ihm 
glücklich abgeguckt*'. Wenn sie die Leinewand violett oder 
dunkelblau anstreichen, dann glauben sie eine Stimmung 
ei^eugt zu haben; wenn sie den Pinsel wie einen Besenstiel 
handhaben und damit herumschmieren, so dass man nicht weiss, 
was oben und was unten sein soll, dann nennen sie sich mit 
Stolz die Realisten und Naturalisten der Neuzeit. 
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Dass es unter dieser Klasse von Leuten auch eine Anzahl 
Hysterischer und Entarteter giebt, ist eine zweifellose That- 
sache, aber, um dies zu koustatieren, müssen wir jeden einzelneii 
Fall gründlich untersuchen, da dieser Olianikterzng allein die 
Krankheit nicht bedingt. . Ebenso wftre es ttnsserst fehlerhaft» 
woUte man Ton dieser Sorte Yon Menschen aof die Ailge- 
meinheit schliessen. Sie bilden doch inuner nnr enie Aus- 
nahme, und ao&serdem hat es solche Leute Ton jeher, xa aJlea 
Zeiten der Geschichte gegeben. Wir haben gesehen, dass 
Kant diese Kategorie Ton Menschen geschildert hat mid sie 
als „Genieaffen" bezeichnete, und es wird die Existenz solcher 
Leute dem scharfen Beobachter zu keiner Zeit der Geschichte 
entgangen sein. — 

Die Erscheinungen, die wir hier auf dem Gebiete der 
Malerei kennen gelernt haben, begegnen uns in ganz analoger 
Weise in der modernen Litteratur. Auch hier haben der 
Romanticismus und Idealismus einer früheren Kunstperiode, 
der modernen Weltanschauimg entsprecliend, dem Naturalis- 
mus und Realismus das f'eld räumen müssen. Sowohl das 
historische Drama, dessen Stoff der Dichter der Vergangen- 
heit entnahm, dessen Charaktere er willkOrlich verftndtfte 
nnd idealisierte, so^ das romantische Drama, in welchem 
das Phantastische, TJebematürliche zum Ausdruck gelangte^ 
gehören der Vergangenheit an. Der moderne Dichter schöpft 
seinen Stoff nicht ans frtOieren Zeiten, sondern ans der Gegen- 
wart; er modelliert sich seine Charaktere nicht, sondern 
versncht, das zn schildern, was er selber beobachtet hat; er 
Terschweigt keine Mängel und Schwächen seiner Bühnen- 
helden, sondern lässt dem Guten und Schlechten, dem Schönen 
und Hässlichen gleiche Gerechtigkeit widerfahren. Die 
Sprache, deren er sich bedient, ist keine poetische, klangvolle, 
metaphernreiche; nicht in Jamben oder sonstigen Rhythmen 
sprechen seine Helden, sondern in der gewöhnlichen alltäg- 
lichen Sprache, die einem jeden von ihnen zu eigen ist. 

Dieses realistisch-natui'alistische BesU'eben auf dem Ge- 
biete der Litteratur, das sich als äussere Form sowohl de 
Kornaus als des Dramas bedient, machte sich ebenfalls zuerst 
in Frankreich geltend. Genan so, wie wir es bei der Malerei 
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beobachten konnten, schoss man auch hier nicht selten weit 
über das Ziel hinaus. In dem ängstlichen Bestreben, das 
Hässhche zu Gunsten des Schönen nicht zu verschweigen und 
der Darstellung des Schlechten ebenso gerecht zu werden wie 
der des Guten, kam auch mancher moderne Litterat schliess- 
lich dahiiii das Hftssliche und Sclüedite aaftnsnchen nnd das 
Sehöne und G^nte za ignorieren. 

Aber diese Erscheinmig der modernen LÜterator kann 
noch durdi andere Motive bedingt sein. Es giebt eine Anzahl ■ 
von Schriftsteillem, die ebenMs das Hässliche und insbesondere 1 
das ünmorattsehe mit Vorliebe schüdem, nicht aber in der E 
eben beschriebenen, gewissennassen miwillkttrlichen Weise, m 
sondern ans tendenziösen Gründen. Sie erblicken die Au^be m 
der Kunst nicht in der einlachen Wiedergabe vorhandener K 
Verhältnisse, sondern versuchen, durch die Kunst auf die I 
ethischen und moralischen Gefühle des Volkes einzuwirken. I 
Während die Idealisten zur Erreichung dieses Zwecks den ; ■ 

Menschen in seiner höchsten, idealsten VoUkommenheit 
schilderten, kehren die Realisten gerade die Mängel, die 
Schwächen hervor. Sie schildern die Unmoral nicht aus 
Neigung zu demselben, sondern um auch die Konsequenzen 
dem Volke vorzofOhren nnd dadurch vielleicht zu bessern und 
zu veredehi. 

Da es nicht meine Angabe ist^ über den Wert und die 
Bereditlgnng der verschiedenen Kunstrichtungen zu urteilen, 
ich viehnehr nur die Erscheinungen psych<dogisch analysieren 
irill, so gehe ich gleich anf eme andere Kategorie von Schrifib^ 
steOem Aber, die sich eben&Us mit ganz besonderer Vorliebe 
befleUsigen, die Unmoral zu schildem. 

Es sind dies dieselben unerzogenen, verstftnilnislosen 
Bnrschen, die wir bereits vorher kennen gelernt haben. Es 
ist ihnen gelungen, auch das Schriftstellertum zu einem Hand* 
werk herabzuwürdigen. Viele Leute, die ihren Fähigkeiten 
nach ganz gute Handwerker hätten werden können, die es 
vielleicht zu einem Paar guter Schuhe gebracht hätten, oder auf 
irgend eine sonstige Weise ein nützliches Mitglied der Gesell- 
schatt geworden wären, greifen zur Feder, weil es für vor- 
nehmer gilt, ein schlechter Schriftsteller als ein guter Hand- 
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werker zu sein. Sie schreiben, nicht weil sie Beruf dazu 
verspüren, sondern weil sie keinen anderen haben. Diese 
Hausknechte der grossea Schrittstellerarmee, die wie Pilze 
aDS der £rde schiessen, fragen nicht danach, ob eine Sache 
einen fitterarischen Wert hat oder nicht, sondern sie be- 
BchSfljgt nur die eine Frage: „Wieviel kann ich mit diesem 
oder j^em Schund verdienen?" Sie wissen schon lange nidit 
mehr, oder haben es vielleicht nie gewnsst, dass es die Auf- 
gabe der Kunst ist» den Sinn des Volkes zu Teredeb, sie 
speknlieren im Gtegentdl auf die iliederen Triebe und schlechten 
Eigenschaften des Pöbels. Den natnralistischen nnd rea- 
listischen Schriftstellern der Neuzeit haben sie die Aeusser- 
lichkeiten abgeguckt, ohne nur zu versuchen, auf den Geist 
ihrer Werke einzugehen. Indem sie diesen in sinnloser 
Weise nachäften, ergehen sie sich in Gemeinheiten und 
Obscönitäten, um die Lüsternheit des grossen Haufens anzu- 
fachen, um den Ruf eines modernen" Schriftstellers zu er- 
ringen, um materiellen Erfolg zu haben. 

Der schädliche Einfluss dieser Sorte sogenannter Schrift- 
steller auf die Allgemeinheit wurzelt in sozialen Missverbält- 
nissen, und nur durch deren allmähliche Beseitigung, sowie 
dmch die Hebung der Bildung und des Geschmacks des 
Volkes werden wir eine Aendenmg in dieser Beziehung er- 
reichen können. 

Schliesslich bcgnen wir auch hier wieder jenen unglück- 
Udien Entarteten, welche zwar eine gewisse schriftstellerische 
Begabung besitzen, deren gesamte psychische lliätigkeit 
aber eine krankhafte ist Nicht selten zeigt sich bei ihnen 
ein ausgesprochener Hang zu allerlei Schlechtigkeiten und 
Gemeinheiten (moral insanity), den sie denn auch in ihrer 
schriftstellerischen Thätigkeit zu erkennen geben. Das Fri- 
vole und Gemeine zieht sie an, weil es ihrem Denken und 
Fühlen entspricht, je obscöner und unanständiger der Gegen- 
stand ist, mit dem sie sich beschäftigen, um so mehr fühlen 
sie sich in ihrem eigentlichen Element. 

Auch hier dürfen wir von diesen letzteren Kategorieen 
von Schriftstellern nicht auf die Gesamtheit schliessen. Die 
allgemeine Dichtung der Littei*atur geht nicht von ihnen ans. 
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sondern sie äffen die Form wirklicher Schriftsteller nach, 
ohne imstande zu sein, deren Absicht überhaupt zu er^ 
iassen. 

Der Realismus und Naturalismus, dem wir auf allen Ge- 
bieten der modernen Kunst und Litteratur begegnen, ist also 
nicht, wie Nordau sagt, ein Zeichen allgemeiner Fäulnis und 
Nerrenzerrüttung, einer „pestartig^en Erkrankung von Entr 
artong und Hysterie", sondern es zeigt sich in diesen Be- 
sMongen, wenn sie auch vielfach über das Ziel hisans- 
sehiessen mdgen, ledig^ch der allgemeine Zeitgeist, das Ver- 
langen nach Wahrheit und Wirküdikeit^ das Verleugnen alles 
Mystischen und Uebematfirlidien. 

Wie wir ans den vorangegangenen ErOrtenmgen ersehen, 
kennen dieselben Erscheinungen auf dem Gtebiete der Kunst 
snf sehr yerschiedene Weise psychologisch bedingt sein, und 
es wäre daher äusserst leichtfertig und unwissenschaftlich, 
wollte mau wie Nordau summarisch verfahren und sagen: 
Jeder, der violette Bilder'* malt, leidet an Nervenschwäche, 
oder jeder, der in der Manier Manets malt, hat Defekte auf 
der Retina u. s. w. Wir werden daher bei der psychi- 
atrischen Beurteilung streng zu individualisieren haben, und 
dadurch gelangen wir nunmehr zu der tür den Psychiater 
höchst wichtagen Frage: Wie weit sind wir überhaupt 
imstande, ans einem Kunstwerk oder einem litte- 
rarischen Erzeugnis die Diagnose einer psychischen 
Erkrankung des Autors zu stellen? 

Der Einfluss yon Geisteesfömngen anf die Tbätigkeit 
der Kranken ist in erster Linie abhängig von der Art der 
B!rkrankung. Bei einer grossen Anzahl you Fällen braucht 
ach die Krsnkheit in der Th&ti^eit Oberhaupt nicht zu 
Sossenu bd anderen ist infolge der rerftnderten LeistongsfUhig- 
keit der Wert der Arbeiten yemundert, und endlich mög«i sich 
direkte Wahnideen in den Produkten der Kranken kundthun. 

Wo es sich um eine erworbene Krankheit mit tll- 
mShlichem Schwunde der Intelligenz handelt, wie bei der 
progressiven Paralyse, wird man namentlich aus dem Vergleich 
der Arbeiten mit früheren Leistungen zuweilen die Krankheit 
entdecken können; mitunter tühren auch die typischen Ver- 
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kehrtheiten in den Arbeiten dieser Kranken zur Erkenntnis 
des Uebels. 

Wesentlich anders liegt die Sache bei angeborenem 
Schwachsinn, bei entarteten Künstlern und Litteraten. Wie 
wir an dem Beispiel des Malers CSonrbet gesehen haben, 
kann ein schwachsinniger Kaier recht ansehnliche Büder 
malen, wlhrend andererseits geistig gesunde Leute mifcimter 
rechtm Sdinnd mtage fSrdem. Wenn schon ans diesem 
Grande der Wert eines Kunstwerks bei der BenrteOnng eines 
Gtolstesasostandes nicht ausschlaggebend seht kann, so kommt 
hier noch hinzu, dass, wie ich oben bereits bemerkte, dem 
Psychiater ein massgebendes Urteil über den Wert der Arbeit 
nicht zusteht. 

Wahnideen mögen sich unter Umständen in jeder Thätigkeit 
des Kranken äussern. Ein an religiösem Wahn leidender 
\Maler mag infolge dessen ausschliesslich Heiligenbilder malen. 
Geradezu aber lächerlich wäre es, wollte man etwa hieraus 
folgern, dass jeder, der ausschliesslich Heiligenbilder malt, 
an religiösem Wahn leide. Aus einem Gemälde oder einem 
dem ähnlichen Kunstwerk sowie ans ehier musikalischen 
KompoidtiKHi wird man ..daher die Diagnose einer geistigen 
Erkrankung nidbt stellen können. Em meLancfaoMscher Musiker 
mag infolge seiner krankhaften Stimmung Elegieen und Trauer^ 
märsche komponieren; deswegen kann man aber bd jedem, 
dar elegische Musik schreibt, noch lange keine Gemütskrankhdt 
annehmen. Die Behauptung einiger Superklugen, dass sie 
aus gewissen Kompositionen Schumanns seinen krankhaften 
Gemütszustand heraushören, beruht auf Bedensarten, von 
denen keine Notiz zu nehmen ist. 

Wesentlich anders liegt die Sache beim Litteraten. 
Seine Thätigkeit ist eine viel umfassendere und gewährt uns 
daher gewöhnlich einen viel tieferen Einblick in das psychische 
Leben des Autors als ein (xemälde. Dem Dichter und dem 
Schrittsteller ist es ermöglicht, in seinen Schöpfungen ein 
Spiegelbild seines ganzen Innern, seines Empfindens und 
Denkens zu entwerfen, und wir werden daher beim Litteraten 
unter Umständen sehr wohl imstande sein, aus seinen Werken 
eine Geisteskrankheit zu diagnostizieren. 
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Aber auch hier müssen wir mit grr>sster Vorsicht und 
Zurückhaltung verfahren. Die Schilderungen des Dichters 
könneii nur dann diagnostischen Wert erlangen, wenn sie 
nachweislich auf seine eigene Person Bezug haben. Die 
objektive Scbüderung von Verhältnissen und Charakteren 
Itnuidit ODS gar keinen An&cblnss ftber das psyddsche Leben 
des Dichters zn gehen, nnd mr würden uns einen groben 
Fehler za schulden kommen lassen, wenn wir ohne wnteres 
die Person des Dichters mit einem yon ihm gescfaafienen 
Charakter identifizierten. Elegische oder trabsinnigeDichtongen, 
selbst wenn sie die Empfindungen des Dichters Terraten, 
dttrfen uns nicht yeranlassen, ohne weiteres einen patho- 
logischen Zustand anzunehmen. Wir haben gesehen, wie 
Göthe häufig bis zum Tode betrübt war und sogar mit Selbst- 
mordgedanken umging, ohne dass wir eine Melancholie in 
irrenärztlfchem Sinne anzunehmen berechtigt wären. 

Wo es sich um die Schilderung offenbarer Wahnideen 
handelt, werden wir allerdings in manchen Fällen mit Be- 
stimmtheit eine Geisteskrankheit feststellen können. Wir 
werden dabei um so sicherer verfahren, wenn es sich nicht 
nur um allgemeine Krankheitssymptome handelt, sondern 
wenn die Schilderung des Dichters es uns ermöglicht, das 
direkte Bild einer wohlbekannten Gdsteskrankheit zu erkennen. 

Ein Beispiel hierffir gewährt Bousseau, aus dessen 
ffOonfessions** und ,,Dialogues" man die Geisteskrankheit des 
Dichters mit Sicherheit nachweisen kann. Er hat einen 

typischen Verfolgungswahn, er glaubt, „die KOnige Ton 
Preussen. England und Frankreich, alle Herrscher, die Frauen, 
die Priester und die Menschen überhaupt, verletzt von einigen 
in seinen Werken enthaltenen Sätzen, hätten sich miteinander 
verbunden und ihm einen furchtbaren Krieg erklärt." Eine 
ausführliche Besprechung der Krankheit Rousseaus mit be- 
sonderer Berücksichtigung der angeführten Schriften giebt 
Möbius*) in einer eigenen Arbeit. 

Tasso, der an Melancholia agitata mit Hallucinationen 
litt, schrieb in einem Biiei: „Mein Trübsinn ist so tief und 



*) Möbius, Die Krankengeschichte Rousseaus. 
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anhaltend, dass die anderen mich nicht selten für wahnsinnig 
halten und ich selbst genötigt bin. denselben beizupflichten, 
wenn ich nicht imstande bin, meine Gedanken in meine Brust 
zu schliessen und in lange Selbstgespräche ausbreche. Meine 
GeistesstöningeD sind menschlich und dämonisch. Die mensch- 
lichen änssem sich in Kufen and Schreien, wie sie Männer 
und besonders Frauen ansstossen, und in tierischem Lachen. 
Die dtoionischen äussern sich in Gesängen n. s. w. Nehme 
ich ein Bach zur Hand, um meine Kenntnisse za beraicfaeiii, 
so klingen Laute an mein Ohr, unter denen ich den Namen 
^Paolo und Fnlyia unterscheide.'' 

Ein recht typisches Beispiel eines modernen BiditeiSi 
dessen Geisteskrankheit aus seinen Werken festgestellt werdeo 
kann, finden wir in Strindberg mit seinem exaltierten Weiber- 
hass und seinen sonstigen Verrücktheiten. 

Wenn man ein umfassendes Gutachten über den Geistes- 
zustand dieses Autors aus seineu Schriften zusammenstellen 
wollte, so könnte man damit allein ein ganzes Buch füllen. 
Ich will mich daher darauf beschränken, die wichtigsten 
Punkte einer einzigen Schrift heryorzuheben, welche schon 
Tollkommen ausreichen, die Diagnose einer Geisteskrankheit 
zu sicheiD. 

In „die Buchte eines Thoren*" schüd^ Stnndbeig sein 
zehigähriges Eheleben mit seiner Gattin, der geschiedenen 
Frau eines Barons. Der Zweck des Buches ist eine schwere 
Anklage gegen sein Weib, das er der Untreue gegen ihn 
beschuldigt. 

Wenn ein geistig gesunder Mensch sieh Ton seiner Fran 
betrogen wähnt, so wkd er sich entweder von ihr trennen, 
oder er wird ihr verzeihen. Er wird aber wohl immer, schon 
seiner eigenen Ehre halber und aus Rücksicht auf seine 
Kinder — Strindberg hat deren mehrere — diese internen 
Angelegenheiten möglichst vor der Oetfentlichkeit zu verbergen 
suchen; er wird sogar lieber freiwillig in den Augen der 
Oefientlichkeit die Schuld auf sich nehmen, als die Mutter 
jSeiner Kinder vor aller Welt eine Dirne zu nennen. 

Ein Abweichen von einer solchen Handlungsweise ist 
zwar an sich noch keineswegs ein Krankheitssymptom, aber 
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man wird zugeben müssen, dass es zum mindesten äusserst 
auffällig und wunderbar ist, dass jemand ein Buch schreibt, 
das keinen anderen Zweck hat, als sein Eheweib, die Mutter 
seiner Kinder, öffentlich der Untreue anzuklagen. 

Betrachten wir aber nun eiunial die schweren An- 
schuldigungen, die Strindberg ^enüich gegen sein Weib 
eriiebt. 

Von dem Moment an, wo die Fran sich yon ihrem ersten 
Gattai scheiden liess, nm ihn zn heiraten, ist er eifersüchtig 
und glanht^ seine habe Umgang mit anderen Mftnnem. 
Es ist aber nicht eine bestimmte Persönfiehkeit, die er in 
Verdacht hat, sondern jeder einzige, mit dem seine Frau 
wfthrend der ganzen Reihe von Jahren in Berührung gekommen 
ist, erweckt Zweilei und Eifersucht in ihm. Ohne auch nur 
ein eiiizig-es Mal eine wirkliche Tliatsache als Beweis an- 
fuhren zu könuen, ist er unausgesetzt gepeinigt von der Idee 
der Untreue seiues Weibes. 

Aber nicht allein mit anderen Männern steht sie in 
unerlaubtem Verkehr, sondern auch auf das eigene Geschlecht, 
erstreckt sich ihr unnatürlicher Geschlechtstrieb (amor lesbicus). 
Jedes Mal, wenn sie eine Freundin besucht oder gar ein 
junges Mädchen küsst, glaubt er darin eine unerlaubte, ge- 
schlechtlich widernatürliche Handlung erblicken zu müssen 
und sieht im Geiste sein Weib bereits im Kerker sitzen 
wegen sittlicher Vergehen n. dgl. 

Trotz alledem Uebt er sein Weib and kann nicht von ihm 
lassen. Wenn er aach üoch so fest von dessen Sdinld und 
Yerworfisnheit fiberzeugt ist, genUgt der Anblick sdnes „Fnsses 
mit dem schwarzen Strumpf oder gar des „Strumpfbands**, 
um ihm zu Fussen zn fallen und „mit Thränen in den Aagen** 
seine Verzeihung zn erflehen. 

Die Qualen der Eifersucht peinigen ihn aber immer wieder 
aufs neue, so dass er sechs Mal „entflieht'' und zwar weit 
fort in ferne Länder. Kaum ist er aber fort, so packt ihn 
äie Sehnsucht, ,,er ist gefesselt, aber nicht mit eisernen Ketten, 
er zerreissen könnte, sondern mit Ketten aus Kautscbuck, 
<üe ihn immer wieder zurückziehen.'' Er kehrt entweder 
zurück oder lässt seine f^au mit den Kindern nachkommen. 
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Daraul folgt ein Wiedersehen mit grosser Rührung und sofort 
neue Eifersuchtsqualen. Jeder Kellner im Hotel, der Portier, 
ein bei der Table d'höte sitzender Lieutenant, alle diese sind 
Geg^enstand der Idebe seines Weibes. Einmal fuhr er mit 
seiner Frau in einem Boot» das von einem Schiffer geführt 
wnrde, der sehr hohe Wasserstiefel trug. Seine Fran be> 
traditete die Stiefel, nnd sofort geriet er ausser sich nnd 
erblickte darin wiederom eine gesddechtüche Verimmg. 

Dieselben Eifersnehtsqnalen worden bei ihm Ternrsaeht 
durch den Verkehr seiner Frau mit irgend welchen weiblichen 
Personen. So schildert er eine alte „teuflisch aussehende 
Person," die seine Frau in brünstiger" Weise geherzt und 
geküsst haben sollte. Als seine Frau einmal zu ihm kam, 
erschien es ihm, als hätte sie das Gesicht „jener alten Teiifelin" 
und er schloss sofort daraus, dass sie bei ihr gewesen wäre 
und sie unerlaubte Dinge getrieben hätten. 

Gleichviel also, ob Mann oder Weib, ob jung oder alt. 
ob hässlich oder schön; in jedem lebenden Wesen erblickte 
er den Gegenstand der Sünde seines Weibes und wurde so 
durch stete Eifersuchtsqualen bis zur Verzweiflung getrieben, 
in der er Jenes Bnch schrieb, das mit den Worten endigt: 
„Dies» Geliebte, ist meine Bache.*' — 

Dies geht aus seiner eigenen Schildenmg herror, imd 
man kann sich das audiatur et altera pars ersparen, um zu 
der Ueberzeugung zu gelangen, dass es sich hier um reinen 
ßifersnchtswahn handelt 

Das Krankheitsbild wird aber durch seine Schildenmg 
noch wesentlich vervollständigt. Das Selbstbewusstsein, mit 
dem er von sich spricht, und die Selbstverherrlichung, die er 
sich bei all' den Schilderungen zu teil werden lässt, ist ent- 
weder eines jener Zeichen psychisclier Entartung, oder es 
handelt sich, was in diesem Falle das wahrscheinlichere ist. 
um direkten G-rössenwahn. Er spricht von sich fortwährend 
als von dem ..grossen Dichter'', dem „berühmten Gelehrten" etc. 
An einer Stelle spricht er auch davon, dass man neidisch 
auf sein grosses Talent sei und ihn daher ans dem Wege 
räumen möchte, eine charakteristische Aeosserong der an 
Verfolgungswahn Leidenden. 
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Zu den wichtigsten Symptomen dei*artiger E^rkrankungen 
gehören die sogenannten Beziehungsideen. Die Kranken 
beziehen alle sie umgebenden Vorgänge auf sich; in jeder 
Miene, in jeder harmlosen Bemerkung einer ihnen selbst 
fremden Persönlichkeit glauben sie irgend eine versteckte, 
auf sie gemflnzte Kränkung erblicken zn müssen. Alle Aeusse- 
mogon ihrer ümgelmng bringen sie mit ihrer Persönlichkeit 
in Yerbindnng und schöpfen ans den hannlosesten, eintachsten 
Bingen frische Nabmng zor Bekrftftigimg ihrer Wahnideen. 
Das AnfiBtehen Ton Leuten in einem Lokal geschieht lediglich 
üvetwegen. Wenn auf der Strasse jenuuid rftaspert oder 
hnstet, so thut er dies mit Bfieksieht auf sie. In d«i Zei- 
tungen sind alle Artikel auf sie gemitaizt, kurz alles dreht 
sich tun sie, alles geschieht ihretwegen. 

Dieses Symptom tritt in dem ganzen Buch Strindbergs 
Ton Anfang bis zu Ende deutlich hervor. Die harmlosesten 
Aeusserungen seiner Frau missdeutet er. Spricht ihn auf 
der Reise jemand an, so geschieht dies, um ihn zu kränken, 
um sich seiner Frau zu nähern. Die olteubar wohlwollend- 
sten Ratschläge seuner Umgebung hält er für hinterlistige 
Fallen. 

Es würde mich natürlich zu weit fahren, wollte ich alle 
Emzelbeiten des umfangreichen Buches in Bezug auf diese 
Krankheitserscheinung erörtern. Es genüge hier, ein TOi> 
treffliches Beispiel sol^kec Beziehnngsideen anzuführen. Als 
Strindberg zum ersten Male Ibsens „Wildente" las, glaubte 
er sofort, das ganze Stüde sei auf ihn gemünzt und nur 
semetwegen gesehriehen. Er äussert sieh darüber wie 
fidgt: 

»Es war ein Drama von dem berühmten norwegischen 
Blaustmmpfler, dem Erfinder des Gleichheitswaluudnns. Das 
Buch war nur in die Hände gefallen, ohne dass ich sagen 
könnte, auf welche Weise. Jetzt aber erkülrte sich alles 
leicht und gab den schlimmsten Vermutungen in Bezug auf 
den Ruf meiner Frau Kaum, der Inhalt des Dramas war fol- 
gender: 

Ein Photograph (ein Spitzname, den ich mir durch meine 
dem wirkhchen Leben entnommenen ßomane erworben hatte) 
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hat eine zweitelhafte Person geheiratet, die Irüher die Mai- 
tresse eines Grossgrimdbesitzers gevresen war. Die Fran 
bestreitet den Hanshalt aus gclidmen Eonds, die von den 
früheren Liebhabern herrühren. Ansserdem führt sie das 
Gkschftft des Gatten, eines FaidenzerSi welcher seine Zeit 
damit zsubringt, dass er sich in Gesellschaft nichtsnutziger 
Leute betrinkt Das ist nun eine Verdrehung der Thatsachen, 
welche die Herausgeber bewirkt hatten.(!) Sie hatten Eenntnis 
davon, dass Maria*) die Uebersetznngen machte, wnastea 
aber nicht, dass ich es war, der sie unentgeltlich korrigierte, 
und der ihr den Betrag datür auszahlte. 

Die Sache wird schlimm, als der arme Photograph ent- 
deckt, dass die angebetete Tochter, die vor der Zeit zur Welt 
kommt, nicht sein Kind ist, und dass die Frau ihn gewarnt 
hat, als sie ihn zur Heirat bestimmte. Um den Scliimpf voll 
zu machen, erlaubt sich der getäuschte Gatte, eine grosse 
Summe you dem frühereu Liebhaber als Entschädigung anzu- 
nehmen. 

Hierunter verstehe ich Marias Anlehen mit der Bürg- 
schaft des Barons, die ich nach der Hochzeit gegenzeich- 
nete. (I) 

Aber, was die illegitime Geburt der Tochter betriflb, so 
sehe ich nicht eine Spur von Analogie, d^m meine Tochter 
wurde erst zwei Jahre nach der Hod^it geboren. 

Aber wie? Das verstorbene Mädchen! Da bin ich anf 
der Ffthrtet Das verstorbene Kind, das uns zu der Heirat 
zwang, die sonst nicht stattgefunden hätte! 

Für den Nachmittag bereitete ich eine grosse Scene vor, 
ich wollte Maria in Kreuzverhör nehmen, dem ich die Form 
einer Verteidigung für uns beide geben wollte ; waren wir ja 
gemeinsam dui-ch den Strohmann der Masculinisten ange- 
griifen, der sich für das saubere Geschäft hatte bezahlen 
lassen." 

Dies ist ein klassisches Beispiel einer solchen Beziehungs- 
idee, wie es typischer garnicht gedacht werden kann. Man 
beachte nur, wie er sich alle Einzelheiten des Ibsenschen 



*) StrindbMg« Frau. 
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Stückes zurechtlegt» um sie mit seinen Wahnideen in Yerhin- 
dimg zu bringen. 

Es steht also bei mir ausser aUem Zweifel, dass Strind- 
bog ein Gkisteskiaiiker ist, und zwar bandelt es sieh um 
eine belcannte Krankbeitsfoim, die Paranoia Simplex chronica. 

Solche Kranke sind un wahren Sinne des Wortes als 
gememgefthrlich zn betraditen. Schildert doch Strindberg 
Mlber, wie er eines Tages „ohne direkte Yeranlassung'S ohne 
sich selber Bechenschaft über seine Handlnngsweise geben 
m kOmien, einem pldtaäiehen Impuls folgte, ttber seine wehr- 
lose Frau herfiel und unbarmherzig auf sie losschlug, so dass 
diese nur durch das Geschrei der hinzugelaufenen Kinder 
weiteren Misshandlungen entging. Unmittelbar darauf gab er 
sich wieder der vollen sinnlichen Liebe zu dieser Frau hin. 
Er selbst schreibt, es sei doch eine eigentümliche Ehe. in 
der man am Tage seine Frau durchprügele, um in der darauf 
folgenden Nacht ihre Liebesumarmungen zu empfangen. — 

Wenn ich auch in früheren Kapiteln wiederholt aul die 
Iirtümer hingewiesen habe, in die zu yerÜEÜlen wir Gefahr 
laufen, und wenn ich auch ausdrücklich hervorgehoben habe, 
dass wir uns niemals verleiten lassen dürfen, anf einzelne Er- 
scheinungen hin ein psychiatrisches Urteil zu fallen, ohne die 
n G^rnnde liegenden Motive grandlichst zn erforschen, so 
glaube idi angesichts der Verschiedenartigkeit der Auffiissun- 
gen mdnem Gegenstand am besten dadurch gerecht za werden, 
dass ich, nachdem wir an verschiedenen Beispielen gesehm 
Inben, wie wir ans den Werken eines Künstlers zur Diagnose 
äner Geisteskrankheit gelangen können, nunmehr audi durch 
Beispiele erläutere, anf welche Weise man in die nnglanb- 
lichsten Irrtümer geraten kann, wenn man nicht mit genügen- 
der Gründlichkeit bei der Beurteilung eines Geisteszustandes 
zu Werke geht, oder wenn man die Grenzen physiologischer 
Breite ganz willkürlich ziehi indem man alles, was nicht 
einem bestimmten Typus, einem sogenannten „isormalmenschen" 
entspricht, für krankhaft erklärt. 

In einem kürzlich erschienenen Aufsatz*) teilt Lombroso 

*) Lombroso, Neurose bei Dante und Mlehelanffelo, ein Beitrag 
nur Theorie der Genialität. Die Zukunft. Berlin 1893, B. V. No. 12. 
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seine neue Entdeckung mit, dass Dante an epileptischen An- 
fällen gelitten habe. „Das dürfte daraus hervorgehen, dass 
er in der göttlichen Komödie an sich selbst häufig AnfäUe 
beschreibt, in denen er hinstOnst und das Bewusstsein Te^ 
liert'' 

Die Stellen, ani die sich Lombroso bezieht» sind folgende:^) 
Nadidem Ghanm die Ton Gott Abtrünnigen zusanuneBge- 
trieben hatte, um sie über doiFluss zu setzen nndvonViigil 
die SchredLen gesduldert waren, weldie ihrer harrten, sagt 
Dante:*) 

Kaum war*8 gQBprochen, als die dunkle Erde 
So heftig bebte, daaa von Angstschweiea ich 

Bei der Erinn'rung noch durchrieselt werde. 
Das Thranenland gab einen Sturm von sich, 
Durch welchen ein hochrotes Licht entbrannte, 
Vor welchem jegliche Besinnung wich: 
Da fiel ich hin, wie wen Schlaf tlbermannte» 

Eine andere Stelle lautet:') 

Indeas der eine Schatten dies berichtet, 
Weinte der andere so, dass vom Gefühl 
Des Mitleids ich hinschwand gleichwie vernichtet 
Und, wie ein Leichnam hinfallt, niederfiel 

Aus diesen Stellen glaubt Lombroso eine Epilepsie bei 
Dante diagnostizieren zu müssen! Soll man dies wirklich 
ernst nehmen? Wenn in irgend einem Witzblatt jemand ver- 
sucht hätte, die psychiatrische Wissenschaft zu parodieren, so 
hätte er auch nichts Anderes sagen können! Fast will es 
mir lächerlich erscheinen, derartige Aeusserungen überhaupt 
zu berücksichtigen und zu besprechen, aber — Lombroso ist 
nicht nur Professor der Psychiatrie, sondern der Begründer 
einer neuen „Bichtuug/ einer eigenen „Schule" und hat viele 

Ich führe die Stellen nicht, wie in dem Aufsatz Lombroso«, 
in ungebundener Sprache an, sondern bediene mich der Kanne- 
gissserschen üebersetzung, da der Sinn durch die metrische Wieder- 
gib« In kdnsr Weise verändert ist, andererseits aber durch dia 
F^osa der poetisehe Gslst der IMditang, welcher mu Benrteihu« 
sehr wesenfUeh Ist, ▼erloren geht 

') Inferno, Canto III, V. 130-13«. 

8; Inferno, Caato V, V. 139-142. 
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Anhinger, ja, wie wir gesehen haben, sogar glüheDde Ver- 
ehrer gefunden, die ihn ,,eine der stolzesten, geistigen Er- 
scheinnngen des Jahrhunderts*' nennen, die yon ihm sagan, 
dass er „eine wahre Flnt von Licht Terbreitet, welche nnr 
Ton denen nicht wahrgenonunen wird, die ans eigensinniger 
Yerstocktheit ihre Augen scUiessen, oder die zu blödsiditig 
jBmd, un noch ans irgend einer Helligkeit Nutzen zu ziehen.***) 
Lombroso glaubt also, dass Dante in den erwähnten 
Versen einen thatsächlichen Znstand schildert, in welchem er 
«ich befunden habe. Mit welchem Recht sieht sich aber Lom- 
broso zu einer solchen Annahme veranlasst? Er könnte doch 
dies logischer Weise nur dann thun, wenn er auch die übrigen 
Schilderungen in der göttlichen Komödie fiii- wirkliche Erleb- 
Disse hielte, wenn er glaubte, dass Dante die geschilderten 
Vorgänge in der Hölle und im Fegefeuer thatsächlich ge- 
sehen und gehört hätte, d. h. also, wenn er Dante für einen 
Hallucinanten hielte. Warum sdüiesst er dies dann nicht aus 
Versen, wie diese:**) 

Und liehe, gleich Cut wo es geht danieder 
25in gar geflehwiodes. leichtes Pantbertier, 
Mit buntem Pell, mnidilOMen seine Glieder! 

Mir stets im Auge, wich es nicht von mir, 
Auch war ich nicht vor ihm im Geh n geborgen, 
Drum wollt' ich oft umkehrea schon von hier. 

Aus derartigen Strophen kdnnte man mit genau dem- 
selben Becht Hallucinationen, Zwangsvorstellnngen oder Ver- 
folgungswahn diagnostizieren. Oder wenn Dante den Virgil 
anfleht: 

Sieh* diesM Wild, vor dem ich bin im PUehm, 
Bertthmter Weiser, mach* von ihm mich frei, 
Weil mir durch Pnls und Ader Schauer sieben. 

Warum schliesst Lombroso nicht aus den „Schauern, welche 
durch Puls und Ader ziehen/' dass Dante Gelulilstäuschungen 
oder dgl. gehabt habe? Alles dies könnte man mit derselben 
Logik beweisen, mit welcher Lombroso eine Epilepsie des 



*) NordaUf ». a. 0., Vorrede. 
**) bfemo, Canto I, V. 31-36. 
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Dichters annimmt ans den Versen, in welchen dieser in 
seiner Phantasie die siedersehmetteniden Empflndnngen 
schildert) welche der Anblick der Schrecken der HQUe ihm 
bereiten. 

Im Pnrgatorio schildert Dante drei Erscheinungen, welche 
er in ehiem traumartigen Znstand erblickte. 

Urplötzlich ward ieh, wie's mir schien, entsflckt, 

Und meine Seel* ergrilf ein Seh erwähn: 

Bin voller Tempel ward von mir erblickt^ etc.*) 

Als nun surtlekgelcehrt war meine Seele 

Zu den vorhand'nen, wirkliehen Gestalten, 
Da fühlt' ich jeden meiner wahren Fehle. 
Mein Führer drauf, als er mich sähe walten 
Gleich einem, der vom Schlaf sich will befrei'n, 
Sprach: Warum kauust du dich nicht aufrecht halten? 
Seit einer halben Stunde schau ich dein 
Gebrochnee Aug* und Taumeln mit den FQseen, 
Als machte Sehlaf dich trunken oder Wein.*) 

Lombroso sagt: „Wie man sieht, nahmen die Anfälle im 
Purgatorio mehr die ^oim von traumhaften, somnambulen 
Zustanden, im Paradiese mehr die von Ekstasen.** Emen 
soldien Zustand glaubt er auch aus den folgenden Versea 
schliessen zu müssen: 

starr schauten meine Augen auf sie bin, 
Das selinj&hr'ge Dttrsten mir au letsen, 
Dass mir erstarb jedweder andre 8inn; 
Verloren war mir anderes BrgOtsen» 

An diesem Lächeln hing ich starr und at&t 
Und war gefangen von den alten Netsen.*) 

Wenn man aus derartigen poetischen Aeusserungen einen 
somnambulen Zustand folgern wollte, dann würden wohl 
sämtliche Dichter an dieser Krankheit leiden. Aber nicht nur 
diese, sondern jeder gewöhnliche Mensch thut dem allgemeinen 
Sprachgebrauch zufolge dergleichen Aeusserungen, wie: „mir 
stand Yor Schreck der Verstand still," „ich war starr vor 

») Caoto V, V. 85-87. 
^ Canto V, V. 115-123. 
•) Canto XXXn, V. 1-6. 
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Entsetzen," „mir war, als müsste ich zu Boden siDken," 
Genau solche Wendungen, in ein poetisches (iewand gekleidet, 
sucht Lombroso hervor und schliesst daraus somnambule und 
ekstatische Zustände des Dichters! So iühit er noch folgen- 
des an: 

Die zogen hüpfend ihre runden Gleise, 
Verschonend sich bei joder Kreisung Welle, 
Umschlossen dann dies Licht in ihrem Kreise 
Und schrieen auf mit so gewalt'gem Sausen, 
Daee ich nio achreien hörte soleherwelse; 
Und nichts verstand ich vor dem lauten Bramen.*) 

QDd femer: 

So riaa raein Geist in des Genusses Wonnen 
Aus seinen Schranken sich emporgetragen, 
Und uicht erinnr' ich mich, was er begonneo.*^) 

Dies sind die Beweisgründe, aof welche „Meister Lom- 
hroso" seine Behauptung stützt, dass Dante an Epilepsie mit 
somnambulen und ekstatischen Zuständen gelitten habe, und 
seine Jünger erklären, dass nur „Verstockte" oder „Blöd- 
sichtige" die grosse Weisheit dieser neuen Lehre nicht wahr- 
nehmen können! — 

In dem Kapitel „Beispiele geisteskranker Genien' 'in „Genie 
Mdlrrsiiui'' fuhrt Lombroso neben vielen anderen, auchSchopen- 
biaer an. Betrachten wir einmal, woraufhin hier die Dia- 
gnose einer Geisteskrankheit gestellt wnrde. Lombroso sagt: 
„Schopenhaaer litt an Trfibsinn. Von Neapel scheucht ihn 
die Forcht vor den Blattern; Ton Verona yertrdbt ihn der 
Gedanke, er habe vergifteten Taback geschnnpft. Von Berlin 
^t er ans Angst vor der Ohdera, nachdem er schon ein- 
lud ans der prenssischen Hauptstadt geflöht war bei 
legenheit der Soldat^nshebnngen.'' 

Dafür, dass Schopenhauer an Mehincholie gelitten habe, 
Bind gar keine Beweisgründe gebracht Im Qagenteil, Schopen- 
hauer besass während seines ganzen Lebens ein ungeheures 
Selbstbewusstsein, während der wirkliche Melancholiker dieses 



•) Paradiso, Canto XXI, V. 137-142. 
**) Paradiso, Canto XXllI, V. 43-45. 



— 246 — 



gerade nicht hat, sondern sich selbst für schlecht und unfähig 
hält. Wenn man daher nicht ein ernstes und pessimistisches 
Temperament mit der Melancholie identifizieren will, so lie^ 
kern Grund iror, Schopenhauer einen Melancholiker zu nennen. 
Die Forcht vor den Blattern^ der Cholera und Soldatenaas- 
hebimgen ist doch wahrlich nicht als Krankheitssynq^tom aa 
yerwertenl 

Weiter spricht dannLombroso Uber grosses AngstgefBU» 
Furcht vor den Menschen iL dgL» lauter Erscheinungen, die 
man bei jedem Neurastheniker wahrnehmen kann, und die 

nicht im geringsten auf eine Geisteskrankheit hinweiseD. 

„Er hassie die Weiber, die Juden und hesonders die 
Philosophen. Die Hunde hingegen liebte er so sehr, dass er 
in seinem Testament derselben gedachte." 

Wenn mandenJudenhass heutzutage als Krankheitss}Tni)tom 
bezeichnen wollte, wie sähe es dann in der Welt aus! Dass 
Schopenhauer die Philosophen hasste, ist eine sehr erklär- 
liche Sache. Exaltiert und exzentrisch ist allerdings sem 
Aufsatz über die Frauen. Aber — ist er darum geistes- 
krank? Lomhroso hat kürzlich in seiner Arbeit über die 
Frauen*) die Exaltiertheit Schopenhauers in diesem Punkte 
noch weit tibertrumpft, und er sollte daher vorsichtig seiiii 
den Weiberhass als psychisches Erankheita^ptom zu ver- 
werten. 

„Alles," so fährt Lombroso fort, ,,war für ihn ein Gegen- 
stand des Nachdenkens und emster Besprechungen. Er 
forschte nach der Ursache auch der unbedeutendsten Dinge^ 

wie zum Beispiel seines lebhaften Appetits, des MondUchtes 
und so weiter." Das einzige was hierbei eigentümlidi wiikt, 
ist die unmotivierte Znsammenstellung des Mondlichtes und des 
Appetits, woran aber Schopenhauer unschuldig ist. 

Dann heisst es: ,,Er glaubte an die sprechenden Tische 
der Spiritisten, ist überzeugt., dass mit Hilfe des Magnetismus 
die krummen Beine seines Hundes wieder gerade gebogen und 
ihm das Gkhör wiedergegeben werden könne." 



*) Lombroso und G. Ferren», Das Weib als YerbreeheEin und 
Proitttnierte, aberietit ¥011 Karella, Hamburg 1894. 
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Davon, dass Schopenhauer an „sprechende Tische" der 
Spiritisten geglaubt habe, ist mir nichts bekannt. Geschrieben 
hat er meines "Wissens nach nichts darüber. Dies hätte Lom- 
tooso näher motivierea sollen, und vor allen Dingen hätte 
er die Quelle angeben müssen, ans der er diese Kenntnis 
erworben hat. 

Sehr wohl aber ist mir bekannt, dass Lombroso sich von 
einer spiritistischen Schwindlerin derartig bethören liess, dass 
er ausdrücklich erklärte: , Jch bedanre lebhaft und schttme mich, 
die i^ritistischenThatsach^ so hartn&ckig bekämpft zu haben.*) 

Weiterhin sind nur ganz anwesentliche Dinge herrorge- 
boben, die man allenMs als kleinliche CharakterzBge bezeichnen 
könnte, die aber nichts weniger als Erankheitssjmptome 
bilden: „Er, der von der Unduldsamkeit anderer Lente soviel 
gelitten, stösst gegen Moleschott und Büchner die leiden- 
schaftlichsten und ungerechtfertigsten Drohungen aus; er ver^ 
birgt vor niemandem seine Freude, als er vernimmt, dass 
denselben von der Eegierung untersagt wurde, zu unter- 
richten." Eben darum, weil Schopenhauer von der Unduld- 
samkeit anderer Lente so viel zu leiden hatte', wurde er 
schadenfroh und gehässig gegen seine Gegner. 

Es heisst dann weiter: „Auch er betrachtet sich als der 
Gegenstand, als das Opfer einer weitverzweigten und eigens 
gegen ihn angestellten Verschwörung der Professoren der 
Philosophie, welche in Gotha die Verabredung trafen, seiner 
Werke nicht zn erwähnen, sondern dieselben totzuschweigen. 
Und andererseits wieder fürchtete eat, dass die Professoren 
sich tber seine Werke anssprftdien.^ Diese Anschauung 
Schopenhauers findet in der feindlidien Stellung, in der er 
sich gegenüber den Uniyersit&tsprofessoren befiuid, ihre rolle 
psychologische Begrflndung, gleichviel ob sie in jeder Weise 
den Thatsachen entsprach oder nicht Es w8re daher durch- 
aus irrtümlich, wollte man daraus einen Verfolgungswahn 
diagnostizieren, namentlich da die ganze Art der Aeusse^ 
rung dieser Ideen nicht einem klinischen Krankheitssymptom 
entspricht. 



*) Der Zeitgeist, BerUn 1892, No. 4. 
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Es geht somit ans den Aastührungen Lombrosos in keiner 
Weise liervor, dass Schopenhauer zu irgend einer Zeit seines 
Lebens psychiscli krank war, und ich niuss daher Lombrosos 
Versuch, ihn in die Kategorie geisteskranker Grenies einzu- 
reihen, als entschieden missglückt bezeichnen. — 

Nordau, für den jede Aeusserung Lombrosos ein Orakel- 
spruch ist, geht noch einen Schritt weiter und verkündet, 
„dass die Degenerierten und Irren die vorbestimmte GemeiDde 
von Schopenhauer bilden"*). Von letzterem sagt er: „Man 
denke sich einen Schopenhauer, der nicht der Verfasser 
erstaimlieher Bücher g^ewesen wäre, und man hfttte nur nodi 
einen abstossenden Sonderling yor sich, den seine Sitten aus 
Jeder ehrbaren Gesellschaft ausschliessen mnssten, und den 
seine Yerfolgmigs-Wahnvorstelliingen ffir das Irrenhans be* 
zeichneten."^) 

Ganz abgesehoi von dem groben Irrtum des Y^olgungs- 
wahns ist dieser Satz psychologisch ganz unrichtig. Es ist 
damit höchstens gesagt: Wcniii Schopenhauer nicht Schopen- 
hauer wäre, dann wäre er ein anderer. Dass die kleinen 
Eigentümlichkeiten des Charakters und des Benehmens gerade 
aus der besonderen G eiste sthätigkeit genialer Menschen psy- 
chologisch zu erklären sind, habe ich bei der Besprechung 
der Psychologie des Genies nachgewiesen, und es ist daher 
zimi mindesten unlogisch, wenn man nun die geniale Geistes- 
thätigkeit subtrahiei*t und die kleinlichen Eigentomlichkeitea 
bestehen lässt. 

Die Spezialdiagnosen, welche Nordau ans den Schriften 
oder Kunstwerken henrorragender Männer stellt, entsprechen 
Yollkommen der Axt, wie er die Gesamtheit beurteilt und 
bilden dn würdiges GegenstGkck zu Lombrosos Diagnose der 
Epilepsie hei Dante. Nordau geht aber noch um ein BetiiU^t- 
liches über die Methode seines Meisters hinaus. Wfthrend 
Lombroso sich darauf beschi-änkt, £ürankheitssymptome auf- 
zusuchen und hierbei allerdings nach der bekannten Methode 
wföhrt; „was nicht herausinterprätiert werden kann, das 



*) Nordau a. a. 0. I. S. 34. 
Nordau a. a. 0. I. 8. 39. 
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wird hineininterprätiei't", erblicken wir in Nordau überall 
zuerst den ästhetischen Kritiker. Mit dem verblüffenden 
Selbstbewusstsein personifizierter Unfehlbarkeit kritisiert er 
alles, was auf dem Gebiete der Philosophie, Ldtteratur, Musik 
und Malerei geleistet wird, und, sobald diese Kritik zu Un- 
gunsten des Autors ausfällt — ist die Diagnose der Entar- 
tung gesichert Dann wird nach Lombrososcher Methode 
eme Reihe von Symptomeo hineininterprätiert, und die Rich- 
tigkeit der Diagnose ist ausser allen Zweifel gestellt. Auf 
das Naive und Laienhafte eines solchen Verfahrens braucht 
wohl kanm erst hingewiesen za werden. — 

Bekanntermassen ist Zola der Begründer des modernen 
Natoralismns im Schriftstellertnm. Sein Natnralismns ent- 
spricht aber nicht der Definition, die ich vorher von diesem 
Begriff gegeben habe, die zwar mit seinen theoretischen An- 
tebaonngen übereinstimmeD mag, sondern er ist gerade d^ 
jenige, welcher in dem Bestreben, die unverfälschte Natur 
darzustellen, das Hübsliche und Schlechte zu Gunsten des 
Guten und Schönen nicht zu verschweigen, weit über das 
Ziel hinausgeht und gerade das Schlechte und Gemeine auf- 
sucht. Er greift nicht hinein ins volle Menschenleben, die 
von ilim geschilderten Charaktere entsprechen nicht dem 
allgemeinen T3^pus der Jetztzeit, sondern er schildert in seinen 
sämtlichen Romanen Mitglieder einer einzigen entarteten 
Ii'amilie, welche grösstenteils in moralischer Hinsicht hoch- 
gradige Defekte au&uweisen haben. 

Nordau übt an dieser Zolaschen Richtung die schärfste 
Kritik und gerät in Jähen Zorn über diesen Begi-ünder des 
Naturalismus. f^Er^S so sagt Nordau, „der sich über die 
»Idealisten" als die „Dichter des Ausnahmswmsen, des nie 
Brlebten*' lustig macht, hat zum Inhalt sdnes Lebenswerkes 
das Allerausnahmsweiseste erwählt, was es überhaupt giebt, 
eine Gruppe von Entarteten, von Wahnsinnigen, Verbrechenii 
I^stituierten und Hattoiden, die durch ihre krankhafte Be- 
schaffenheit ausserhalb der Art gestellt sind, die nicht zur 
regelmässigen Gesellschaft gehören, sondern von ihr ausge- 
schieden werden und mit ihr im Kampfe hegen, die gänzlidi 
fremd in ihre Zeit und in ihr Land hineinragen und ihrem 



1^ 
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Wesen nach Mitglieder nicht irgend eines gesitteten Volkes 
der Gegenwart) sondern einer Horde wilder Urmenschea in 
entlegenen Jahrtausenden sind".*) 

Wem könnte wohl der enorme, krasse Widerspruch ent- 
gehen, in welchen sich Herr Nordan hier verrannt hat?l Er, 
der in selbstbewosstester Weise, ans yoUstem Brustton w* 
kfindet, dass sich seit etwa fÜnMg Jahren die gnte GeseU- 
scbaft aller Enltnrlftnder in einer fortschreitenden geistigen 
Zersetzung, einer „Fftolnis" befinde, dass wir „mitten in einer 
sdiweren Yolkskrankheit, in einer Art schwarzer Fest Ton 
Entartung und Hysterie^ stünden, er behauptet auf einmal, 
dass Entartete, Wahnsinnige und Verbrecher „das Alleraus- 
nahmsweiseste seien, was es überhaupt giebt", dass Entartete 
nicht zur regelmässigen Gesellschaft gehören, sondern ,.Mit- 
glieder einer Horde wilder Urmenschen in entlegenen Jahr- 
tausenden" seien. 

Was thut denn Zola anders als Nordau? Zola beschreibt 
eine Gruppe entarteter Individuen, und, indem er sich Natu- 
ralist nennt, will er uns einreden, dass diese Entarteten den 
Typus der heutigen Gesellschaft repräsentierten; er ist also 
ein Nordan in Gestalt eines Romanschriftstellers. Nordan 
will uns wdss machen, dass die gegenwärtige Gesellscbaft 
in Fäulnis geraten sei und sich in einer schwarzen Pest Ton 
Entartung befinde; er ist also ein Zola im wissenschaftUchen 
Gewände. Da Nordan nun aber in den Spiegel blickt und 
ihm seine eigene Earrikatnr entgegengrinst, yerliert er den 
Kopf und erklärt die Geaellsehaft^ so wie er sie selber 
schildert, für „das AUerausnahmsweiseste, was es überhaupt 
giebt." Hierdurch hat sich Nordau selber gerichtet und seine 
ganze Theorie mit eigener Hand zerstört. Wie in allem, so 
übertreibt er aber auch hier, ohne Mass und Ziel zu halten. 
Dass die Zolaschen Entarteten lediglich ..Mitglieder einer 
Horde wilder Urmenschen in entlegenen Jahrtausenden" seien, 
ist ebenso unrichtig und exaltiert wie die Behauptung, dass 
wir „inmitten einer schwarzen Pest von Entartung" stünden. 

In eine recht eigentümliche Lage gerät daher Nordau, 



*) Nord«! a a. 0. IL 8. 305. 
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indem er Zola, weil dieser in einer entarteten Familie den 
Typus unserer modernen Gesellschaft zu erblicken glaubt, 
selber für entartet hält und ausdrücklich erklärt : ,,Zolas Ro- 
mane beweisen nicht, dass es in der Welt schlimm bestellt 
sei, wohl abw, dass Zola8 Nervensystem krank ist."*) 

Die Art nnd Weise, wie Nordau zam Beweise der 
Biditigkelt seiner Biagnose ans Zolas Bomanen alle möglichen 
E[ra]ikheit887mpt(nne des Autors nadiznweisen bemüht ist, 
flbersteigt an Lächerlichkeit alles bisher Dagewesene. Wenn 
auch Lombroso bei der angeffihrten Diagnose Dantes in ganz 
unberechtigter Weise eine Phantasie des Dichters als wahre 
Begebenheit annahm, so hielt er sich doch immerhin an Ans- 
sprüche, welche der Dichter wenigstens der ftosseren Form 
nach auf sich bezog; Dante sagte: Ich fiel nieder u. s. w, 
Nordau hingegen identifiziert ohne weiteres den Dichter mit 
den von ihm ganz objektiv geschilderten Kreaturen. Obwohl 
Nordau selber in der Familie Karangal die Originale auf- 
gefunden haben will, nach welchen Zola die Helden seiner 
Romane bildete, behattet er den Autor mit den Gebrechen 
der von ihm dargestellten Entarteten. So sagt er: „Zola 
ist in sehr hohem Grade mit Koprolalie behaftet." Unter 
Koprolalie vei'Stehtman ein zwangsmässiges Herausplatzen von 
Schimpfwörtern nnd gemeinen Redensarten. Dies in die Reihe 
der Zwangshandlungen gehörende und mehrfach bei Entarteten 
beobachtete Symptom soll Zola selber besitzen, weil er den 
von ihm geschilderten Entarteten £lflche nnd schmntzige Reden 
in den Mnnd legt! Ans den Schilderungen der Frostitnierten 
nnd den Beschrdbungen geschlechtlicher Verkehrtheiten nnd 
Ueberreiznngen schliesst Nordau ohne weiteres, dass Zola 
selber Sexualpsychopath sd. Da Zola in seinem naturalistischen 
Bestreben, alles nnverfftlscht zu sehfldem, auch die yer- 
schiedenen Gerüche eingehend behandelt, nimmt Nordau ehien 
krankhaft entwickelten Geruchssinn bei ihm an. „Er zeigt 
zugleich ein krankhaftes Vorwiegen von Gernchsempfindungen 
in seinem Bewusstsein und eine Verirrung des Geruchssinns, 
die ihm die übelsten Dünste, namentlich die aller menschlichen 



') Nordau a. 0. II. S. 400. 
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Ausscheidimgeu, besonders angenehm und sinnlich auli-egend 
erscheinen lässt.*' ,.Die Kiecher unter den Entarteten," sagt 
Nordau, „stellen einen Rückschlag, nicht etwa auf urmensch- 
liche, sondern uoch sehr yiel weiter, auf vormenschliche Yer- 
hältnisse dar. Ihr Atavismus geht bis zu den Tieren zurück, 
bei welchen, wie uoch heute beim Moschustier, die Geschlechts- 
tiii&tigkeit unmittelbar dnndi Biechstofie angeregt wurde, oder 
die, wie gegenwärtig dei* Hund, ihre Erkenntnis yon der 
Welt aus der Thätigkeit ihrer Nase gewannen."*) Und in 
diese Kategorie gehOrt Zola, weil in seinen Romanen vid von 
GertLchen die Bede ist! Wohin würden wir gelangen, wenn 
wir nach diesem Hnster alle Diehter bemteÜOL und sie mit 
ihren Schöpfungen identifizieren würden?! — 

Eine nacli vieleu Kiclitimgen liiu interessante Erscheinung, 
die bereits zu mehrfachen psychiatrischen Diskussionen Anlass 
gab, ist Tolstoi, der zugleich Dichter und Philosoph ist, an 
dem für unsere Untersuchungen uns besonders der Philosoph 
interessiert. 

Schon in frühen Jahren zeigt sich in den Dichtungen 
Tolstois neben der naturgetreuen Schilderung von Verhält- 
nissen, neben der vorzügUchen psychologischen Analyse von 
Charakteien das Bingen nach einer Weltanschauung, welche 
Zweifel und WidersprOdie, die in seinm Innern aufgetaucht 
waren, beschwichtigen sollte. Die Kultur, welche darin be- 
steht, einer geringen Minderheit auf Kosten der gesamten 
Menschheit Lust und Freuden zu bereiten, erschien ihm wert- 
los, der Besitz, das Eigentum als die Quelle alles ITebeiis. In 
„die Kosaken*' und „Oholstom&r" (Leinwandmesser) hat er 
dies^ Ansdiauungen Ausdruck veriiehen. Weiterhin be- 
schäftigt ihn das Problem des Todes, die Verbindung des 
Seins und Nichtseins. In ,,Drei Tode'' schildert er den 
Gegensatz der Natur und Kultur in Bezug auf den Tod. Die 
Lösung dieser Probleme beschäftigte ihn nach und nach immer 
mehr, erweckte stets neue Zweifel in ihm, bis er schlie^-^siich 
daliin gelangte, jeden Zweck des Lebens zu verneinen und seiner 
eigenen Beschreibung nach unsägliche Qualen darübei' erlitt. 



*) KordAtt a. a. 0. II, 409. 
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In „Meine Beichte" schildert er, wie er lange Zeit ver- 
gebens versuchte, sich die Frage zu beantworten: ,,Wozu lebe 
ich?" Bei allem, was er nntemahm, drängte sich ihm die Frage 
anf: „Wozu? und was dann?" . . . Wenn mit dem Tode 
tlles auihdrt, so fragte er sich, was hat es für einen Zweck 
sn schaffen und m arbdten, was fOr einen Wert geachtet 
nnd berfOimt zu sein? „Jeden Tag kdnn^ Krankheiten, Tod 
über die Menschen, die ich Uebe, nnd über mich kommen, 
ond nichts, ausser Gestank nnd Würmern wird flbrig bleiben. I 
ICeiDe Thaten, welche sie anch san mögen, sie werden alle P 
▼erge^sen werden, — ob früher oder später, ist ja gleichgültig. |^ 
Die Hauptsache ist, ich werde nicht mehr da sein. Also L 
wozu all die Sorg:en? Wie ein Mensch dies sehen und dabei I 
doch leben kann, darüber ist zu staunen!'**) ■ 

Sehr trefend schildert er seine Empfindungen in dem 1 
folgenden: i| 

, .Längst schon, länjrst schon ist das morgenländische ■ 
Märchen vom Reisenden erzählt worden, der in der Wüste 
von einem wild gewordenen Tier verfolgt wird. Um sich vor 
dem wilden Tier zu retten, springt er in einen wasserlosen 
Bnmnen; anf dem Boden des Brunnens liegt jedoch ein 
Drache, der seinen Bachen bereits aufgethan hat, um den 
Beisend^ zn yerschlingen. Und der Unglückliche wagt nicht 
herauszukriechen, um rom wilden Tier nicht zerrissen zn 
werden; er wagt es aber auch nicht, anf den Boden des 
Bmnnens hinnnterznspringen, um Tom Drachen nicht ver- 
sdihingen zn werden. So bleibt er an den Zweigen eines 
wildwadisenden Strauches h&ngen, der in einem Bisse des 
Bmnnens Wurzel gefasst hat. Seine HAnde erlahmen 
jedoch, und schon fühlt er, dass er bald dem Verderben nicht 
mehr wird entrinnen können, das ihn auf beiden Sdten er- 
wartet; aber noch hält er sicli fest, und nun sieht er, wie 
zwei Mäuse, eine schwarze und eine weisse, gleichmässig um 
den Stamm des Strauches laufen, an dem er sich festhält, 
und ihn benagen. Bald, ja bald wird der Strauch von selbst 



*) Graf Leo Tolstoi, Meine Beichte, fibeisetst von Alexis Markow. 
Fttnfte Aufl. Berlin. S. 25. 
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abbrechen und er in den Rachen des Ungeheuers auf dem .Der 

Boden das Bimmens Men. Der Reisende sieht dies und fiäieit 

weiss genan, dsss er unrettbar dem Tode preisgegeben ist; ä zu 

aber wttbrend er sich noch festhält, blickt er um sich und ä(& se 

entdeckt auf den Bl&ttem des Strandies Honigtropfen, er iwiod 

erreicht sie mit der Zunge und leckt an üman. '^-^"^^ 

So halte ich mich an den Zweigen des Lebens fest; ick MlkiT- 

weiss, dass mich unTenneidlich der Drache des Todes, der Mn, 

bereit ist, nddi zu zerfleischen, erwartet, und ich kann nicht liga, 

begreifen, wie ich in diese Pein geraten to. Und ich suche faj|tnip 

an dem Honig zu saugen, der mir früher Trost gewahrte; Jk 

aber dieser Honig ei-freut mich nicht mehr, und die weisse dt k 

und die schwarze Maus benagen Tag und Nacht den Zweig, lilniser 
an dem ich mich festhalte. Ich sehe deutlich den Drachen, 

und nicht mehr süss dünkt mir der Honig. Eines aber sehe , 

ich deutlich — den unausweislichen Drachen und die Mäuse — ■■kuh 

und ich kann den Blick von ihnen nicht wenden. Und dies .Dei 

ist kein Märchen, sondern eine wirkliche, unwiderlegliche und mt 

für jeden fassliche Wahrheit. '^SJ 

Die Mhere Täuschung durch die Freuden des Lebens, Mm- 

welche das Entsetzen vor dem Drachen betäubte, betrügt „Dei 



mich nicht mehr. Wie oft man mir andi sage: Du kannst 

den Sinn des Lebens nicht erfassen, denke darfiber nicht kka^ 

nach, lebe, ich kann das nicht mehr thun, weil ich es gar Üa, in 

zu lange firfiher gethan habe. Jetzt ist es mir nicht mehr )^ 

möglich, die Tage und die Kächte nicht zu sehen, die ^en teiu 

und mich dem Tode entgegenführen. Ich sdie dieses BiDßf U,\ir 

weil dieses Eine — die Wahrheit ist. Alles Uebrige ist i^lsik 



Lüge. Jene zwei Tropteii Honig, welche mehr als alle andere» ikweim 

meine Augen von der grausamen Wahrheit ablenkten, — die i:ki(ii 

Liebe zur Familie und zur Schrift stellerei, welch' letztere ich ia, wea 

„Kunst" nannte, — sie dünken mir nicht mehr süss." ^detr 
Umsonst hatte er versucht, Aufklärung aus der Wissen- ^ 
Schaft über die ihn quälende Frage: „Wozu lebe ich?" zu 

gewinnen, und so versuchte er diese Aufklärung in dem ^.^jj 
Leben zu finden: „Und ich famd, dass die Menschen meines 

Kreises vier Auswege aus jener schrecklichen Lage haben, nf^j^ 

in der wir uns alle befinden.'^ kks^ 



I 
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„Der erste Ausweg ist der Ausweg durch die Un- 
wissenheit. Er besteht darin, dass man es nicht zu wissen, 
nicht zu Terstehen brauche, dass das Leben ein Uebel und 
siiuilos seL Die Meuchen dieser Kategorie — meistens 
Frauen oder sehi- junge oder stumpfsinnige Männer — haben 
jene Frage des Lebens, welche sich Schopenhauer, Salomo, 
Buddha vorlegten, noch mckt begriffen. Sie sehen weder den 
Brachen, der sie erwartet, noch die Mftose, die die Strftncfaer 
boiagen, an denen sie sich festhalten, und sie lecken die 
Hoiügtropfen. . 

„Der zweite Weg ist der epiknraische Ausweg. Er be- 
steht darin, dass man, da man die Hoffnungslosigkeit des 
Lebens erkannt hat, einstweilen jene Güter, welche yorhanden 
sind, geniesst, weder den Drachen noch die Mäuse ansieht, 
sondern den Honig möglichst gut aufleckt, besonders wenn 
es dessen viel giebt. . .** 

„Der dritte Ausweg ist der Ausweg der Kraft und der 
Energie. Er besteht darin, dass man das Leben verniclitet, 
sobald man die Erkenntnis gewonnen hat, das Leben sei ein 
Uebel und eine Sinnlosigkeit. . 

„Der vierte Ausweg ist der Ausweg der Schwachheit. 
Er besteht darin, dass man, trotzdem man das Uebel und die 
Sinnlosigkeit des Uebels begreift, nicht aufhört weiter m 
leben, in der yollen Erkenntnis, dass nichts dabei herans- 
hommen wird. Die Menschen dieser Gruppe wissen, dass 
der Tod besser als das Leb^ ist, sie haben aber nicht den 
Mut, vemflnftig zu handeln, so schnell als möglich dem Truge 
ein Ende zu machen und sich das Leben zu nehmen, sie thun, 
Iis wenn sie noch etwas erwarten. Das ist der Ausweg der 
Schwachheit, denn warum gebe ich mich nicht dem Besseren 
hin, wenn ich das Bessere kenne und es sich in meiner Hand 
befindet? . . . Ich geliürte zu dieser Gruppe." 

Bei seinen weiteren Untersuchungen gelangte er zu der 
Anschauung, dass die „vernünttige Erkenntnis" sich nur auf 
das, was wir wahrzunehmen imstande sind, erstrecken könne. 

„Was that ich. als ich nach einer Antwort in den philo- 
sophischen Wissenschaften suchte? Ich studierte die Ge- 
Uien jener Wesen, welche sich in derselben Lage betanden, 
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wie ich. welche keine Antwort hatten auf die Frage: Woaai 
lebe ich? Es ist einleuchtend, dass ich auch nichts anderes 
erfaliren konnte, als das, was ich sdbst wosste, das nämlich, 
dass nuuL nidits za wissen yermOge*'' 

Er dednaerte, dass die „Temünfüge Erkenntnis" nur 
Endliches Endlichem nnd Unendliches Unendlichem anzupassen 
imstande sei, nnd dass es daher unmöglich sei, in der „Te^ 
nitaifkigen Erkenntnis" eine Antwort auf seine Frage zu finden. 
Nur die Annahme von etwas ausserhalb unserer Wahr- 
nehinuugsfähigkeit und daher durcli die vernünftige Er- 
kenntnis nicht zu Ergründendes könne imstande sein, ihm 
seine Frage zu beantworten, die Vereinigimg des Endlichen 
mit dem Unendlichen — der Glaube. ,.So war ich also 
unvermeidlich darauf hingewiesen, ausser der vernünftigen 
Erkenntnis, welche ich früher für die einzige gehalten hatte, 
noch das anzuerkennen, dass die gesamte lebende Menschheit 
noch eine andere Erkenntnis, eine nnyemünftige, besitzt — 
den Glauben, welcher das Leben ermöglicht." So kehrt 
Tolstoi im Alter von 55 Jahren zom orthodoxen christlichen 
Glauben zorftck, in dem er ursprünglich erzogen war, und in 
dem er nun die ersehnte Boke nnd ZnMedenheit wiederfand. 

Nordan stimmt mit der Philosophie Tolstois nidit überan, 
nnd daher ist Tolstoi ein Entarteter. Wenn man den Begriff 
der psychischen Entartung nicht vollkommen auf den Eopf 
stellen will, dann kann man nicht annehmen, dass jemand 
im 65. Lebensjahre plötzlich ein Entarteter wird. Man 
kann in jedem Lebensalter eine Geisteskrankheit bekommen, 
aber untei- Entartung versteht man Störungen in der Ent- 
wickelung, und wer daher 55 Jahre lang derartige Störungen 
nicht gezeigt hat, ist kein Entarteter. Wenn man annehmen 
wollte, dass die Tolstoischen Anschauungen auf einem kraak- 
haften geistigen Vorgang beruhen, so müsste man nachweiseu, 
dass Tolstoi geisteskrank geworden sei, also an Wahnideen 
oder dergleichen Dingen litte, oder man müsste aus seiner 
ganzen Vergangenheit, aus seinem Leben psychische Störungen 
herleiten. 

Von alledem thut Nordau nichts. Er begnügt sich in 
seiner üblichen Manier damit, die Tolstoische Philosophie so 
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kritisiereii und üir seme eigene selbstred^id alleinig richtige 
Weltanschauimg gegenfiberznstelleD, und der Grad der Ab* 
weicbnng yon seiner Meinung beetimmt den Grad der ,,Ent- 
artuüg" des anderen. 

"Hier ist weder der Ort dazn, noch verspöre ich besondere 
Neigung, die Nordausche Philosophie einer Besprechung zu 
unterziehen, allein, da er in jedem Abweichen von seiner 
Meinung ein Krankheitssymptom zu erblicken glaubt, so wollen 
wir wenigstens die hauptsächlichsten Punkte derselben be- ■ 
trachten. E 
Tolstoi war von der Frage gequält: "Wozu lebe ich? E 
Das ist in den Augen Nordaus ein Zeichen von Entai'tung, K 
denn er Mit diese Frage im eine tiberflüssige, da sie sich B 
doch ganz ohne irgend welche Schwierigkeit beantworten H 
lasse. Der Gläubige, sagt Nordau, wird über diese Frage B 
nicht nachzagrttbeln haben. „Der Unglftobige, der überzeugt H 
ist, dass sein Leben ein Einzelfall des All-Lebens der Natmr, 
dass seine Persdnlichkeit als notwendige, gesetzm&ssige 
Wirkung der organischen. Kräfte ins Dasein erblfiht ist, 
weiss auch sehr genau, nicht nur, weshalb, sondern auch, 
wozu er lebt: weil und so lange ihm das Leben eine Quelle 
Ton Befriedigungeif; das heisst Ton Fi*eude und Glück ist''*) 
Hiernach müsste das Leben für alle Menschen, die da leben, 
eine Quelle von Freude und Glück sein, da man doch nach 
Nordau nur so lauire lebt, ;ils dies der Fall ist. Entspricht 
aber diese Anschauung- den Thatsachen? Leben nicht tausende 
von Ungläubigen, deren Leben ihnen nichts weniger als eine 
Quelle von Freude und Glück ist? Wer die AVeit, in der 
wir leben, wirklich kennt, der wird wissen, dass es Tausende 
von Ungläubigen giebt, deren Leben ihnen nichts als unsäg- 
liche Leiden, Qualen und Elend gewähren, die aber dennoch 
freiwillig von dem Leben nicht lassen mögen. Menschen, 
denen durch unheilbare, qualvolle Krankheiten jede Freude 
und jede Hoffnung genommen ist, sehen wir häufig genug mit 
jeder Faser am Leben hängen. Es büden also nicht Freude 
ond Gläck die Ursache unseres Fortlebens, sondern ein allen 



*) a. a. 0. L 235. 
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lebenden Wesen innewohnender mächtiger Trieb ist es, der » 
nnserm Hang zum Leben zu Grunde lieg^ — der Selbsterhal- I 
tnngstrieb. Dieser Trieb setzt sich ans einer Anzahl von i 
Trieben nnd BSrnpfindongen zusammen, wie der Trieb zu essen, i 
trinken, scUafen u. s. w. Die Befriedigung dieser Triebe, die i 
beim Mensdien, wie wir an oner anderen Stelle gesdioi haben, 
hochgradig yerfeinert sind, bilden die Freuden des Lebens. 
Letztere sind daher nur die Folgen unseres Fortlebens, nicht 
aber wie Kordau behauptet, die Ursache dessdben, als welche 
lediglich der Trieb anzusehen ist. 

Die Erklärung Nordaus ist also ganz abgesehen Ton 
ihrer ünkorrektheit überbaupt keine Antwort auf die Frage 
Tolstois: .,Wozu lebe ich?'' Unsere Triebe bilden eine Ur- 
sache unseres Lebens Nicht aber nach dieser, sondern nach 
dem Zweck forscht Tolstoi. Wenn man jedoch die Be- 
friedigung der Triebe, also die Freuden, von denen Nordau 
spricht, als Zweck des Lebens betrachtet, wenn man mithin 
behauptet, dass wir leben um zu essen, während wir doch 
essen um zu leben, so macht man sich einer wiUkürlichen 
Verdrehung der Thatsachen schuldig. | 

Die Frage nach Zweck und Bedeutung des Lebens hat 
viele Philosophen vor Tolstoi beschäftigt und wird trotz 
Nordau noch oftmals Gegenstand des Nachdenkens werden, 
ohne dass man darin ein Entartungssymptom zu erblicken 
hätte. Nordau freilich, in seiner bekannten Methode, wissen- 
schaftliche Bezeichnungen zu y er drehen und zu missbrauchen, 
nennt dieses Forschen des Philosophen „Zweifel- und Grübel- 
sucht". Er sagt: „Es ist nicht der edle Drang na^h 
kenntnis, der Tolstoi zur unablässigen Beschäftigung mit den ' 
Fragen nach Zweck und Bedeutung des Lebens nötigt, sondern 
die Entartnngs-Krankhelt der Zweifel- und Grnbdsucht^ die 
unfirnchtbar ist, weil keine Antwort, kein Au&chluss sie be- 
Medigen kann. Denn es leuchtet ein, dass auch ein noch 
so Marcs, noch so erschöpfendes „Darum'* ein aus dem an- 
bewussten stammendes meehaiiiseh-impulsives „Wanun*' nie 
verstummen machen kann.'**) Bedet Herr Nordau sich viel- 
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leicht ein, dass sein „Darum'' klar und erschöpfend sei? 
Dass die wirkliche Zweifelsucht des Entarteten niemals be- 
friedig^ werden kann, ist richtig, absard aber wäre es, wollte 
man diesen Satz umdrehen und sagen: jeder, der Zweifel 
äegt, iür die er keiaen befriedigenden Aufschluss erlangen 
kann, ist ein Entarteter. Ausserdem aber hat Nordan sich 
auch hier wieder einmal selber geschUigen, denn l?olstoi hat 
ja BeMedigong gefanden, und zwar im religiösen G-lanben. 

Dass es psychologisch eine eigentttmliche Erscheinung 
ist, dass jemand, der\8ich wie Tolstd so viel mit Natur- 
wissenschaften beschäftigt hat, plötzlich orthodox religiös 
wird, will ich gern zugeben, allein, wenn die Art und Weise, 
wie er dahin gelangt ist, nicht einem klinischen Krankheits- 
l>ilde entspricht, so berechtigt uns der Glaube als solcher 
keineswegs, einen pathologischen Vorgang anzunehmen. Der 
religiöse Glaube entspricht der heutigen allgemeinen Welt- 
anschauung und ist nur dann, wenn er sich wie bei der Pa- 
ranoia als Wahnidee kennzeichnet, als Krankheitssymptom 
zu betrachten. 

Nordau ist Oprimist und erklärt daher den gesamten 
Pessimismus in der Pliilosophic für ein Krankheitssymptom. 
Er sagt von seiner „Deutung des Lebensrätsels*': ,.Sie erklärt 
Optimismus und Pessimismus schlicht als ausreichende und 
nnzulängliclie Lebenskraft, als vorhandenes und fehlendes 
Anpassungsvermögen, als Gesundheit und Krankheit/' Nordau 
übersieht vollkommen, dass Optimismus und Pessimismus in 
der Philosophie lediglich das Ergebnis intellektueller Thätigkeit 
sind, dass der Philosoph auf objekÜTe Weise zu seinen 
Schlüssen gelangt und diese unabhängig sind von seinem sub- 
jektiven Empfinden oder dasselbe doch erst in sekundärer 
Weise beeinflussen. Schopenhauer wünschte sich trotz seines 
Pessimismus ein langes Leben. Was Nordan hier meint, 
was er als Gesundheit und Kränkelt bezeichnet, bezieht sich 
iediglich auf die subjektive Empfindung, also Lebenslust und 
Lebensunlust. Dass der philosophische Pessimismus in manchen 
Fallen die Folge eines krankhaften Unlustgefühls sein mag, 
ist ohne weiteres zuzugeben, aber keineswegs ist dies immer 

der Fall, und es bedarf daher auch hier, wie überall in der 

173 
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PsycbiAtrie, einer Btrengen IndiTiduAlisidrimg. Wenn Noi-daa 
weniger oberfläddich ^re, so mflsste er wissen, dass der 
subjektive Optunismos, die Lebenslust, gerade so gut ein 
Ki-aukbeitssymptom sein kann, wie der Lebensfiberdross. 
Die Euphorie des donenten Paralytikers, welcher sieh in msst 
glückseligen Stimmung befindet, and dem die Welt im rosigsten 
Lichte erscheint, ist ein klassisches Symptom dieser Krankheit. 
Der Schwachsinnige, dessen Imbecillität es ihm verwehrt, 
über den Ernst des Lebens nachzudenken, der von dem eigenen 
Wert und der eigenen Grösse durchdrungen ist, fühlt sich 
meist glücklich und zufrieden, während, wie wir bei der Be- 
sprechung des Genies gesehen haben, gerade die grossen ge- 
waltigen Geister stets unssnfrieden und missvergnügt sind. 
Dass Optimismus und Pessimismus als Gesundheit uud 
Krankheit au&ufassen seien, ist daher wiederum eine jeuer 
wiDkfirlichen Behauptungen Nordaus, welche jeder wissen- 
schaftlichen Begründung ermangeln. 

Bd seinen Untersuchungen über die Moral ist es be- 
sondei*s die moderpe Ehe, die Tolstoi beschäftigte, deren 
Wesen und Existenzberechtiguug er von allen Seiten zu be- 
leuchten suchte. „Die Kreutzer^onate", m welcher er säne 
Anschauungen über diesen Punkt entwickelt, wurde schnell 
in der ganzen Welt bekannt und gab zu den heftigsten De- 
batten und Missverständnissen Aulass. Man musste aus 
dieser Dichtung den Schluss ziehen (und hat es ja in der 
That gethan), dass nach seiner Sittenlehre durch absolute 
sexuelle Enthaltsamkeit die Vernichtung des Menschen- 
geschlechts herbeizuführen sei und dieses daher schon mit 
der gegenwärtigen Generation aussterben solle. Auf Grund 
dieser Auffassung fanden sich bald einige, welche einen 
Sexualpsychopathen in ihm zu erkennen glaubten und darauf 
seine befremdende Lehre zurückführten. Infolge dieser Miss- 
yerständnisse Hess er sich aut wiederholte Anregung herbei, 
in einem besonderen Kommentar zu erklftren, was er mit der 
£r!^ung der Kreutzer-Sonate beabsichtigt habe. 

Nach einer emgehenden Erörterung des ehelichen und 
ansserehelichen sexuellen Verkehrs in semen saoitSren nnd 
sozialen Beziehungen stellt Tolstoi die absolute Enthalt<amkeit| 
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die vollkommene Keuschheit als anstrebenswertes Ideal auf. 
Auf den Einwand, dass durch die Verwirklichung dieses Ideals 
das Menschengeschlecht vernichtet würde, erwidert er: „Ab- 
gesehen davon, dass die Vernichtung des Menschengeschecbts 
für die Bewohner unserer Welt kein neuer Begriff ist, dass 
sie für Religiöse ein Glaubensdogma, für Gelehrte eine un- 
vermeidliche Schlussfolgerung aus den Beobachtungen über 
die Erkaltung der Sonne ist, — liegt in dieser Einwendung 
ein weitverbreiteter und alter Irrtum. Man sagt, wenn die 
Menschen das Ideal vollkommener Keuschheit erreichen, so 
Ternicbten sie sich selbst, und darum sei dieses Ideal nicht 
wahr. Diigenigeu aber, welche so sprechen, vermischen ab- 
aichtUcli oder unabsichtlieh zwei Terschiedenartige Gegenstilnde, 
— die Yerhaltungsregel oder Vorschrift und das IdeaL Die 
Keuschheit ist keine Vorschrift oder Verhaltnugsregel, sondern 
ein Ideal oder eine Vorhedingung dazu. Aber das Ideal ist 
nur dann ein Ideal, wenn seine Verwirklichung nur in der 
Idee, nur in Gtedanken möglich ist, wenn es nur in der Un- 
endlichkeit als erreichbar erscheint, und wenn demzufolge die 
Möglichkeit einer AnnSherung an dasselbe endlos ist. Wenn 
das Ideal erreicht werden könnte, wenn wir uns seine Ver- 
Wffklichung vorstellen könnten, so würde es aufhören ein 
Ideal zu sein."*) 

Dieser Erklärung zufolge bekämpft Tolstoi nur die XJn- 
sittlichkeit auf sexuellem Gebiete, und weder hierin noch in 
seiner übrigen Lelire der Moral, in welcher er die Nächsten- 
liebe und die (xleicliberechtigung der Menschen predigt, ist 
etwas Neues enthalten. 

In den Fragen der Philosophie, der Weltanschauung und 
der Moral, wo wir doch noch so weit davon entfernt sind, 
absolute Wahrheiten aufstellen zu können, werden wir daher 
mehr als auf irgend einem anderen Gebiet dem Gegner gegen- 
über Toleranz auszuüben haben. Es bleibt jedem unbenommen, 
den Gegner zu kritisieren, und auch Nordau mag von Tolstoi 
sagen: „Seine Weltanschauung» die JB^ucht der yerzweiflungs- 



*) Graf Leo Tototoi die Kreatier-Boiiate, ftbenetit von L. A. 
Hauff Zehnte AuUage, Berlin. S. 134. 
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vollen DeDkarbeit seines ganzen Lebens, ist also nichts als 
Nebel, Unverständnis seiner eigenen Fragen und Antworten 
nnd hohler Wortschwall. Mit seiner Moral, auf die er selbst 
ein weit grösseres Gewicht legt als auf seine Philosophie, 
ist es nicht viel besser bestellt als mit dieser." So hinge 
sich Nordau anf eine einfache Kritik heschrftnkt, nniss es 
ihm nnverwehrt hldhen, Tolstoi za yerarteüeDy dasselbe Becfat 
steht aber jedem Aber die Nordansche Weltanscbaunng uDd 
Moral zn. Aber ans dem Abweichen von der eigenen Mei- 
nung einen Erankheitsznstand schUessen asn wollen, ist nnd 
bleibt laienhaft. 

Sicherlich würden viele über die Nordausche Philosophie 
und Moral in ähnlicher Weise urteilen, wie er über Tolstoi. 
So z. B- sagt Nordau über die Ehe: „Die Ehe ist überdies 
nicht für den Mann, sondern für das Weib und das Kind 
erfuLden. Sie ist eine gesellscliaftliche Schutzvorrichtung für 
den schwächeren Teil. Der Mann hat seine polygamischen 
Tier-Triebe noch nicht in dem Masse überwunden und ver- 
menschlicht wie das Weib. Ihm wird es meist ganz recht 
sein, das Weib, das er besessen hat, durch ein neues za 
ersetzen." Ich glaube, dass w^n jeder, der mit dieser An- 
sicht sowie mit sehr vielen anderen Behauptungen Nordans 
anf diesem Gebiete nicht fibereinstimmt, ein „Entarteter** 
w8re, es ausser Herrn Nordau nicht "viele Vemfinftige auf 
der Welt geben wiirde. 

Wenn die Ehe, wie Nordau behauptet, nicht f&r den 
Mann, sondern nur ffir das Weib nnd das Kind eifionden 
w8re, wenn der Mann nicht aus eigenem Interesse, sondern 
nur aus Mitleid, um dem ,, schwächeren Teil" „Schutz'* Ztt 
gewähren, ein Bündnis für das ganze Leben einginge, dann 
hätte die ganze Ehe weder eine Berechtigung noch eine 
moralische Begründung. Ein Bündnis hat nur dann Bestand 
und sittlichen Halt, wenn es auf berechtigten beiderseitigen 
Interessen begründet ist. Wo diese fehlen, muss das Bünd- 
nis sich lösen, und keine Macht der Welt ist imstaode, es 
zu belestigen. 

Die Idee, dass der Mann von der Natur zur Polygamie 
bestimmt sei, das Weib aber nicht, stammt nicht Ton Nordau 
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her. Sie ist häufig ansgesprodien worden und fand in neuerer 
Zeä ilire Vertreter in Ed. t. Hertmann*) und anderen. Idi 
liabe in dieser Idee stets nnr den Yersnch erblicken kOnnen, 

der Unmoral und den Ausschweifungen des starken Geschlechts 

ein wisseDscliaftliches Deckmäntelclien zu verleihen. Wenn 
man auch annehmen wollte, dass im Durchschnitt der Ge- 
schlechtstrieb beim Manne stärker sei als beim Weibe, würde 
dies eine Moral rechtfertigen, welche dem Manne alles, selbst 
die wüstesten Ausschweifun "ren gestattet, das Weib hingegen, 
das nur ein einziges Mal einem Triebe nicht zu wider- 
stehen vennag, als tief gesunken bezeichnet? Ist dies 
der Schutz, den der „Starke" dem „Schwachen" zu teil 
werden lässt? 

Nen ist flbxigens die Anschauung Nordaus, dass der 
Mann nicht von Hause ans st&rkere Gesdüechtstriebe habe 
als das Weib, sondern dass er „seine polygamischen Tier- 
tiiebe noch nicht in dem Masse überwunden und yer- 
menschlicht habe als das Weib." Mithin stünde nach 
Nordau das „schwache Weib'S das des Schutzes des Starken 
bedarf auf einer höheren Entwickelungsstufe als der starke 
Mann. Was doch alles für Weishat ausgeheckt wird, um 
die eigenen Schw&chen zu heschönigen! — 

Nordaus Hauptfehler und Irrtum besteht darin, dass er 
aus seiner rein subjektiven Kritik des Kunstwerks oder der 
Dichtung eine psychiatrische Schlussfolgerung zu ziehen sich 
für berechtigt hält. Der Standpunkt des ästhetischen Kunst- 
kritikers gegenüber dem Kunstwerk muss ein wesentlich 
anderer sein als der des Psy chologen oder Psycliiaters. Ersterer 
betrachtet nur das Werk als solches nach seinem Wert, 
letzterer hingegen versucht aus dem Kunstwerk die psycho- 
logischen Vorgänge des Autors zu ermitteln. Hierzu ist es 
selbstredend unerlässlich, die Absicht des Künstlers oder 
Dichters, welche seinem Werke zu Grunde liegt, festzustellen. 
Kordau aber übt in erster Linie Kritik aus und kümmert sich 
wenig um die wirkliche Absicht des Dichters. 



*) Bd. V. Hartmann, Die Philosophie des Unbewuasten. 
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In dieser W^e beurteilt er unter anderen aneh Ibsen. 
Die litteratnr Aber diesen Dichter ist enorm gross, imd die 
Meinmigen Aber seine Absiebt sind sehr yerschieden. Von 
vielen -wird Ibsen flberhanpt nicht als Naturalist anfge&sgt, 
sondern man glanbt in seinen Figuren symbolische Yerkörpe- 
mngen dichterischer und philosophischer Ideen zn 'erblicken. 
Dass seine letzten Dichtungen, wie besonders „Baumeister 
»Solness" in allegorischer Weise aufzufassen sind, scheint 
eigentlich ziemlich zweifellos. Nord au aber behandelt sie 
sämtlich als rein naturalistische Erzeugnisse; er kritisiert die 
einzelnen Charaktere, ohne dabei zu erwägen, ob es überhaupt 
die Absicht des Dichters war, wirkliche aus dem Leben ge- 
griffene Gestalten zu schildern. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich mich hier in 
eingehendere Untersuchungen darüber einlassen wollte, ob 
die Anftassnng, welche Nordan Ton den Dichtungen Ibsens 
hat, den Intentionen des Dichters entspricht. Jedenfalls 
basiert Nordans psychiatrisches ürteU ttber Ibsen wieder 
lediglich anf einer rein subjektiven Kritik der Werke des 
Dichters. — 

Wie wichtig es für den Psychologen und Psychiater ist» 
bei der Beurteilung des Kunstwerk? in erster Linie die Ab- 
sicht des Künstlers, die dem Kunstwei k zu Grunde liegenden 
Motive zu ermitteln, mll ich an einem Beispiel erläutern, 
das zur Genüge zeigt, in welche Irrtümer man geraten kann, 
wenn man sich bei einer psychiatrischen Begutachtung auf 
subjektive Kritik des Kunstwerks beschränkt, anstatt die 
psychologischen (Quellen zu erforschen, welchen das Kunst- 
werk seinen Ursprung verdankt. Es ist dies „Richard 
Wagner", der nun bereits mehrfach Anlass zu psychiatrischen 
Irrtümern geworden ist. Da dieser Fall in vieler Hinsicht 
lehrreich und gleichzeitig von allgemeinerem Interesse ist, so 
will ich etwas näher auf ihn eingehen und ihn in einem 
eigenen Kapitel behandehi. 
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ßicliard Wagner 
und die PsychopatMogie. 



Ss lie^ ausserhalb der Grenzen dieser Arbeit, eine zu- 
sammenhängende Biogra])]iie Wagners za geben, so sehr eine 
solche auch zum besseren Verständnis unserer Untersuchungen 
beitragen würde. Ich Yerweise daher den Leser auf die reich- 
haltige Litteratnr, welche Aber Wagners Leben existiert ond 
auch besonders auf seine eigenen MttteOungen, welche in 
seinen ,,gesanmielten Schriften und Diditnngen" zusammenge- 
stellt sind. Idi werde mich darauf beschränken, aus seinem 
Leben diejenigen Punkte herrorzaheben, welche zur Erläute- 
nmg jener psychologischen Yorg&nge erforderlich sind, denen 
seine Eunstscböpfungen ihre Entstehung yerdanken Die 
Betrachtung der Letzteren soll nicht eine kunstkritische Studie 
bezwecken, sondern soll lediglich vom psychologischen GMcht9- 
punkte aus geschehen, insofern sie zur Entwic^elung einer 
psychologischen Analyse erforderlich ist. 

Wagner wurde am 22. Mai 1813 in Leipzig geboren. 
Sein Vater ^\^rd als kluger und verständiger Mann geschildert, 
er war Polizeiaktuarius und starb bereits im November 181"<, 
also ein halbes Jahr nach der Geburt des Sohnes. Die Mutter" 
verheiratete sich bald daraiif mit einem Freunde des Vaters, 
Ludwig Geyer, welcher Schauspieler, Maler und Dichter war. 
Auch er starb, als Wagner erst sieben Jahre alt war, so 
<lass seine Erziehung hauptsächlich von der Mutter geleitet 
wurde, welche sich dieser Aufgabe mit Liebe und Gewissen- 
haftigkeit hingab. Er besuchte die Dresdener Kunstschule 
uud später die Leipziger Nikolaischule. 



I 
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Wagner war kein Wunderkind. Zwar bekundete er schon 5 
in frühen Jahren eine lebhafte Phantasie, welche mehrfache ,i 
dichiterische Versuche zur Folge hatte, jedoch ein ausge- g 
Bprochenes Talent zur Musik zeigte sich erst im Jünghngs- j 
alter. In den Leipziger Gewandhauskonzerten lernte er zuerst 1 
Beethovens Musik kennen, welche einen mächtigen Eindruck [, 
auf das jugendliche Gemüt machte. Mit glühendem Eifer ver- j 
tiefte er sich in das Studium Beethovens, und Dorn äusserte 
über ihn: „Ich zweifle, dass es zu irgend welcher Zeit einen i 
jungen Tonsetzer gegeben, der mit Beethovens Werken ver- j 
trauter gewesen, als der achtzehijährige Wagner/' i 
Schon in jungen Jahren machte sich hd Wagner jener \ 
Trieb geltend, welchen wtt als charakteristisch för bedeutende » 
Männer kennen gelernt haben, — der Schaffensteieb. Er i 
selbst hat ihn richtig erkannt und gab ihm dichterische Ge- j 
stalt, indem er sagt, dass an seine Wiege eine Nom ge- [ 
schlüpft sei, welche ihm eine häufig verschmähte Gabe ve^ ; 
liehen hätte: „den nip zufriedenen Geist, der stets auf neues 
siniit.'^ Dieser Scliaffenstrieb bekundete sich während der . 
künstlerischen Entwickeluiigsperiode Wagners auf zwei ve^ r 
schiedene Weisen. Es kämpften zwei entgegengesetzte Elemente ] 
in ihm; bald gewann das eine die Oberliand. bald das andere, ; 
bis er, durch diesen Kampf geläutert, seinem wahren künst- 
lerischen Naturell folgte und diesem bis an sein Ende treu 
blieb. Diese beiden Elemente waren der Entäusserungstrieb 
künstlerischer Empfindungen und Gefühle, wie wir ihn als 
Triebfeder alles Schaffens bei Göthe kennen gelernt haben, 
und der von aussen bedingte objektiv gestaltende Schaffens- 
drang. 

Nach einer Reihe kleinerer Versuche im Dichten und 
Komponieren verfasste Wagner nach einem G<»zzischen Märchen 
einen Opemtext „Die Feen." Er selbst sagt zwar: „Was 
ich mir verfertigte, war durchaus nichte Anderes, als was ich 
eben woUte, ein Opemtezt: nach den Eindrücken Beethovens, 
Webers und Marschners auf mich setzte ich ihn in Musik.''*) ' 



♦) Richard Wagner, Gesammelte Schriften und Dlchtungett 
IV, B. 812. 

I 
I 
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„Deanoch," fägt er aber hinza, „reizte mich an dem Gozzi- 
sehen Mäi-chen nicht bloss die aufgefundene Fähigkeit zu 
eiaem Opemtexte, sondern der Stoff selbst sprach mich leb- 
haft ao." Unbewnsst hatte Wagner in dem poetischen Stoff, 
in der Fee, die för den Besitz eines geliebten Mannes der 
Unsterblichkeit entsagt» eine in ihm yorhandene Stimmung zu 
kfinstleriscfaem Ausdruck gebracht. 

Zu gleicher Zeit hatte sieh bei Wagner ein seinem Alter 
mid den auf ihn einwirkenden äusseren Einflüssen yollkommen 
entsprechender Drang geltend gemacht — ein Drang nach 
einer glänzenden künstlerischen Laufbahn, ein heisses Ver- 
langen nach Ruhm und Ehre. .,Ein Drang entwickelte sich 
so in mir bis znr zehrenden Sehnsucht : aus der Kleinheit und 
Erbärmlichkeit der mich beherrschenden VerhiÜtnisse heraus- 
zukommen. Dieser Drang bezog sich jedoch nur in zweiter 
Linie auf das wirkliche Leben selbst; in erstem Zuge ging 
er auf eine glänzende Laufbahn als Künstler hinaus."*) 

In dieser Stimmung schrieb Wagner eine zweite Oper: 
„Das Liebesverbot oder die Novize von Palermo,'* wozu er 
den Stoff Shakespeares ,.Mas8 fär Mass" entnommen hatte. 
Im Sommer 1884 hatte Wagner die Mnsikdirektorstelle am 
Magdeburger Theater angenommen. Er sagt darttber: „Der 
wunderliche Verkehr mit S&ngem nnd Sängerinnen hinter 
den Conlissen nnd vor den Lampen entsprach ganz und gar 
meiner Neigung zu bunter Zerstreuung.'***) In dieser Zeit 
ifihrte er die Komposition des Liebesrerbotes aus. Der 
alleinige Zweck war: zu gefallen, Ruhm nnd Beifall zu ernten. 
»Zu einem Festspiel für den Nenjahrstag 1835 machte ich hn 
Pluge^eine Musik, welche allgemein ansprach. Dergleichen 
leichtgewoiinene Erfolge bestärkten mich sehr in der Ansicht, 
dass, um zu gefallen, man die Mittel durchaus niclit zu skru- 
pulös erwägen nmsste. In diesem Sinne komponierte icli an 
meinem Liebesverbot fort." 

Wir sehen also einen wesentlichen TTuterscliied zwischen 
der Eütstehungsweise „der Feen," und des „Liebesverbotes." 



*) a. a 0. IV, 8. 317. 
**) a. a. O. I. 8. 14. 
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Wagner selbst hat ihn erkannt und sagt darüber: „Vergleicht 
man dieses Sujet mit dem der „Feen," so sieht man, dass die 
Möglichkeit, nach zwei grundverschiedenen Richtungen hin 
mich zu entwickehi, vorhanden war: dem heiligen Ernste 
meines ursprünglichen Einpfiudungswesens trat hier, durch die 
Lebenseindrücke genährt, eine kecke Neigang zu wildem 
sinnlichem Ungestüme, zu einer trotzigen Freudigkeit ent- 
gegen, die jenem auf das lebhafteste zu widersprechen schien."*) 
Weiterhin lieisst es: „Wer diese Komposition mit der der 
„Feen" zusammenhalten wfirde, müsste kaum begreifen können, 
wie in so kurzer Zeit ein so auffallender Umschlag der Bicb- 
tnngen sich bewerkstelligen konnte. Mein Weg ffiQurte mich 
znn&chst geradeswegs zur FrirolitSt in meinen Knnstanscbao- 
nngen; es fällt dies in die erste Zeit meines Betretens der 
praktischen Laufbahn als Musikdirektor beim Theater. Das 
Einstudieren und Dirigieren jener leicht gelenkigen französi- 
schen Mode-Opern, das Pfilfige und Trotzige ihrer Orcbeste^ 
^ekte. machte mir oft kindische Freude, wenn ich Tom 
Dirigierpnlte aus links und rechts das Zeug loshissen 
durfte."**) 

Im Herbst des Jahres 18:^7 ging Wagner nach Riga, 
um die Stelle des ersten Musikdirektors des dortigen Theaters 
anzunehmen. Er fand hier vortreffliche Mittel für die Oper 
„und ging mit vieler Liebe an die Verwendung derselben/' 
Er komponierte für einzelne Sänger mehrere Einlagen in ver- 
schiedenen Opern, aucli machte er den Text zu einer zwei- 
aktigen komischen Oper: ..Die glückliche Bärenfamilie." deren 
Stoff er einer Erzählung aus „Tausend und eine Nacht" ent- 
nommen hatte. Er hatte bereits einen Teil davon komponiert, 
als er von Ekel gegen diese Arbeit erfüllt wurde und sich mit 
Abscheu von ihr abwandte. Er beschloss jetzt ,,etwas recht 
Grosses zu machen, eine Oper zu schreiben, zu deren Auf- 
ftihmng nur die bedeutendsten Mittel geeignet sein sollten," 
damit er nicht versucht sem sollte, sie in den beengten Ver- 
haltnissen, in denen er sich befand, vor das PubUknm m 



*) a. a. 0. IV. 8. 315. 
«*) A. a. 0. IV. B. Sie. 
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bringen. Sie sollte ihm ein Sporn sein, alles aaMbieteii, ans 
den ihn aDwideraden Veriiaitnissen lieraasziiko]Dme&. 

In dieser Stammnng entwarf er den Plan zn einer grossen 
tngisclien Oper in iRinf Akten: „Bienzi, der letzte der Tri- 
bimen/' woza er den Stoff dem gleichnamigen Bnlwerschen 
Romane entnommen hatte. Sein Streben hierbei war, etwas 
Qiosses, Glänzendes zu schaffen, nm seinem kttnstleiischen 
Ehrgeiz zu genügen; „anch hier fiel mir bei der Textrerferd- 
gung im Wes^tliehen noch nichts anderes em, als ein wir- 
kangsvolles Opernbuch zu schreiben. Die „grosse Oper/' mit 
all' ihrer seenischen iiud musikalischen Pracht, ihrer effekt- 
reichen, musikalisch-massenhaften Leidenschaftlichkeit, stand 
vor mir; und sie nicht etwa bloss nachzuahmen, sondern mit 
rückhaltloser Verschwendung:, nach allen ihren bisherigen Er- 
scheinungen sie zu überbieten, das wollte mein künstlerischer 
Ehrgeiz." 

Als ein Teil dieser Oper bereits beendet war, entschloss 
sich ^ agner, mit seinen bisherigen Verhältnissen zu brechen, 
und ohne Mittel, ohne Anknüpfungspunkte, ohne irgend welche 
Aussicliten begab er sich direkt von Riga nach Paris. Auf 
einer vier Wochen danemden Seereise, welche ihn auch an 
die Küste Norwegens brachte, tauchte die Sage des „fliegen- 
den Holländers," mit der er bereits früher vertraut geworden 
war, wieder in ihm anf. Diese sagenhafte Gestalt machte 
jetzt warn tiefen Eindmck aof sein Gemüt. „An meiner 
eigenen Lage gewann er Seelenkraft; an den Stürmen, den 
Wasserwogen, dem nordischen Felsenstrande nnd dem Schiffer- 
getreibe, Physiognomie nnd Farba'* 

Als Wagner nach Paris kam nnd Yon dem Glänze der 
dortigen Mnsikwelt geblendet wurde, verwischte sich zunächst 
wieder die Gestalt des Holländers, nnd sein Streben schien 
wieder gfinzlich anf die effektvolle Oper gerichtet zu sein. 
»Wenn ich den gl&nzenden AnffÜhrongen der g^sen Oper 
beiwohnte, was übrigens nicht häufig geschah, so stieg mir 
eine wollüstige, schmeichlerische Wärme anf, die mich zu 
dem Wunsche, zu der Hoffnung, ja zu der Gewissheit er- 
hitzte, hier noch triumphieren zu können: Dieser Glanz der 
Mittel, Tun einer begeisternden künstlerischen Absicht ver- 
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wendet, schien mir der Höhepunkt der Kunst zu sein, und 
ich fohlte mich durchaus nicht unfähig, diesen Höhepunkt zu 
errdcben. AuBserdem entsiDDe ich mich einer sehr bereit- 
willigen Stimmung, mich an allen Erscheinung^ jenerKunstwelt 
zu erwftrmen, die irgendwie meinem Ziele verwandt sich dar- 
stellten; das Seichte nnd Inhaltlose Terdeckte aieh mir doieh 
einen Glanz der sinnlichen Erscheinung, wie ich ihn noch 
nie wahrgenommen hatte.''*) 

Diese Stimmung, dieses Streben nach Ruhm nnd Glaiu 
sollten aber nicht dauernd die Seele des Kfinstlers beherrschen, 
sondern verwandelte sich bald in tiefste Yerachtong vor dieser 
Kunstrichtung, und es entstand ein namenloses Sehnen in ibm, 
Uber das er sich häufig selbst nicht Eechenschait zu geben 
vermochte. Dazu kamen die materiellen Missverhältnisse, in 
denen Wagner sich damals befand, und die ihn zwangen, zu 
den demütigendsten Mitteln zu greifen, um sein Leben zu 
fristen. Um sich durch Sänger in die Pariser Salonwelt ein- 
führen zu lassen, komponierte er mehrere französische Roman- 
zen; er hatte sich bereit erklärt, zu einem gassenhauerischen 
Vaudeville für ein Buulevürd-Theater die ^NFusik anzufertigen 
und nnisste sich schliesslich mit der Anfertigung von Melo- 
dieenarrangements aus „beliebten Opern'' für das Cornet ä 
pistons beschäftigen. Unter diesen Verhältnissen nahm das 
Sehnen in ihm immer deutlichere Gestalt an, die künstlerische 
Welt mit ihrem Glanz und Schimmer, wie er sie jetzt er- 
blickte, die grosse Pariser Oper, sie erfüllten ihn mit Abscheu 
und Widerwillen, und er sehnte sich hinfort aus dieser Welt 
nach einem unbewussten Element yerstftndnisToUer Liebe. 
In dieser Stimmung tauchte der „fliegende Holländer^ wieder 
in ihm auf, in dessen namenlosem Sehnen nach selbstloser 
Liebe Wagner das Spiegelbild seiner eigensten, innersten 
Seele erblickte. Das „Weib,'' das der HoU&nder ersehnte, 
das selbstlos för ihn sich opferte, es war die ideale MenscheD- 
liebe, deren auch der EünsÜer bedurfte. „Dies war der 
„fliegende Holländer,*' der mir aus den Sümpfen und Fhiten 
meines Lebens so wiederholt und mit so unwiderstehlicher 



. a. a. 0. IV, 8. 321. 
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Anziehungskraft auftauchte; das war das erste Volksgedicht, 
das mii* tief in das Herz drang und mich als künstlerisclieu 
Menschen zu semer Deutung und Gestaltung im Kunstwerke 
mahnte."*) 

In dieser Stumnung entstand die Dichtung und die mu- 
sikalische Ausführung des „fliegenden Holländers." Wagner 
Tergleicht die Sage mit dem sich nach dem heimatlichen Herd 
selmenden Odyssens und mit der Sage des „ewigen Juden". 
Aber beim HoIUknder war das ersehnte Weib nicht mehr die 
einfftche wirklich bestehende Hmmaty sondern ein nodi nicht 
torhandenes, nur zu ahnendes Ideal — die sich selbst yer- 
neinende menschliche Liebe. „Die Sehnsucht des Odyssens 
nach Heimat, Herd und Eheweib zurftck, hatte sich, nach- 
dem sie an den Leiden des „ewigen Juden" bis zurSehnsudit 
nach dem Tode genährt worden, zu dem Verlangen nadi 
einem Neuen, Unbekannten, noch nicht sichtbar Vorhandenen, 
aber im Voraus Einpfiuuleüen, gesteigert." 

Die Befriedigung seines Sehnens glaubte Wagner in 
Deutschland eher finden zu können als in Paris, und während 
er mit der Ausfülirung des „fliegenden Holländers*' beschäftigt 
war, nahm das ersehnte Objekt die Gestalt der Heimat an. 
Freilicli nicht der Heimat, welclie ei' verlassen hatte, sondern 
einer idealen noch zu erhoffenden Heimat. „Ein empfindungs- 
voller, sehnsüchtiger Patriotismus stellte sich bei mir ein, von 
dem ich früher durchaus keine Ahnung gehabt hatte. Dieser 
Patriotismus war trei von jeder politischen Beifärbung; denn 
so aufgeklärt war ich allerdings schon damals, dass das po- 
litische Deutschland, etwa dem politischen Fi'ankreich gegen- 
flber, nicht die mindeste Anziehungskraft für mich besass. Es 
war das Gefühl der Heimatlosigkeit in Paris, das mir die 
Sehnsucht nach der deutscheu Heimat erweckte: diese Sehn- 
sucht bezog sich aber nicht auf ein Altbekanntes, Wiederzu- 
gewinnendes, sondern auf ein geahntes und gewünschtes Nenes, 
Unbekanntes, Erstzugewinnendes, Ton dem ich nur das Eine 
"wusste, dass ich es hier in Paris gewiss nicht finden wfirde. 
Eis war die Sehnsucht meines fliegenden HoUftndors nach dem 
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Weibe, — aber, wie gesagt, sieht nach dem Weibe des 
Odysseus, sondern nach dem edOseuden Weibe, dessra Züge 
mir in keiner sicheren Qestalt entgegentraten, das mir nur, 
wie das weibliche Element überhaupt vorschwebte; und dies 
Element gewann hier den Ansdmck der Heimat, d. h. des 
Ümschlossenseins von dnem innig vertrauten Allgemeinen, 
aber einem Allgemeinen, das ich noch nicht kaunte, sondern 
eben erst nui* ersehnte, nach der Verwiiklichung des Begriffs 
„Heimat". 

Mit dem „fliegenden Holländer" hatte in Wagner jene 
seinem eigentlichen Naturell entsprechende Kunstrichtung den 
Sieg davon getragen, welcher er fortan bis an sein Ende treu 
blieb. Nicht mehr das Streben nach Glanz und Ruhm war 
der Zweck seines künstlerischen Schaifens, sondern lediglich 
ein Mittel des Ausdrucks war ihm die Kunst, ein Mittel, 
seine innersten Gefühle und Stimmungen mitzuteilen, und sein 
einziger Wunsch ging dahin, verstanden zu werden, d. h. 
durch seine Kunst dieselben Empfindungen zu erwecken, 
denen sie entsprungen war, nicht abtar bewundert und ange- 
staunt zu werden. „Eines hielt mich aufrecht; meine Kunst, 
die für mich eben nicht ein Mittel zum Suhm- und Geld- 
erwerb, sondern znr- Kundgebung meiner Anschauungen an 
fühlende Herzen war/**) Seine sämtlichen Kunstschöpfimgen 
wurden fortan zum Spiegd seiner Seele, seine Kunst wurde 
die Verkflndexin semer innersten Empfindungen. 

Wie wir beim objektiven Dichter, Shakespeare, in dam 
Kunstwerk und dem KflnsUer zwei wohl zu trennende Faktoren 
gewahrten, so erblickten wir in jeder Zeile des subjekÜTen 
GK^the den Dichter selber in eigenster Person. Wie ich sdion 
an einer anderen SttUe sagte, können wir daher Göthcs 
Dichtungen nicht lieben ohne in ilinen auch die Person des 
Dichters zu schätzen, denn Dichter und Kunstwerk sind hier 
zu einem unzertrennlichen Ganzen verschmolzen. Nui' von 
diesem Gesichtspunkte aus konnte. Güthe die Kunst auffassen, 
und er sagte daher; „Mau muss etwas sein, um etwas zu 
machen. Der persönliche Charakter des Schriftstellers bringt 



*) a. a. 0. VI, 372. 
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sfline Bedeutung beim Publikum hervor, nicht die Künste 
seines Talents.'' 

So wie Göthe in dieser Hinsicht empfand, so empfand 
auch Wa!?ner; auch er ist der subjektive Künstler, welcher 
unzertrennlich ist von seiner Kunst; auch eine jede seiner 
Kunstschöplungen bildet „den Bruchteil einer grossen Kon- 
fession." Soine Kunst bildet einen Teil seines Ichs und ist 
daher ebensowenig von ihm zu trennen, wie die Sprache 
vom Menschen. Er konnte daher nur hoffen, da yerstanden 
zu werden, wo man mit ihm fühlte und empfand, wo man 
nicht nur bereit war, in objektiver Weise ein Kimstweik za 
betrachten, sondern wo man mit yoUster Sympathie in seine 
persönlichen Empfindangen nnd Stimmungen einzudringen ver* 
mochte. Wagner sagt daher: »»Ettr solche (nftmlieh amn» 
IVemide, yon welchen er einzig hoffen kdnne, yerstanden zu 
kreiden), kann ich aber nicht die halten, welche yorgeben, 
mich als KOnstler zn lieben, als Mfflisch jedoch mir ihre 
Spipattde yersagen zn müssen glanben. Istdie Absonderong 
des Künstlers yom Menschen eine ebenso gedankenlose wie 
die Scheidung der Seele yom Leibe, und steht es fest, dass 
nie em Kflnstler gelieht, nie seine Kunst begriffen werden 
konnte, ohne dass er — mindestens unbewusst nnd unwill- 
kttrlich — auch als Mensch gehebt und mit seiner Kunst 
auch sein Leben verstanden wurde, so kann wenig-er als je 
gerade gegenwärtig und bei der heillosen Missbeschaffenheit 
unserer öffentlichen Kunstzustände ein Künstler meines 
Strebens geliebt und seine Kunst somit verstanden werden, 
wenn dieses Verständnis und jene ennöglichende Liebe nicht 
vor allem auch in der Sympathie, d. h. dem Mitleiden und 
Mitfühlen mit seinem allermenschlichsten Leben, begründet 
ist."*) Wagiier hat hierin vollkonunen Recht, jedoch nur in 
Bezug auf einen Künstler seines Strebens," und er stimmt 
in dieser Anschauung mit Göthe überein; allein wir haben 
gesehen, dass es auch eine objektive Kunst giebt, auf welche 
dieser Ausspruch nicht zutreffen würde. Wagner aber von 
seinem Standpunkt aus konnte nidit anders urteilen, er 
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empfand, dass er nur da verstanden werden konnte, wo mit i 
ihm gefühlt und empfunden wurde. Seine Kunst wandte sich t 
nicht an den reflektierenden Verstand, sondern an das empfindende i 
Gemüt. „Der Künstler wendet sich an das Gefühl und nicht 1 
an den Verstand; wird ihm mit dem Verstände geantwortet, ^ 
so wird hiermit gesagt, dass er ehen nicht verstanden worden ; 
ist, und unsere Kritik ist in Wahrheit nichts Anderes als das » 
Geständnis des Unverständnisses des Kunstwerks, das nur : 
mit dem Gefühle verstanden werden kann.''"^) 

Wagner erblickte, vrie Göthe es ausdrückte, „im Speziellen 
das Allgemeine/' and darin lag seine eigentliche Künstler- • 
Schaft. Indem er sein eigenes Sehnen zu kfinstleriacheiE 
Ansdmck brachte, traf er nnhevosst die Empfindungen der 
Menschheit. Er itthlte, dass er nur von denen yerstaoden 
werden kann, die mit ihm kunsüerisdi zu empfinden TemOgen, 
„die sich mit dem Kfinstler in mehr oder weniger g^cber 
Lage befinden, unter Lebensbedingungen, die den seinea 
Ähnlich sind, sich entwickeln, und Tom Grunde des Wesens 
und Herzens aus mit ihm sympathisieren, dass sie Jene Ab- 
sidit unter gewissen Umständen als ihre eigene anfsnnehmea 
imstande sind und an dem Streben nach ihrer Verwirklichung 
einen notwendigen innigen Anteil zu nehmen vermögen." 

Um seinen Empüudungen künstlerischen Ausdruck 
verleihen, fühlte sich Wagner zu einer Kunstlorm hingezogen, 
welche es ihm gestattete, sich in möglichst unbescliränkter 
Weise an das empfangende Gemüt zu wenden, und diese 
Kunstform w^ar — das musikalische Drama. Freihch miisste 
diese Kunstform in Anbetracht der Verschiedenheit ihres i 
Zw^eckes s(>hr verschieden sein von der bis dahin bestehenden ' 
Oper. Der Zweck der Oper war die Befriedigung des je- 
weiligen Kuustgeschmacks einer verständnislosen Menge, die 
Befriedigung eines Verlangens nach Zerstreuung und Ver- 
gnügen. Die Oper mnsste allen diesen Anforderungen gerecht 
werden. Der dondnierende Faktor der Oper war die Musik, 
welcher alles Üebrige untergeordnet war. „Schöne Melodieen" ' 
an schaffen war die Pflicht' des Komponisten, der ihnen unte^ 
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geschobene Text war Nebensache, Ton und Wort standen 
unvermittelt neben einander. Von einem Üperntext verlangte 
man keinen „Sinn", die Dichtung war ja nur Sklavin der 
Musik, lun derentwillen sie verfasst w^ar. Wie auf diese 
Weise der Dichter zum Schleppträger des Musikers wurde, 
so ward der Musiker zum Sklaven des Darstellers. Es 
worden Arien und Duette komponiert, um den Sängern Gre- 
legenheit zu geben, ihre Kunstfertigkeit zn entfalten, die 
Komponisten trugen kein Bedenken, für bestimmte Sänger zu 
schreiben, aich von Omen die Art der Kompositionen vor- 
diktieren zn lassen, um einen möglichst »^gewaltigen Effekt" 
SU erzielen. 

Von derartigen Erzengnissen mnsste natfirlich dne Kunst- 
ünrm, deren alleiniger ZwedL es war, den Stinunungen und 
GefiUden des KfinsÜers Ausdruck zu yerleihen, yon Grund 
ans versdueden sein. Für Wagner war die Musik nichts 
weiter als ein Mittel des Ausdrucks, das in koordinierte 
Weise den übrigen Faktoren des Gesamtwerks, des Dramas, 
gegenüberstand. Der Ausdruck der Musik fängt da an, wo 
der des Wortes nicht mehr ausreicht. Stimmungen und Ge- 
mtttsaffekte kann das gesprochene Wort allenfalls beschreiben, 
aber nicht direkt zum Ausdruck bringen, die Musik hingegen 
ist die unmittelbare Verkiinderiii der Empfindungen; das Wort 
appelliert an den reflektierenden Verstand, die Musik an das 
emphndende Gemüt. 

Wagner fühlte sehr wohl, dass v.r mit dem „fliegenden 
Holländer'' seine eigentliche künstlerische Laufbahn begonnen 
hatte: „Von hier an beginnt meine Lautbalm als Dichter, 
mit der ich die des Verfertigers von Operntexten verliess." 
Seine Kunstwerke entstanden in Zukunft nicht mehr durch 
EeÜexion, sondern durch den Drang nach Mitteilung in ihm 
vorhandener Stinunungen. „Mein Verfahren war neu; es wai* 
mir aus meiner innersten Stimmung angewiesen, von dem 
l>range zu j-'ltteilnng dieser Stimmung aufgenötigt. Ich 
mnsste, um mich von innen heraus zu befi^eien, d. h. um mich 
gleichfühlenden Menschen ans BedfbrMs des Verständnisses 
ndtzuteilen, einen durch die äussere Elr^khrung mir noch nicht 
angewiesenen Weg als Kttnstler einschlagen, und was hierzu 
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drängt, ist Notwendigkeit, tief empfundene, nicht aber mit 
dem praktischen Verstände gewusste, zwingende Not- 
wendigkeit.'' 

Der „fliegende Holländer'' war beendet. Das unbestimmte 
Sehnen des Künstlers nahm immer greitbarere Gestalt an ia 
dem Yerlangen nach der Heimat: 

Unmöglich dünkt mich's, dass ich neune 
Die Iilkiider alle, die ftuid: 
Das einsöge nur, nach dem ich brennet • 
Ich Und* ee nicht, mein Heimatland. 

In dieser Stimmung Terliess Wagner im JBWjahr 1842 
• Paris. Der Bienzi war inzwischen fttr das Dresdener Hot- 
theater angenommen worden, der fliegende HolÜbider sollte 
in Berlin angeführt werden, die Znknnft l&chelte dm EttnsÜer 
in heiterster Hoigenrdte, mit beglflcktem Herzen jubelte er 
der Heimat entgegen. „Zum ersten Male sah idi den Bhein, — 
mit hellen Tbränen im Auge schwur ich armer Efbutler 
meinem deutschen Vaterlande ewige Treue".*) So kam er 
nach Dresden, wo er liebevoll und teilnehmend empfangen 
wurde. Bienzi wurde aufgeführt und errang einen glänzendea- 
Erfolg. „Nach langem Kingen in den kleinlichen Verhältnissen,* 
so schreibt Wagner, ,,nach härtesten Kämpfen, Leiden und 
Entsagen unter dem lieblosen Pariser Kunst- und Lebens- 
getriebe, befand ich mich schnell in einer anerkennenden, 
fordernden, oft liebevoll entgegen koiimienden Umgebung." 

Wagner war bereits vor einiger Zeit diu-ch ein altes 
Volksbuch mit der Sage des Tannliäuser bekannt geworden. 
Auf der Reise von Paris nach Dresden hatte er zum ersten 
Male die Wartburg besucht, und es wurde ihm dadurch diese 
Sage, welche in jenem Volksbuch in eine lose Verbindung^ 
mit dem Sängerkriege gebracht war, wieder lebhaft vor Augen 
geführt. Allein in Dresden, wo er wieder in den äusseren 
Glanz des modernen Knnstlebens hineinkam, verwischte sich 
dieser Eindruck allmählich. Der ungemeine Erfolg des Bieoai, 
die Verehrung und Bewunderung, die ihm zu teil wurdeUf 
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tanschten ihn abermals über die Kunstverhältnisse, wie sie' 
wirklich bestanden, und liessen ihtt dieselben in einem ide- 
alisierten Licht erblicken. Als ihm nim die Hofkapellmeister- 
stelle in Dresden angeboten wurde, war es ihm zwar klar, 
dass das Öffentliche JSjinstleben nicht einer wahren Kunst, 
80 wie er sie erkannt hatte, galt, sondern nnr einem „mit 
dem künstlerischen Ansdieine sich schmttckenden Interesse;'' 
allem der Glanz, in dem anderen eine solche Stellung erschien, 
blendete anch ihn, und er wurde — königlicher KapeUmeister. 

Die AuffOhrnng des ,,fliegenden Hollanders" in Berlin 
hatte sich zerschlagen, und infolge des grossen Erfolges, 
welchen der „Bienzi" gehabt hatte, heschloss die Direktion 
des Dresdener Hoftheaters anch den „fliegenden Holländer*' 
zur Aufführung zu bringen. Die Oper wurde unter Wagners 
eigener Leitung sdmell einstudiert und — fiel gänzlich durch. 
Das Publikum hatte etwas dem „Rienzi*' Aehnliches erwartet, 
aber dieser „neuen Tliditune:'' gegenüber blieb es vollkommen 
kalt und fremd. Mit um so mehr Enthusiasmus wurde der 
Kienzi wiederholt, und Wagner musste es klar werden, 
welchen Weg er zu betreten hatte, wenn er auf Ruhm und 
"Erfolg rechnen wollte. Noch einmal nahte die Versuchung, 
seinem eigentlichen künstlerischen Naturell untreu zu werden. 
.,Die sinnlich behagliche Stimmung,'^ so schreibt er, „die mir 
durch den Umschwung meiner äusseren Verhältnisse gekommen 
war, und durch den ersten Genuss einer gesicherten Lebens- 
lage, namoatlich aber auch einer öffentlichen Zuneigung und 
Bewunderung, sich bis zu einem wohllüstig freudigen Selbst- 
gefühle steigerte, verfhhrte mich bald immer gründlicher zur 
Verkeunnng und Missverwendung meines mgentlichen Wesens, 
wie es sich bis dahin mit notwendiger Konsequenz entwickelt 
hatte.*'*) Noch einmal drflngte es Wagner, eme grosse, 
glanzyoUe Oper im Stile des „Bienzi'* zu schreiben, und er 
griff daher zu einem bereits früher entworfenen Plane, zu einer 
fSn&ktigen historischen Oper, „die Sarazenin", in welcher 
Manfred, der Sohn Kaiser Friedrich II., die Heldenfigur 
bildete. Aber bald genug musste ihn diese nur auf Glanz 
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und Eiiolg berechnete Kunstrichtang, welche seinem ganzen 
Wesen zuwider war, mit Widerwillen und Abschen erflülen. 
Er selbst schildert diesen inneren Kampf: „Ein Trieb, der 
in jedem Menschen zmn immittdbaren Leben hindrftBgt, be- 
stimmte mich in meinen besonderen VerhSltnissen als Efinstler. 
nun in einer Bichtang, die mich wiederam sehr bald and heftig 
anekeln mnsste. Dieser Trieb wäre im Leben nnr za stilles 
gewesen, wenn ich auch als Ktnstler Glanz und Qmm durch 
ToUständige Unterordnnng meines wahren Wesens unter die 
Anforderungen des öffentlichen Ennstgeschmacks zu erstreben 
gesucht hätte; ich hätte mich der Mode und der Spekulation 
auf ihre Schwächeu hingeben müssen, und hier, an diesem 
Punkte, wurde es meinem Gefühle klar, dass ich beim wirk- 
lichen Eintritte in diese Bichtung vor Ekel zu Grunde gehen 
müsste." 

In dieser Stimmung stellte sich vor die Seele Wagners 
wiederum die Gestalt des „Tannhäuser*', wie er sich liinfort- 
sehnte aus der Welt der Sinnlichkeit und des Genusses: 

Nicht Lust allein liegt mir am Herzen, 
Ans Fraaden sehn* ich mioh nach Schmenen; 
Aus deinem Reiche mius ich flieh'n. 
0 Königin, GOttin! Läse mich zieh'n! 

Mit Widerwillen wandte er sich von dieser Kiinstnchtun^ 
hinfort und war erfüllt von mächtigem Sehnen nach Befriedigung 
in einem höheren, edleren Elemente, das, im Gegensatze zu 
der ihn umgebenden sinnlichen nach Buhm und Glanz strebenden 
G^nsswelt, ihm ,,als ein reines, keusches, jnngflAnliches, on- 
nahbar nsd nngreifb&r liebendes Wesen erscheinen mnsste.^* 
„Was endlich," so füat Wagner fort, „konnte diese liebes* 
Sehnsucht» das Edelste, was ich meiner Natur nach zu en^finden 
vermochte, wieder anderes sein, als das Verlangen nadidem 
Hinschwinden aus der Gegenwart, nach dem Ersterben in 
ehiem Elemente unendlidier, irdisch unyorhandener liebe, wie 
es nur mit dem Tode errdchbar schien?^ 

Abermals hatte in diesem inneren Kampfe sein wahres 
Künstlernaturell den Sieg davongetragen. Wagner hat oft' 
mals die Musik seinen „guten Engel" genannt; jetzt wurde 
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er durch sie, durch den unwiderstehlichen Drang nach wahrer, 
selbstloser Hingabe von dem sinnlichen Streben nach äusserem 
Glanz und Ruhm befreit. Ein hehres, unerreichbares, nur 
mit dem Tode vereinbares Ideal selbstlosester Aufopferung 
schwebte ihm yor in Gestalt der reinen, keuschen Jungfrau, 
und erlösend tönte es in seineni Lmeni: 

Ein Engel bat für dich auf Erden — 
Bald lehwebt er aegnend ftb«r dir: 
BUaabatb! 

Dies war die Stimmung, welcher der „Tannhänser" seine 
Entstehung zu yerdanken hatte. Wie schmerzlich musste es 
ihn berflhren, in seinem Wollen und Streben so gänzlich miss- 
verstanden zu werden. Er selber sagt: „Wie albern mflssen 
mir nnn die in modemer littderlichkelt gmstreich gewordenen 
Eiiliker vorkommen, die meinem „Tannhänser" eine spezi- 
fisch christliche, impotent verhimmelnde Tendenz andichtesi 
woUen«.*) 

Die Gestalt des ,,Tannhftuser" war semer innersten Seele 
entsprungen, in ihr gewann sein wahres Fühlen und Empfin- 
den kttnsüerische Verkörperung. Er befiind sich jetzt wieder 
auf dem Wege der einzig ihn zu befriedigen vermögenden 
Kunst, jedoch fühlte er, dass er dem Ruhm und Olanz auf 
immer entsagen müsse. Aber er scheute nicht Kampf nnd 
Streit, die Freiheit seines künstlerischen Schaffens galt ihm 
mehi' als die sinnliche Lust, die ihn umgeben hatte. 

Doeh hin muaa loh zur Walt dar Brdan, 

Bei dir kann ich nur Sklave werdan; 
Nach Freiheit doch verlange ich, 
Nach Freiheit, Freiheit dUratet's mich; 
Zu Kampf und Streite will ich stehen, 
Sei's auch auf Tod und Untergehen: — 
Dmm maaa ans deinam Baleh Ich fliah'n, — 
O Königin, Göttin! Laaa mich naVn! 

Wohl kannte er den domigen Weg, den er fortan zu 
wandehi hatte, er selber sagt: „Mit diesem Werke schrieb 
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ich mir mein Todesurteil: vor der modernen Kunstwelt konnte 
ich nun nicht mehr auf Leben hofien." Wohl fühlte er den 
Fluch der Venus: 

Deiner Schande Bohmach blflht dir dann aaf ; 
Gebannt verfliicbti folgt dir der Hohn: 
Zerloiincht, xertreten seh* ich dich nah*n, 
Bedeckt mit Staub das entehrte Haupt 

Aber fest und unbeirrt schritt er vorwärts auf dem ihm 
allein möglichen Wege. 

Er fühlte, dass er sich mit der nun eingeschlagenen Bahn 
dem Publikum und vielen Ereunden, die ihn bis dahin verehrt 
liatten, entfremdete; er wnaste, dass er Ersatz fOr die Qennss- 
nnd Yeignflgmigsoper nicht zu bieten vermochte; er erkanntei 
dass seine Werke fttr die Knnstbfihne, so wie sie nun einmal 
war, gänzlich angeeignet waren. So sagt ert „Ein Stück 
für das Bepertoir, das l&ngere Zeit hindurch, oder vielleicht 
immer, abwechselnd mit anderen Stücken seinesgleichen, einem 
Publikum vorgeführt werden soll, darf aus keiner Stimmung 
eitstanden sein und zu seinem Verständnisse keine StimmuDg 
nötig haben, die von einer besonderen individuellen Natur ist. 
Es mfissen hierzu Stücke verwandt werden, die entweder von 
ganz allgemein gleichgültiger Stimmung oder einer Stimmung 
überhaupt, ganz bar sind, also auch auf die Erweckung einer 
besonderen Stimmung beim Publikum gar nicht ausgehen und 
nur durch den äusserlichen Reiz der Vorführung, durch mehr 
oder wenigei- rein persönliche Teilnahme lür die darstellen- 
den Virtuosen, eine zerstreuende Unterhaltung zu bewirken 
imstande sind." 

Die Direktion des Dresdener Hoftheaters beschloss eine 
Aufführung des nunmehr beendeten „Tannhäuser." Mit grossen 
Opfern wurde die Oper einstudieit und — erlitt dasselbe 
Schicksal wie der „fliegende Holländer." Das Publikum war 
abermals in seinen Erwartungen enttÄuscht und zauderte nicht, 
seine höchste Unbehiedigong kondzathnn. 

Wagner war jetzt vom G^eftihl vollkommenster Einsam- 
keit übermannt. Wohl hatte er das Mittel gefunden, seinen 
Gefühlen künstlerische Form und Ausdruck zu vedeihen» 
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wohl besass er jetzt eine Sprache, durch welche er seine 
EiDpfinduiigeii mitteilen konnte , aber es war niemand da, 
der diese Sprache verstand, der seine Empfindungen teilte, 
der mit ihm fühlte und empfand. „Ich war mir jetzt meiner 
vollsten Einsamkeit als künstlerischer Mensch in einer Weise 
bewusst geworden, dass ich zunächst einzig ans dem Gefühle 
dieser Einsamkeit wiederum die Anregung" und das Ver- 
mögen zur Mitteilung an meine Umgebung schöpfen konnte.*"^) 

In dieser Stinunong tauchte in seiner Phantasie eine 
Sage ani, welche er berdt» zusammen mit dem Tannhinser 
kemien gelernt hatte, es war dies die Sage des ^Lohengrin.*' 
Ln Tannh&nser hatte Wagner sich heransgesehnt ans eher 
Welt der Sinnlichkeit, aus einer Welt äusseren Glanzes und 
dtehi Strebens, es war ihm gelungen, sich emporzuschwingen 
auf eine ersehnte Höhe der Reinheit und Keuschheit. Er 
wai* geflohen Tor der Welt triviale Sinnlichkeit auf die em- 
same Höhe eddster Entsagung. Aber auf dieser Hohe er- 
föllte ihn ein nnanssprechliches Sehnen aus dem sonnigen 
Glänze keuschester Reinheit nach der erquickenden Wärme 
des Lebens, nach der Hingebung selbstloser Liebe. Er sehnte 
sich nicht zurück in das Leben, das er verlassen, sondern in 
ein neues, noch nicht vorhandenes, ideales Leben. „Von 
dieser Höhe gewahrte mein verlangender Blick — das Weib: 
das Weib, nach dem sich der ..fliegende Holländer'' aus der 
Meerestiefe seines Elendes aufsehnte; das Weib, das dem 
„Tannhäuser" aus den Wollusthöhlen des Venusberges als 
Himmelsstern den Weg nach oben wies, und das nun aus 
sonniger Höhe „Lohengrin" hinab au die wärmende Brust 
der Erde zog." 

Lohengrin wollte Ton dem Weibe, das er aufsuchte, zu 
dessen Bettung er ausgesandt war, nicht angestaunt und 
bewundert, sondern geliebt sein. Diese Liebe sollte nicht in 
ehrturchtSToUer Anbetung eines höheren Wesens bestehen, 
sondern sie sollte in tiefstem Herzen empfunden sein, sie 
sollte auf wahrer, verständniSToUer Hingabe beruhen. Dazu 
war es nötig, dass Lohengrin seine höhere Abkunft verbarg. 
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Um seiner selbst willen sollte Elsa ihn lieben, nicht durfte 
sie fragen, wer er sd, woher er kam: 

Nie sollst du mich befragen, 
Nodi Wiarans Borge tragen, 
Woher ich kam der Fahrt, 
Noch ivie mein Nam* und Art! 

„So ersehnte er skfa das Weib, — das menschliche Herz.'' 
Anf Elsas HtOferaf, weicher mitten ans der Menschheit in 
seine Me Einsamkeit hinauf geklungen war, kam er herbeir 
gedlt nnd erbliekte in ihr das ersehnte Wdb. Vertrauens^ 
Yoll gab sie sich dem kflhnen Helden hin. 

Mein Held, mein Retter! Nimm mich hinl 
Dir geb ich allea, was ich bin! 

Aber bald regen sich Neid nnd Missgunst, denen es 
geUngt, Zweifel und Eifersucht in der Seele des geliebten 
Weibes zu erregen. Er sieht, dass er nicht verstanden, 
sondern nur angebetet wurde, das Geständnis seiner Herkunft 
ward ihm entrissen, und vernichtet musste er zurückkehren 
in die Oede seiner Einsamkeit. 

Dies ist der Stoff des „Lohengrin'S von dem Wagner 
sagt: „Den Charakter und die Situation dieses Lohengrin 
erkenne ich jetzt mit klarster Ueberzeugung als den Typus 
des eigentlichen, einzigen tragischen Stoffes, überhaupt der 
Tragik des Lebenselementes der modernen Gegenwart.''*) 

Er selber empfand in innerster Seele diese Tragik aui 
der emsamen Höhe, anf welcher er sich befand, und wo er 
von heissester Sehnsucht verzehrt wurde. „Hier nun treffe 
ich anf den Hauptpunkt des Tragisdi^ in der Situation des 
wahren Etlnstlens zom Leben der Gegenwart, eben derselben 
Sitoation, die im Stoffe des Lohengrin von ndr ihre künstle- 
rische Gestaltung erhielt: — das notwendigste und natür- 
lichste Yerlangen dieses KQmsÜers ist, — durch das Geffihl 
rflckhaltslos angenommen nnd verstanden zu werden; und 
die — durch das moderne Kunstleben bedingte — HnmOg- 
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lichkeit, dieses Gefülil in der Unbefangenheit und zweifellosen 
Bestimmtheit anzutreffen, als er es für sein Verstandenwerden 
bedari, — der Zwang, statt an das Gefühl sich fast einzig 
nur an den kritischen Verstand mitteilen za dürfen, — dies 
eben ist zunächst das Tragische seiner Situation, das ich als 
künstlerischer Mensch empfinden mnsste, und das nur auf 
dem Wege metner weiteren Entwickelung so zmn Bewusst- 
sem kommen sollte» dass ich endlich in offene Empörung 
gegen den Druck dieser Situation ausbrach."*) 

Wi^er besdu^eibty wie während der Bearbeitung des 
tjUnSes das wahre Wesen Elsas immer deutlicher vor sdne 
Seele trat Nicht das yon Neugier oder Eifersucht erfikUte 
Weib erblickte er in ihr, sondern „den ersehnten G-ogensatz 
Lohengrins**, der mit ihm zu einem Ganzen Tersdunolz, der 
„andere Teil seines eigenen Wesens.** „Elsa ist das ünbe- 
wusste, Unwillkürliche, in welchem das bewusste, willkürliche 
Wesen Lohengrins sich zu erlösen sehnt.-' Den unwillkür- 
lichen Drang, die Triebfeder seines eigenen Strebens und 
Schaftens erkannte Wagner in dieser J^lsa, vor welcher „der 
männliche Egoismus, selbst in seiner edelsten Gestaltung, 
sich selbst vernichtend gebrochen hat." „Elsa, das Weib, — 
das bisher von mir unverstandene und nun verstandene Weib, 
— diese notwendigste Wesenäusserung der reinsten sinnlichen 
Un Willkür, — hat mich zum vollständigen Revolutionär ge- 
macht. Sie war der Geist des Volkes, nach dem ich auch 
als künstlerischer Mensch zu meiner Erlösung verlangte.''**) 

Die im „fliegenden Holländer** ersehnte Heimat hatte 
Wagner nicht gefunden. Fremd und verlassen fühlte er sich 
inmitten seiner ihn nicht begreifenden Umgebung. Sein idealer 
Sinn erblickte überall die Gebundenheit des menschlichen 
Geistes an äussere Verhältnisse, traditionelie Sitten und Kon- 
vention, nirgends gewahrte er Jenen freien Menschen, der sich 
hoch emporhob aber die kleinlichen Gtetriebe des modernen 
Lebens, und nach dem er in glühendem Verlangen be- 
gehrte. 



*) a. a. 0. IV. 365. 
♦•) a. a. 0. IV. 309. 
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In dieser Stimmuug schloss er sich — ich möchte sagen 
in naiver Weise — der Revolution an, da er von ihr eine 
Yerwirklichang seiner Ideale erhofite. So sagte er: „Aus 
dem entehrenden Sklavenjoche des allgemeinen Handwerker- 
tmns mit seiner bleidien Q^dseele wollen wir uns zum i^en, 
kfinstlerischen Mensdientome mit semer strahlenden Welt- 
seele anf schwingen; ans mühselig beladenen Tägelöhneni der 
Industrie wollen wir alle zn schönen , starken Menschen 
werden, denen die Welt gehört als ein ewig miTersiegbarer 
<2nell höchsten kttnstlerisehen Genusses/'*) 

Seine Empörung galt nicht einer staatlichen Macht» 
sondern einer yerirrten Kultur, seine Empörung war nicht 
eine politische, sondern eine rein menschliche, welche sich von 
seinem individuellen, künstlerischen Wesen aus entwickelt 
hatte. Als er infolge seiner Beteiligung fliehen nnisste. sagte 
er daher: „Mit niclits kann ich das Wohlgefühl vergleichen, 
das nüch — ■ nach Ueberstehung der nächsten, schmerzlichen 
Eindrücke — durchdrang, als ich mich frei fühlte, frei von 
der Welt marternder, stets unerfüllter Wünsche, frei von den 
Verhältnissen, in denen diese Wünsche meine einzig:e. ver- 
zehrende Nahrung gewesen waren! Als mich, den Geäch- 
teten und Verfolgten, keine Rücksicht mehr hand zu einer 
Lüge irgend welcher Art, als ich jede Hoffnung, jeden Wunsch 
auf diese jetzt siegreiche Welt hinter mich geworfen, und 
mit zwanglosester Unumwundenheit laut und offen ihr zurufen 
konnte, dass ich, der Künstler, sie, diese so scheinheilig um 
Kunst und Kultur besorgte Welt, ans tiefstem Gronde des 
Herzens verachte; als ich ihr sagen konnte, dass in ihren 
ganzen Lebensadern nidit ein Tropfen wirklichen kfinstle- 
rischen Blntes fliesse, dass sie nicht einen Atemzug memsch- 
licfaer Gesittung, nicht einen Hauch menschlicher Schönheit 
ans sidi zu ergiessen vermöge: — da ftihlte ich midi zom 
ersten Male in meinem Leben durch und durch frei, heQ und 
heiter, mochte ich andi nicht wissen, wohin ich den n&chsten 
Tag mich bergen sollte, um des Himmels Luft atmen zu 
dtrfen.« **) 

*) Die Kunat und die Bevolntton, a. ». O. nL 38b 
**) a. a. 0. IV. 406. 
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Während die bisherigen Kunstschöpfungen "Wagners einer 
emzigen Stimmung, einer speziellen Lebenslage entsprungen 
waren, drängte es ihn jetzt, wo mit der Zeit seine gesamten 
Empfindungen und Anschauungen immer greifbarere Gestalt 
aDgenommen hatten, diesem inneren Leben, diesem Denken 
und Fühlen in einem grossen Kunstwerk künstlerische Ver- 
körperung zu verleihen. Der ihn hauptsächlich erfüllenden 
Idee, dem Sehnen nach dem freien, sich über Kultur und 
Civilisation erhebenden Menschen, hat er yerschiedentlichst 
in seinen Schriften Ausdruck gegeben. So sagt er in „die 
Kunst und die Revolution**^): „Die Natur, die menschliche 
Natnr wird den beiden Schwestern, Enltnr und CÜTilisation, 
das Gesetz rerkflndigen: so weit ich in euch enthalten hin» 
sollt ihr leben und bltkhen; so weit ich nicht in ench bin, 
sollt ihr aber sterben nnd verdorren !** An einer andei'en Stelle 
hdsst es: «Der wirkliche Mensch wird daher nicht eher vor-' 
banden sein, als bis die wahre menschliche Natur, nicht will- 
kfirliche Staatsgesetze sein Leben gestalten nnd ordnen".^) 
In „Ennst nnd Klima** sagt er: „Es giebt keine höhere 
Kraft als die gemeinschaftliche der Menschen; es giebt nichts 
Liebenswerteres als die gemeinschaftlichen Menschen. Nnr 
durch die höchste Liebeskraft gelangen wir aber zur wahren 
Freiheit, denn es giebt keine wahre Freiheit als die allen 
Menschen gemeinschaftliche." 

Schon zur Zeit der Kevolution hatte sich Wagner in 
das Studium des deutschen Mythos vertieft, zu dem er sich 
ganz besonders hingezogen fühlte. Er selber sa^rt hierüber: 
„In dem Streben, den Wünschen mein(;s Herzens künstlerische 
Gestalt zu geben, und im Eifer zu erforschen, was mich denn 
so unwiderstehlich zu dem urheimatlichen Sagenquelle hinzog, 
gelangte ich Schritt für Schritt in das tiefere Altertum 
hinein, wo ich denn endlich zu meinem Entzücken, und zwar 
eben dort im höchsten Altertume, den jugendlich schönen 
Menschen in der üppigsten Frische seiner Kraft antreffen 
sollte. Meine Stndien trugen mich so durch die Dichtungen 

1) a. a. 0. III. 39. 

& a. 0. UI. 56. 
^ a. a. 0. m. 266. 
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des Mittelalters hindurch bis auf den Grund des alten, ur- 
deutschen Mythos; ein Gewand nach dem anderen, das ilim 
die spätere Dichtung entstellend umgeworfen hatte, vermochte 
ich von ihm abzulösen, um ihn so endlich in seiner keuschesten 
Schönheit zu erblicken. Was ich hier ersah, war nicht mehr 
die historische, konventionelle Figur, an der uns das Gewand 
mehr als die wirkliche Gestalt interessieren muss, sondern der 
"wirkliche, nackte Mensch, an dem ich jede Wallnng des Blutes, 
jedes Zacken der kräftigen Mnskeln, in uneingeengter, freiester 
Bewegung erkennen durfte: der walire Mensch ttberliaapt.*) 

Dieser ,,wahre, freie Mensch'* war es, welcher ihm als 
Ideal vorschwebte^ nach dem er sich sehnte. Er war edfUlt 
Ton dem inneren Drange künstlerischer Yerkihpemng des 
„von aller Konvention losgelösten BeinmenschlicheD.'' In 
Siegfried hatte er dieses Ideal geftmden. „Mich hatte ,EIsa' 
diesen Mann finden gelehrt: er war mir der märndidi ver^ 
kOrperte Geist der ewig und einzig zeugenden ünwillkilr, 
des Wirkers wirklicher Thaten, des Menschen in der Fülle 
höchster, unmittelbarster Kralt und zweifellosester Liebens- 
würdigkeit." — 

Wenn trotz der unzweideutigen Erklärungen Wagners 
schon seine früheren Werke so gänzlich missverstandeii wurden, 
bei denen es sich nur um einzelne Stinimungen handelt, um 
wieviel melir musste sein grösstes Werk, in das er seine 
ganze Seele hineinlegte, in dem er seine Weltanschauung 
künstlerisch verkörperte, zu Missverständnissen Anlass geben. 
Wenn ich daher dasselbe einer eingehenderen Besprechung 
unterziehe, so bitte ich, dies angesichts der Thatsache zu 
entschuldigen, dass, wie wir später sehen werden, Irrtümer 
und ialsche Auffassungen zu den allerverhängnisvollstea 
Folgen Anlass gegeben haben. Schreiten wir daher zur Be- 
trachtung der Trilogie „Der Bing des Nihelungen." 

Die erste Seena des Bheingolds zeigt uns die drei Ehein- 
töchter in hannlosem, mutwilligem Spiele auf dem Grunde des 
Bbeins. Ihnen naht Alherich in wilder Begier sinnlidier Liehe. 
Er sucht sidi ihrer zu bemächtigen. Entschlttpft ihm die 

•) a. 0. IV 381. 
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eine, jagt er nacli der anderen. Es bleibt ihm gleich, welche 
er erjagt, und stets erscheint ihm diejenige, welche er um- 
fangen hält, als die schönste. In ilim haben wir den Reprä- 
sentanten jener Sinnlichkeit zu erblicken, welche den Gegen- 
satz zm* idealen, selbstlosen Liebe bildet. Während er noch 
den Rhemtöchtem nachjag-t, erglänzt das Gold in glühendem 
Licht und erfreut mit seinem Glänze die ihm naiv zAiiauchzen- 
den Töchter des Rheins. Alberich steht wie geblendet in 
staunender Befangenheit und lauscht den yerkttndenden Wor- 
ten der Rheintöchter: 

Der Welt Erbe 

Qewftnne lu eigen 

Wer aus dem Rheingold 

Bcliflfe den Ring, 

Der mMBloM Meeht ihm vertteh. 

Jedoch nicht jeder vermag dies Wunderwerk zu vollführen. 

Nur wer der lOnne 
Uaoht versagl^ 
Nor wer der Liehe 

Lust verjagt, 

Nur der erzielt sich den Zauber, 
Zum Reif zu zwingen das Gold. 

Was bedeutet nun jener King, der so „masslose Macht," 
ja die Herrschaft über die Welt verleiht? In ihm haben wir 
die Versinnlichnng jener Welt zu erblicken, aus der sich 
„Taimhänser" hinaussehnte, von welcher er durch Elisabeth 
erlöst wurde, die Welt sinnlichen Genusses, das Streben nach 
äusserem Euhm und Glanz, die allbezwingeude, weltbeherr- 
schende Macht des Goldes. Die Liebe, welcher derjenige 
entsagen musste, der den runden Keif zu schmieden begehrte, 
ist nicht etwa die geschlechtliche Liebe — dies geht schon 
daraus hervor, dass Alberich einen Sohn, Hagen hatte - , 
" ndem jenes ideale, selbstlose Streben, jene aufopfernde 
Liebe — Elisabeth. 

Der Repräsentant der Sinnlichkeit, Alberich, verfluchte 
diese Liebe, raubte das Gtold, schmiedete den King und errang 
durch ihn jene masslose Madit, die ihn zum Herrn der Welt 
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machte. Alles musste für ihn schaffen und arbeiten, seine uner- 
sättliclie Gier verlangte immer nach neuen Schätzen und 
Keichtümern, selbst den eigenen Bruder hielt er in „entehren- 
dem Sklayenjoche" und zwang ihn, jenes wunderbare Gewirk, 
den Tarnhelm, zu schweissen. 

Nachdem ihm der Eing und der Hort yon Wotan geraubt 
war, Terflncht Albericb das Gold: 

Kein Froher soll 
Seiner eich freu H; 
Keiiiem GiacklididB lache 
Sein lichter Ghu»; 
Wer ihn beeitst» 
Den sehre Sorge, 
Und wer ihn nicht hat, 
Naga der Neid! 
Jeder giere 
Nach seinem Qut, 
Doch keiner geniesse 
lüt Nntsen sein. 

Dieser Elnch lastete fortan auf dem Golde und brachte 
Tod und Verderben über die, welche es besassen. 

Den Mittelpunkt der gesamten Aktion, an äm sich die 
ganze Tragjk des Dramas TolMdit, bildet die mächtige Ge- 
stalt des alles beherrschenden Gottes Wotan, des Vaters der 
GGtter und Ifenschien. Wagner schreibt in einem An^ts:*) 
„Mit der Konzeption meines „Ringes des Nibelungen" hatte 
ich mir unbewnsst in Betreff der menschlichen Dinge die 
Wahrheit eingestanden. Hier ist alles durch und durch trsr 
gisch, und der Wille, der eine Welt nach seinem Wunsche 
bilden wollte, kann endlich zu nichts Befriedigenderem ge- 
langen, als durch einen würdigen Untergang sich selbst ZU 
brechen." Dieser unfreie, durch Verhältnisse bedingte und 
gebundene Wille ist „Wotan." Er fühlt die mächtige, ihm 
innewobuende Kraft, doch darf er sie nicht entfalten. Durch 
Verträge ist er gebunden, seinem Wunsche muss er wehren. 

Ihm, dem rastlos vorwärts dringenden, stets nach neueu 
Zielen strebenden, sich selbst verneinenden Willen steht „Erda" 

*) Ueber Staat und ReUgion. a. a. 0. Vin. 11. 
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gegenüber, die Repräsentantin des intellektuellen Wissens. 
Wir begegnen ihr zuerst im Rheingold, als Wotan mit sich 
kämpft, ob er den weltbeherrschenden Eing hergeben soll, 
um die ger&abte JBVeia zurückzuerlangen. 

• 

Wie Alles war, weiss ich, 
Wie AUes wird. 
Wie Alles sein wird. 
Seh' ich anch: 
Der ew'gen Weit 
Ur-Wala. 

Erda mahnt deinen Mut 

Erda, das wahre Wissen, schläft, anstatt ihrer wacht 
.jFricka," die Gemalilin des Wotan. In ihr liabeii wir die Re- 
präsentantin des auf reiner Konvention basierenden Rechts 
zu erblicken. Sie hütet das Recht, nicht um seines inneren 
Wertes willen, oder weil sie es als solches erkannt hat, 
sondern weil es sich nun einmal gebildet hat und eben als 
Recht bezeichnet wird. Sie klebt am starren Wort, Gesetz 
Qnd Sitte sind die sie einzig bestimmenden Motive. Fremd 
sind ihr die tieferen Regungen des Herzens und des GemütSy 
aas denen das wahre Recht hervorgeht, sie ist die personi- 
fizierte Aeusserlichkeity die rein wilUrärliche Konvenienz. 

Bie zweite Scene des Bhemgdds zeigt nns die mftcbtige» 
mit blinkenden Zinnen gen Himmel ragende Göttertnrg, die 
Walhalla. Sie ist die zwingende Macht des starken Wil- 
lens, das Streben nach endlosen Bnhm. Fricka ist besorgt 
und erschreckt beim Anblick der Bmrg. Als BeprAsentantin 
des Gtesetzes, des starren Bechts gedenkt sie zunächst des ge- 
schlossenen Vertrages, des ansbedungenen Lohnes: 

Die Burg st fertig 

Verfallen das Pfand: 

Vergisst Da. was Du vergabst? 

Dem rastlos Torwfirts strebenden Willen bereitet der Yer^ 
trag keine Sorge. Wotan erwärmt nnd ertrent der Anblick der 
m&chtigen Borg; er bridit die gesddossenen Verträge, dorch 
welche er die Welt regiert, doch seine Sdmld mnds er sfihnen, 
denn untrei ist sein Wille, gebnnden an Gesetz und Sitte. 
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Den Riesen, welche die Burg erbauten, hat Wotan,, Freia" 
zum Lohne versprochen. Jetzt nahen Fasolt und Faffner, um 
ihren Lolm zu holen, da der Bau der Burg vollendet ist. 
Freia ist das erquickende Ideal, jenes „künstlerische Men- 
schentum mit seiner strahlenden Weltseele/' jene Liebe, 
welche Alberieh yerflucht hat: die selbstlose Liebe des Meo- 
schen zum Menschen. Der Genuss ihrer Aepfel, welche sie 
den Göttern darreicht, verleiht denselben immerwährende ju- 
gendliche Kraft Ist ihnen der Genuas jedoch Yorenthalten, 
80 welken sie dahin in frend^sem, ruhmlosem Alter. Wotan 
erkennt jetzt sein Unrecht, Freia zn opfern, er yerweigert 
den Lohn: „Freia ist mir nicht feil/' 

Während die Riesen bei dem bedungenen Lohne be- 
harren, naht Loge, der Repräsentant der Verschlagenheit, der 
List und der Lüge, welcher zu dem Vertrage geraten hatte. 
Sehr charakteristisch für die Bedeutung Freias und des Khein- 
goldes ist die Erzählung Loges, wie er Ersatz für Freia suchte 
und schliesslich das Rheingold entdeckte. 

In den Biesen ist dnrch Loges EräOdnng die Habgier 
erweckt; sie sind bereit, anf den Besitz Freias zu Tmlchten, 
wenn ihnen statt ihrer das Bheingold za teil wird. Sebr 
charakteristisch ffir den G^egensatz zwischen dem Bheingold 
und der Freia ist jene Soene, in welcher Fasolt vnd Faffiier 
Freia eintanschen gegen den Hort. Selbst die „plumpen 
Biesen/' die „rohen Tölpel," die Repräsentanten des rohestei 
Haterialisnms, die schroffen Gegensätze gemütvoller Empfin- 
dnng, selbst sie wollen sich von dem blühenden Weibe nicht 
trennen. 

Das Weib zu missen, 

"Wisse. {2:emutf!t mich weh: 

Soll aus dem Siau sie mir schwinden, 

Dea Gesefameides Hort 

Banfe denn io, 

Dass meinem Blick 

Die BUUiende ganz er verdeek'! 

Mit der FttUe des Goldes will er die leiseste ideale Be- 
gong des Herzens begraben. 
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Weh' Doch blitzt 

Ihr Bliidc SU mir h«r, 

Dm Auges Btem 

Strahlt mich noch tau 

Durch eine Spalte 

Mu8S ich's erspäh'nl — 

Seh' ich dies wonnige Auge, 

Von dem Weibe läse' ich sieht ab. 

Sobald die Riesen im Besitze des Hortes, des Tarnhelms 
vnd des Ringes sind, erfOllt sich der Much Alberichs. Von 
Keid mid Ifissganst erfüllt, geraten sie in Streit, und Fasolt 
tWet Faffner, den eigenen Bruder. Während der Besitz des 
Oddes in Alberich in erster Linie Herrschsucht erweckte, zeigt 
sich bei Faffner die blosse, nackte Lust am Besitze selbst. Er 
kennt nicht den Wert und die Macht dessen, was er besitzt, er 
freut sich eben nur, dass er besitzt. Aus Furcht, es könne 
ihm etwas geraubt werden, schleppt er sein Besitztum in 
eine Höhle, verwandelt sich mittelst des Tarnhelms in einen 
mächtigen Drachen und hütet dort seinen Schatz in trägem 
Sclilafe. ,,Ich lieg' und besitsse, lasst mich schlafen" sind die 
Worte Faffners. Wenn wir uns in unserer modernen Welt 
nach einem solchen Faflöaer umblicken, der eben nur besitzen 
will, um zu besitzen, so wird es uns nicht schwer fallen, eine 
ganze Reihe davon aufzufinden. 

Der zweite Teil des Dramas, die Walkfire, schildert uns 
den heissen Kampf zwischen Wotan, dem m&chtigen, nach 
Freiheit ringenden Willen, und Fricbh, dem starren Gesetz, 

K<myention nnd Sitte. Wotan erkennt die Gebundenheit 
semes Willens, die ümnGglichkeit, sich frei und ungehemmt 
m entfalten. 

Der durch Vertrl^se ich Herr, 
Den Verträgen bin ich nun Knecht 

Das ewige Wissen, Erda, hatte ihm den Untergang ge- 
weissagt, „ein schmähliches Ende der Ew'gen." Alberich 
hatte er zu furchten. Wenn es ihm gelänge, jemals den iüng 
'ZU erlangen, 

Dann wäre Walhall verloren: 
•Der der Liebe flachte 
iBr allein 
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Nützte neidiseh 
Des Ringes Bunen 
Zu aller Bdlen 
Bndloeer Bchmaob. 

Um dem Feinde xa trotzen, nm sich und Walhall zu 
schirmen, sandte er die Walküren aus» nm Helden zu schaSen^ 
die für ihn stritten. Die Walküren, Wotans Töchter, waren 
ein Teil seines Ichs. Sie waren der nach Freiheit dringende 
Wnnsch, feind waren sie Fricka, feind ihrem Bedit. Ihre 
Herkunft „aus wilder Minne" bezeichnet schon ihren Gegenr 
satz zu Konvention und Sitte. 

Aber noch herrscht Fricka. DieWalküren bilden nur einen 
Teil Wotans; die Verträge, die ihn binden, vermögen sie 
nicht zu brechen. Dem Willen Frickas müssen auch sie 
sich fugen. 

Wotan wdss, dass nur ein freier Held, der ungehemmt» 
an nichts gebunden, sich kühn erhebe, allein imstande sei, dem 
Feinde zn trotzen. Ton einem solchen Helden hatte er das 
Gewünschte erhofft Einem edlen Geschlecht, das ihm selber 
entsprossen war, wandte er sich zu: den Wälsnngen. Ein heili- 
ges Götterschwert hatte er in einer Esche Stamm gestossen, 
das nur der stärkste Held sich gewinnen sollte. Siegmnnd, den 
Wälsungen, den kühnen Helden reizte er sdber zn kütoer 
That. Den Drang nach Freiheit fühlte Siegmnnd in rieh, 
ungehemmt entfaltete sich sein trotziger Mut. Da ftnd er 
Sieglinde, die eigene Schwester, in des Feindes Haus, ohne 
Liebe vermählt, ohne Minne gefreit von einem Manne, 
Hunding. In innigster Liebe entbrannte das junge Paar^ 
nicht trennte sie Sitte und Gesetz, sie folgten nur einzig dem 
waliren menschlichen Gefühl, das im tiefsten Herzen sieb 
regte. 

Wie Tiele Anfeindungen hat dieses InebesTerhäUnis 
zwischen Siegmnnd und Sieglinde erfahren müssenl Dass 
hier, wie bei allen Wagnersdien Schüpfkingen die liebe nur 
der symbolisierende Ausdruck innerer Empfindungen ist, dass 
es in keiner Wdse in der Absicht Wagners lag, durch dieses 
Verhältnis den Trieb sinnlicher liebe zn Terherrlich^ oder 
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derprieichen, sondern dass der Mythos in sinniger Weise nur 
dazu benutzt wurde, um jene besprochenen Gegensätze: die 
nngebondene menschliche Freiheit und das auf Sitte und 
Konvention basierende Becht künstlerisch zu yerkOrpem, 
bedarf wohl nim nach den Toransgegangenen Betzachtnngea 
keiner weiteren Erkl&rang. 

Fricka, das starre, nicht vom traditionellen Wege ab- 
weichende GtesetZy die konventionelle Form, die personifizierte 
Aensserlichkeit, ist entsetzt Aber das Verbrechen ohne Gleichen. 
Wotan, der nach Freiheit strebende Wüle, kann kein Unrecht, 
kern Verbrechen in der That ^kennen. 

Was 80 schlimmes 

Schuf das Paar, 
Das liebend einte der henz'i 
Der Minne Zauber 
Entzückte sie, 

Wer bflsBt mir der Minne Macht? 
Er fährt dann fort: 

Du siebst nur das Eine, 

Das And're seh* leb. 

Das Jenes mir jagt aus dem BUek.*) 

Das Eine und das Andere sind die schroffen Gegen- 
sätze, das durch Interessen und Konvention gebildete Recht, 
nsd das auf wahrer, rein menschlicher Empfindung 
beruhende Recht. Die scharfen Gegensätze, um die es sich 
hier handelt, und die sich so schroff gegMittberstehen, könnte 
man speziell auf das moralische Gebiet bezogen, anch die 
illegale Moral und die legale Unmoral nennen. 

Wotan fährt dann fort; 

UnheiUg 

Acht' ich den Eid, 

Der Unliebende eintj 
Und mir wahrlich 
Mute nicht zu, 



*) Diese Worte sind der unsprünglichen Fassung des Textes ent- 
ummien, wie er vor der musikalisohen Ansflttmmg entwoifen wa& 
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Daee mit Zwang ich halte, 
Was Dir nicht haftet: 
Denn wo kühn Kräfte sich regen, 
Da rath' ich ofliBii mm Krieg. 

Fricka weiss sebr woM, dass sie in dem starken freien 
Helden ihren Feind m erlilicken habe, dass sein Brng üiie 
Schmach, ihren Untergang bedente und fordert daher vmi 
Wotan, ihm seinen Schatz za versagen. Sie siegt m dem 
Kampfe mit Wotan, nnd dieser mnss daher das Ende Sieg- 
Diimds beschliessen, das eigene Sehnen mnss er Tetsenkeiir 
gegen seinen Wunsch muss er wollen. 

In eig'ner Fessel 

Fing ich mich: — 

Ich unfreiester Alierl — 

So klagt Wotan za Brfinhilde, seiner and Erdas Tochter. 

In ihr der Tochter des Willens and des Wissens erblickt 
Wotan seinen eigenen, dnrch Wissen gebildeten Willen, desseik 
freies Entfalten er aber scheat. 

Wotan eikennt, dass er in Siegmand nor dnzig sicfa 
selber erblickt, sein eigenes Schwert, seine eigene Eraßv 
und er beschliesst daher Siegmunds Tod. 

Brüllhilde, die Tochter des Wissens, sie weiss, dass Sieg- 
Unde den hehrsten Helden im Schosse trägt. 

Befiehl mir dein Weib 

Um des Pfandes Willen, 

Das wonnig von Dir es empfing. 

In ihr entbrennt der Kampf des Wissens gegen dea 
Willen; letzterer onterliegt, and sie beschliesst, Siegmand sn 
retten gegen den Willen Wotans. Der anfreie Wille, Wotan, 
er mnss gegen seinen Wansch wollen, er mnss Siegmand 
Teinichten mit eigener Hand, ihn, den er liebte. An dem mit 
Yertragsran^ geselchneten Speere Wotans springt das 
Schwert in Stlicke, und Siegmnnd fällt. 

i ,Vm so grösser aber ist der Grimm Wotans, um so 
jäher sein Zorn, um so wilder seine Wut über den Ungehowam 
Briinhilds; empfindet er doch jetzt um so mehr die eigene- 
Oebundeuheit, die eigene Schwäche und Ohnmacht. 
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So verstösst Wotan sein Kind. Aber sein Herz ist 
erweicht und gerührt durch die Bitten des „kühnen, henw 
Uchen Kindes". Nicht will er sie preisgeben „dem feigsten 
Manne zur leichten Beute". 

Ein br&utliches Feuer 
Soll Dir nun brennen, 

nie einer Braut ea gebrannt! 
Flammende Glnt 

ümglQhe den Fels; 

Mit zehrenden Schrecken 

Scheuch es den Zagen; 

Der Feige fliehe 

Brünhildes Fels: — 

Denn einer nur freie die Braut, 

Der Freier als ich der Gottl 

BrOnhilde, das herrliche Wotankind, das reine, ange- 
trabte, wahrhafte Erkennen, ist in tiefen Schlaf versenkt und 
hanrt an! den starken, fireien Helden, der, nnbeeinflnsst Ton 
Gesetz und Sitte, frei yon menschlicher Konrenienz, einzig 
geleitet yom inneren Triebe znm ewig Wahren nnd wahrhaft 
Sdi(bieD kommen soll, um sie zu erwecken. 

Wotan aber, der unfreie Wille, die Verneinung des 
Willens zum Leben, beschliesst sein Ende: 

Fahre denn liin, 
Herrische Pracht, 

Göttlichen Prunkes 

Prahlende Schmachl 

Zusammenbreche, 

Was ich gebaut! 

Auf geb' ich mein Weric 

Eines nur will ich noch: 

Das Bnde 

Das Bnde! — 

Hier yolMeht sich die Tragik des Dramas; „der Wille, 
der eine Welt nadi seinem Wunsche bilden wollte", findet 
würdigen Untergang. Aber die Welt des Eflnstlers 
knmte hiermit nicht zum Abschlnss gelangen. Von den 
Silwingen künstlerischer und begeisterter Phantasie getragen, 
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strebt er in mächtigem Flu^e empor zu einer nie «geahnten 
Höhe. Dort hat er ihn erschaut, den kühnen, freien Menschen 
„mit der strahlenden Weltseele", er hat iha gefühlt und em- 
pfunden. In ihm erblickte Wagner das menschliche Ideal 
Er ist der freie, unbeeinflusste Mensch, der so handelt, wie 
es die E xigtenz der Welt erfordert, ohne 7on aussen bestimmt 
oder gedrängt zu werden, dessen Handinngen nicht von Sitte 
nnd Konvenieoz bedingt sind, sondern der das Hacbste imd 
Edelste anstrebt ans freiem, innerem Antriebe, der nur seiner 
reinen Erkenntnis, sonem wahren Wissen gemSss handelt, 
dessen starker Wille aUe Hindernisse der Wdt zn besiegen 
vermag. 

Wotan hatte diesen Helden ersehnt, als er zu Brünhild 
sagte: 

Nnr einer dflrfte, 

Was ich nicht darf: 
Bin Held, dem helfend 

Nio ich mich neigte; 

Der fremd dem Gotte, 

Frei seiner Gunst, 

Unbewuest, 

Ohne Geheiaa, 

Aus eis*ner Not 

Mit der ei^'nen Wehr 

Schüfe die That. 

Die ich scheuen muss, 

Die nie mein Rat ihm entriet, 

Wünscht sie auch einzig mein Wunsch. 

Siegfried war der ktOine, lebensfrohe Held, „der whrkliche, 
nackte Mensch, an dem jede Wallung des Blntes, jedes Zndcen 
der kräftigen Hnskeln in nneingeengter, Ireiester Bewegmig 
zn erkennen war" : der wahre, freie Mensch. In sinniger Wdse 
ist der Mythos, welcher ihn von einem Zwillingspaare ab- 
stammen lAsst, hier diditerisch verwertet; schon die Herknoft 
deutet auf absolute Freiheit von Sitte nnd Eonveniem. 
Instinktiv erkennt Siegfried in Mime den Feind, den Verrtter. 
In letzterem sehen wir die niedrigsten menschlichen Mden- 
«chaften, Missgunst, Neid und rohesten Egoismus verkörpert 
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Siegfried, dem starken Knaben, ihm war keiii Schwert 
beschieden, wie der Vater es fand. Aus eigener Kraft musste 
er's fügen. Die starken Stücke des göttlicheu Schwertes, er 
selber sollte sie schweissen. 

Das „Fürchten'' kann der freie Mensch, der unabhängig 
ist von Sitte und Konvenienz, natürlich nicht kennen ; er allem 
hat den Mut, die Krait und die Stärke, sich emporzuschwingen 
zum schönsten Ideal, zur wahren menschlichen Freiheit. Das 
Sclunieden des Schwertes ToUf&hrt Siegfried aller G^ewohnhelt 
md den alt hergebrachten Begehi der Scfandedekonst ent- 
gegen, nnd doch gelingt es zum höchsten Staunen des ver- 
wunderten Kime. 

Die Eigenschaften, deren Repräsentanten wir in Hirne 
und Ea&er kennen gelernt haben, mfissen mit der Erscheinung 
des idealen, freien Menschen za Grande gehen, nnd daher 
sehen wir im Drama beide enden dnroh Siegfried. Mit Nothung, 
dem neidlichen Schwert, erlegt er den schlimmen Dradien yor 
der Neidhöhle. 

Der Nibelungenhort und mit ihm der Tarnhelm und der 
Ring gehören nun Siegfried. Er erblickt jedoch nur leeren 
Tand darin, er kümmert sich nicht einmal um die Eigen- 
schaften dessen, was er besitzt: 

Was ihr mir ntttset 
Wein ich nicht 

Der schöne, starke, freie Mensch, der in Siegfried künst- 
lerisch verkörpert ist, er sucht nm* allein in seinem inneren 
Werte Glück und Befriedigung, nicht aber im Anhäufen 
äusserer Reichtümer und Güter. 

Siegfried schreitet nun dahin zum Berge, dem kein Feiger 
nahen darf, ohne Ton den lodernden Flammen des Feuers ver- 
zehrt zu werden. Sein Handehü ist allein von seinem stets nur 
nach Edlem strebenden WiHen bedingt, da: Zwang der Ver- 
träge ist ihm fremd. Daher beugt er sich nicht dem ihm in 
den Weg gehaltenen, mit Yertragsmnen gezeichneten Speere 
Wotans, an welchem einst das Schwert des Vaters in Stttcke 
zersprang. Seiner Kraft ?ennag Wotan nicht zu widerstehen, 
dfin heihgen Speer zerschmettert er mit der Gtewalt seines 
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selbst gesclimiedeteii Schwertes Notliung. Alle Hindemisse, 
selbst das Feuermeer, müssen seiner Kraft und seinem Willea 
weichen. 

So naht er denn, der hehre Held, der „des Speeres Spitze 
nicht fürchtet/ er durchschreitet das Feuer, die flammende 
Glat erlisdit seiner Kraft, er naht, um Brünhilde zu erwecken, 
ans langem, thatenlosem Schlafe. Der schöne, starke, freie 
Mensch, den der Künstler in strahlendem Lichte erblickte, er 
erweckt die Welt ans langem Schlaf, das wahre Wissen, die 
reine Erkenntnis erwacht der Menschheit sn seligein Qlfick. 

In selbstTergessender, hingebender Liebe fordert Brttn- 
hild den Geliebten auf, sie za verlassen nnd hinanssnziehea 
in die weite Welt auf nene, herrliche Thaten. Den starken, 
freien Menschen, ihn erblicken wir jetzt in VerbinduDg mit 
der schlechten Welt, nmgeben yon Bftnken nnd Eifersochti 
Ton Neid nnd Missgnnst 

In Hagen erkennen wir den Eepräsentanten jener Eigen- 
schaften, welche vorher Mime und Alberich vertraten. Sehr 
charakteristisch für ihn, der den vollen Gegensatz zu Siegfried 
bildet, ist seine Abstammung. Während Siegfried die Frucht 
eines feurigen Liebesverhältnisses ist, das zwar nicht dem 
konventionellen Gesetz entsi)richt, verdankt Hagen, der Sohn 
Alberichs, sein Dasein einer durch Gold erkauften Liebe. 
Hagen sagt selber von sich: 

Mein Blut yordarb euch den Trank; 
Nicht flieset mlr'i echt 

Und edel wie euch. 
Störrisch und kalt 
Stockt's in mir; 

Nicht will's die Wange mir röten. 
Drum bleib' ich fern 
Vom feurigen Bund. 

SiegMed handelt im Verkehr mit der schlechten Welt 
einzig seinen inneren Gefühlen gemäss. Ffir pffen nnd wabr, 
irie er selber ist, hAlt er einen jeden, mit dem er in Berfihning 
kommt Daher ist ihm jedes Misstranen fremd, er handelt» 
wie der AngenhUdk es ihm eingiebt, dies ist die Bedentim? 
des VergesseDheitstrankes. Eine so naive, vertrauensselige 
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Handlungsweise muss aber in der schlechten Welt zum Vep- 
derbeiiy ssam Untergang führen. Die Befiexion, die kloge 
Berechnung, die richtige Erkenntnis der Schlechtigkeit an- 
derer sind die notwendigen Waffen, um sich in der Welt zu 
behaupten. So fällt SiegMed der Intrigne des Hasses, der 
Habgier nnd des Neides znm Opfer. Er, dem auch nnr die 
leiseste &lsche B^ng des Herzens ein Unding ist^ dessen 
Gemftt nnd Seele von gOttUchem Adel nnd edelster Bemheit 
smd, er wird in den Angen der Welt znm Verbrecher. 
Meineid, Ehebmch, Betmg, Verrat» alles dessen ist er be- 
schuldigt, und die Intrigne vermag es anch zn beweisen nnd 
Bache dafllr zn fordern. 

Das wahre Wissen aber, das Wissen, das ausserhalb der 
Welt stehend, durch nichts bedingt ist, Brünhilde, sie erkennt 
die ewige himmlische Treue des Geliebten. 

Echter ab er 
Schwur keiner Eide; 

Treuer als er 
Hielt keiner Verträge; 
Laut'rer als er 
Liebte keiu and rer. 

Den mit dem Fluche des Nibelungen beladenen Ring 
giebt Brünhilde zurück an die Töchter des Rheins. Die Wal- 
halla mit der alten Götterwelt stürzt zusammen, Brünhilde 
aber in strahlendem Waffenschmuck, trägt Siegiried empor in 
die Lüfte auf Grane, dem mutigen Rosse. 

Das Streben nach äusserem Glanz und äusserer Pracht, 
nach Beichtnm und Besitz hört auf. Die Welt, welche der 
durdi Sitte nnd Eonvenienz bedingte Wille regiert hat, stürzt 
zusammen, und an seiner statt herrscht der wahre, freie, 
durch nichts gebundene Wille, mit reinem Wissen nnd wahrer 
Erkenntnis gepaart. — 

Ebensowenig wie Wagner in seinem „Tannh&nser" „eine 
spezifisch duistliche, impotent verhnnmelnde Tendenz*' hinein- 
znlegen beasichtigte, ebensowenig war es ihm eingefallen, 
durch seine letzte Knnstschöplung, den „Parsifietl,'' spezifisch 
religiöse Ideen zu veranschaulichen. Man hat den ParsiM mit 
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Recht als eine Fortsetzuiin: der Nibelungen-Trilogie bezeichnet. 
Jener freie Held, der dort noch im Kampfe mit der schlechten 
Welt untergehen musste, dessen schliesslicher Sieg dort nur 
erst angedeutet war, er wird hier im Parsifal zum wirklichen 
Erlöser der Menschheit. 

Die Hüter des heiligen Grals, der Versinnbildlichung der 
höchsten, heiligsten Güter der Menschheit, der menschlidien 
Ideale, der Entsagung des sinnlichen, nach Beiditiim, Ruhm 
nnd GennsB geizenden Lebens, waren die Gralsritter, welche 
im heiligen Haine in der Gralsbnrg, fem yon dem nichtigeii 
Trdben der Welt, dem Dienste des heiligen Grals ergehen 
waren. Eine reine EjystaUschale, welche das Blnt Christi 
enthielt, war dieses Heiligtum, das der Sorge des Amfortas, 
des Kdnigs der Gralsritter, anyertrant war. Elingsor, der 
fieprftsentant des dem Idealen feindlichen Elements, der 
Herrschsucht und des Egoismus, trachtete selber nach dem 
Besitz des heiligen Grals, nicht aber seines idealen Wertes 
halber, sondern aus Eigennutz und Habgier. Aber nur dem 
„Reinen" war es vergönnt, die Pfade zum Heiligtum zu 
finden. 

Die seinem Dienst ihr zugesiudet. 

Auf Pfaden, die kein Sünder findet, 

Ihr wiBSt, daiM nnr dem Heinen 

Vergönnt Ist, dch sn einen, 

Den Brüdern, die zu höchsten Bettungswericen 

Des Grales heil'ge Wunderkrttlte staricen. 

Klingsor, im Bewusstsein seiner Unfähigkeit, über die 
Versuchungen der Sünde Herr zu werden, verstünunelte 
sich selber und versuchte so des Grals teilhaftig zu werden. 

Ohnmächtig, in sich selbst die Sünde zu ertöten. 
An sich legt er die Frevlerhand, 
Die nun, dem Orale sugewandt, 
Verachtungsvoll dess* Hoter von sieb stiess. 

Ton Amfortas mrückgestoBsen, erbaute sich Elingsor in 
der Nahe der heiligen Gralsburg ein mächtiges Zaubersehloss, 
wohin er die lUtter des Grals m locken wnsste nnd diese 
dm Yerffihnmgen der Sinnlichkeit zum Opfer fielen. 
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Amfortas liess es keine Ruhe, er selber zog aus, um den 
schlimmen Feind zu bekämpfen und die Ritter von der Ge- 
fahr zu befreien, aber er selber fiel den Versuchimgen des 
LisUgeu zum Opfer. 

•Schon nah dem Schloss, wird uns der Held entrUckt, 
Bin fnielitbar adiünea W«lb hat ihn entzückt : 
In seinen Annen liegt er trnnlcen, 
Der Speer iet ihm entsunken; 

Bin Todesschrei! — ich stürm* lierbei: — 

Von dannen Klingsor schwand. 
Den heii'gen Speer hat er entwandt 

Jener heilige Speer, mit welchem Amfortas den Zauberer 
ohne Mühe hätte besiegen können, er hat einst das Blut 
Christi vergossen. Der Speer und jenes heilige Gefäss, „der 
Zeugengüter höchstes Wundergut", sie waren dem Väter des. 
Amfortas, dem frommen Titurel, durch Himmelsboten tiber- 
bracht Als höchstes Heiligtum sollten sie in der heiligen 
Borg bewahrt werden — der Menschheit höchst« Ideale. 
Nun war es Klingsor gelangen, den heiligen Speer za ent- 
wenden, mit ihm hatte er Amfortas eine schlimme Wnnde= 
zugefftgt, die nie mehr heilen sollte. 

Die Wunde ist's, die nie eich schliessen will. 

Im Besitz der mächtigen, heiligen Waffe hoffte Klingsor 
das ganze Rittergescblecht zu vernichten und in den Besitz, 
des heiligen Grals zu gelangen. 

Die sfindige Menschheit, welche in Knndry ihre poetische 
Qestaltong fand, ist willenlos in der Gewalt des mächtigen 
Klingsor, in der Gewalt unbesiegbarer Leidenschaften. Knndiy 
mnss Böses thnn gegen ihren Wunsch, gegen ihr Wollen. 
Zwar f&hlt sie den Drang selbstlosen Handebis m sich nnd 
sucht in dem einen „Dienen — dienen'' sich ihrer selbst- 
sfichtigen Triebe zu entledigen, aber wie von dämonischer 
Uacht getrieben, ist sie ihres Willens nicht Herr. Als sie, 
«idi sträubend, ruft: „Ich — wiD nicht entgegnet ihr- 
Klingsor: 

Wohl idllst dn, denn du mnsst 
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Der Anblick des heiligen Grals gewährt allen Edlen 
oind Reinen verjüngtes Leben, erneute Kraft. Nur ihm, der 
verdammt ist, ihn zu hüten, ihm schafft unsägliche Pein, was 
andere erfrischt und Iaht. Die Schmerzen der furchtbaren 
Wunde steigern sich hei dem heiligen Glänze zu unerträglicher 
•Qual; das durch Schuld belastete Gewissen erträgt nicht den 
Anblick des höchsten Ideals. 

Umsonst suchte Amtortas nach Mitteln zur Linderung 
seiner Schmerzen, nach Erlösung von seinen Qualen. Da ward 
ihm einst eine tröstende Weissagung vom Gral zu teil: 

Vor dem verwaisten Heiligtum 

In brünst'gem Beten lag Amfortas, 

Bin Rettungszeichen heiss erflehend; 

Sin sel*ger Sdümmer da entflots dem Orale; 

Bin heilig Tranrngasioiht 

Nun deutlich zu Ulm Bprieiit 

Durch hell erschauter WorteseiGhen Male: — 

„Durch Mitleid wissend 

Der reine Thor, 

Harre sein', 

Den ich erkor." 

Als der verheissene, lang ersehnte, erlösende Held nahte 
IParsifal, „durch Mitleid wissend, der reine Thor." Einsam, 
:auf ferner Oede, unkundig der Waffen, war er aufgezogen. 
Wie Siegfried sein Schwert, so hatte sich Parsifal seinen 
Bogen selber geschaffen. Von der Mutter zog er hinfort in 
die Welt hinaus und kämpfend rang er sich hindurch. Naiv 
fragt Parsifal: „Die mich bedrohten, waren sie bös? Wer 
ist gut?" Die Begriffe „Gut" und „Böse", er hat sie nicht 
erlernt, er kann sie nur empfinden in tiefster Menschen seele. 
Ton wo sie dann aber auch rein und unverfälscht wieder- 
klingeu, ohne durch das Vorurteileines konventionellen Bechtes 
•entstellt zu sein. Sein Wissen ist nicht ein Erkünsteltes, 
Erklügeltes, sondern durch reines Empfinden Bedingtes. Er 
naht der Burg und ist zugegen wie Amfortas den heiligen 
Gral enthüllt. Tief ergriffen ist er von den Schmerzen mid 
'Qualen des Königs, allein die Qual der Schuld, welche solche 
Leiden venursacM, ist ihm noch nicht zum Wissen geLangt 
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Unwillig stOsst daher 0nrnemaiiz den „Thoren** zur Thüre hin- 
aus, damit er seiner Wege gehe. Da naht er dem Zaub er- 
schlösse Klingsors. Die sich ihm entgegenstellenden Ritter 
schlägt er mit starkem Arme zurück, die Verführung:eii und 
Verlockungen der holden Mädchen im duftigen Blumengarten 
vermögen ihn nicht zu fangen. Da naht Kundry in ver- 
zauberter Schönheit, wie sie einst auch Amfortas verführte, 
imd versucht im Banne Klingsors ihre gauzen Künste an dem 
Knaben. Sie erzählt ihm von seiner Mutter, wie sie aus 
Liebe und Soi ge um ihn gestorben sei. Da fällt es ihm ein, 
was er mit seinem Leben bisher begonnen, in überwäJtigendem 
Schmerze sinkt er zu Füssen des Terfohrerischen Weibes. 

Wehe! Viehel Was that ich? Wo war ich? 

Mutter: SHise» holde Hntterl 

Dein Sohn, dein Sohn muaste dich moiden? 

0 Thor! Blöder, tanmelnder Thor! 

Wo irrtest Da hin. Ihrer veigeeoend? 

Deiner, deiner vergessend, 

Traute teuerste Mutter? 

Kundry versucht, auf diesem Wege in sein Herz zu 
dringen und bietet ihm 

AI» Muttenegens loteten Graes 
Der Liebe — ersten Ense! 

Da aber iShrt er in hachstem Schreck auf; indem er die 
HSnde gewaltsam gegen das Herz stemmt: 

Amfortas! — 

Die Wunde! — Die Wunde! — 
Sie brennt in meinem Herzen. — 

Unsägliches Mitleid mit den Qualen des Königs erfasst 
ihn, er fühlt die Schmerzen als wären es seine eigenen, durch 
sie ist er wissend und erkennt die Gefahr dei- Verführung, 
welcher er tapfer widersteht. Der heilige Speer, den Kling- 
sor als letzte Zuflucht ergreift und gegen ihn schleudert, 
bleibt schwebend über seinem Haupte stehen. Parsifal er- 
greift ihn, und vor dem Zeichen des Kreuzes sinkt Klingsors 
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der reine Thor", er naht mit dem heiligen Speere, um Heil 
und Erlösung zu bringen. In der Taufe Kundrys reinigt er 
die in den Bauden sinnhcher Genüsse liegende Welt, und, 
indem er mit dem heiligen Speere die Wunde des Amfortas 
schliesst, befreit er die Welt von dem qualvollen Gefühle der 
Schuld. Die Ideale der Menscbheit, den heiligen Gral, 
welchei* lange Zeit verschlossen war, er enthüllt ihn aufs 
neue und erleuchtet und erquickt mit seinem strahlenden 
G-lanz, mit seinem gltUienden licht die hegeisterteii Bitter, 
welche neues Leben und neue ErSfte aus ihm schöpfien. — 
Im Gegensatz zu dem ,|durch Mitleid Wissen' ' steht das 
schematische, traditioneUe, auf Eonyention basierende Wissen, 
das nicht einem innigen, wannen Mitgefühl fOr die gesamte 
Menschheit, sondern dem starren Buchstaben, der kalten, 
egoistischen Berechnung entsprungen ist, das nach dem Aor 
h&ufen eines endlosen Wissensvorrates strebt und dabei den 
Zweck des Wissens, das Heil der Menschheit, aus dem Auge 
verliert. Götlie hat dieses zwecklose, egoistische, sich selbst 
bewundernde Wissen, das keinen gemeinsamen menschlichen 
Zweck verfolgt, in Wagner, dem Famulus Fausts vortrefflich 
gegeisselt : 

Mit Eifer hab' ich mich der Studien beflissen, 
Zwar weiss ich viel, doch möcbt' ich alles wissen. 

Dem gegenflber ist Faust zu der Erkenntnis gelangt, 
dass wahres, nutzenbringendes Wissen dem MitgefQhl iur die 
Menschheit entspringen muss; er sagt daher: 

Mein Btueo, der vom Wissenadrang geheilt ist, 
Soll keinan Sehmerzeii kanfüg atch veraeblleaaen, 
Und was der gansan Menaehhelt sugeteilt iat, 

"Will ich in meinem Innern selbst geniesseni 

Mit meinem Geiat das Höchst' und Tiefste greifen, 

Ihr Wohl nnd Weh auf meinen Busen häufen, 

Und 80 mein eigen Selbst zu ihrem Selbst erweitern, 

Und, wie aie aelbat, am End' auch ich zerscheitern. 

Mit Ausnahme zweier Werke Wagners haben wir sehie 
sämtHchen Musikdramen ^er kurzen Betrachtung unterzogen. 
JDiese beiden sind „die Meistersinger Yon Nfimberg'' und 
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„Tristan und Isolde-^ In ersterem hat Wagner in humo- 
risiischer Weise seine eigene Lage gegenüber der modernen 
Kunstwelt geschildert, und die erste Idee zum „Tristan" 
tauchte während der niusikaliischen Auslührung der Nibelungen- 
Trilogie in ihm auf. Es drängte ihn, das ihn begeisternde 
Verhältnis idealer selbstloser Liebe, wie er es zwischen Sieg- 
Ihed und Brünhilde kennea gelernt hatte, in einem eigenen 
Drama zu schildern. — 

So bilden die sämtlichen Wagnerschen Dichtangen eine 
zusammenhängende Kette, and man kann mit Becht eine jede 
derselben „ein Bmchstack einer grossen Konfession" nennen. 
Ben FanptqneU, welchem seine Kunstwerke entsprangen, 
hildeten die in nngestttmer Weise nach künstlerischer Ver- 
körpernng drängenden Stimmungen und Empfindungen. Wieder- 
holt hat Wagner ansdracküch erklärt, dass seine Knnst 
lediglich der Spiegel semer G^hle sei und daher anch in 
erster Linie mit dem G^mftt, mit der Empfindung aufgefasst 
werden mOsse. Wir finden daher anch bei Wagner jene 
Verfeinerung des Gemütslebens, jene häufig zum Trübsinn 
neigenden Stimunni^i^en. wie wii* sie bei Stimmungsdichtei-n 
tmd besonders bei Güthe kennen gelernt haben. „Himmelhoch 
jauchzend — zum Tode betrübt" — dies war auch Wagners 
Temperament: wie oft ersehnte er sich den Tod und glaubte 
in ihm die einzige Kriusumr zu finden! An Göthes Thränen, 
<lif^ er beim Lesen von ..H'^^^.nn und Dorothea" vergoss, er- 
innert Wagnei-, wenn er uns erzählt , wie er oft „in 
heissen Thränen" die Notwendigkeit der Trennung Lohengrins 
von Elsa beklagte.*) Die Kunst war für Wagner lediglich 
ein Mittel des Ausdrucks, sie war seine Sprache, durch die 
er sich mitzuteilen bestrebte. Wie Gtötbe, so musste es auch 
Wagner lächerlich vorkommen, wenn man ihn als Begründer 
«aner „neuen Schule'' oder einer „neuen Richtung" betrachtete. 
Wiederholt hat er sich in sarkastisdier Weise über die 
„Bichtung*', die man ihm zuschrieb, lustig gemacht. So sagt 
er in einem Auihatz: „Üeber das Openi-Bichten und Kom- 
ponieren im Besonderen":*^ „Weniger das Studium meuier 

*J a. a. 0. IV, 36ö. 
Ä. a. 0. X, 224. 

Birsek, Oui« «ad Entortang. ^ 
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Arbeiten, als deren Erfolg scheint aber mandien in meine 
,, Richtung" gewiesen zn haben. Worin diese besteht, ist mir 

selbst am allenmklarsten geblieben. Vielleicht, dass man eine 
Zeit lang mit Vorliebe mittelalterliche StolFe zu Texten auf- 
suchte; auch die Edda und der rauhe Norden im Allgemeinen 
wurden als Fundgrubeif für ,,gute Texte" in das Auge ge- 
fasst. Aber nicht bloss die Wahl und der Charakter der 
Operntexte schien für die immerhin „neue Riclitung'" von 
Wichtigkeit zu sein, sondern hierzu auch manches Andere, 
besonders das „Durchkomponieren*', vor allem aber das un- 
nnterbrochene Hineinredenlassen des Orchesters in die An- 
gelegenheiten der Sänger, worin man um so liberaler verfahr, 
als in neuerer Zeit hinsichtlich der Instrumentation, Harmoni- 
sation und Modulation bei Orchester-Kompositionen sehr viel 
y^iehtong'' entstand^ war." Interessant ist es, wie Wagner 
selber schildert»'*) wie die Musik ihm allmählich zur Mutter- 
sprache wurde, wie es beim Komponieren nicht etwa seine 
Absicht sein konnte, schdne und originelle Melodieen oder 
Harmonieen zu erfinden, sondern wie er eben in seiner 
Sprache einfach das äusserte, was er zu sagen hatte, was 
mithin nur so und nicht anders sein konnte. 

Der Leser wird sich erinnern, dass ich bei der Be- 
sprechung der Psychologie des Genies einen Ausspruch Göthes 
anfOhrte, in welchem dieser zu erkennen giebt, wie nutig 
gerade ihm die Gabe des Dichtens sei, da er von so manuig- 
fachen Gefühlen und Stimmungen beherrscht wurde und nur 
in der künstlerischen Gestaltung derselben Ruhe und Be- 
liiedigung fand. Dieses Drängen nach künstlerischer Ge- 
staltung seiner Empfindungen empfand Wagner in demselben 
Masse, aber die Art seiner Kunst sowie die äusseren Ver- 
hältnisse ermöglichten es ihm nicht, seine Kunstschöpfungen 
so leicht verwirklicht zu sehen wie die eines blossen Dichters. 
Eine Dichtung, selbst in dramatischer Form, bildet schon auf 
dem Papier (dn aljgrerundetes Kunstwerk, ein Musikstück 
hingegen, besonders aber ein Musikdrama erhält erst durch 
die Anführung Leben und Dasein. Wenn es nun einem 



*) a a, 0. IV, 387. 
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EQnstler, der in seiner Kirnst nieht dn ICittel zum Geld- 

und Riihmerwerb erblickt, sondern lediglich ein llfittel des 
Ausdrucks seiner Empfindungen, wenn ihm die Möglichkeit 
sich mitzuteilen genommeu wird, wie es bei Wagner der Fall 
war, indem der Autfiihrung seiner Werke die erdenklichsten 
Schwierigkeiten entgegentraten oder, was noch schlimmer und 
demütigender für ihn sein musste, wenn man an seinen Werken 
willkürlich änderte und strich und sie infolge mangelnden 
Verständnisses in entstellter Weise znr iVuftÜlirung brachte. 
80 dass das ursprünglich Gewollte und Empfundene verloren 
ging, dann wird es psychologisch vollkommen begi-eitlich 
scheinen, wenn er aufrichtigen Q-roU und Abneigung gegen 
diejenigen emptand, welche teils aus Unverständnis, teils 
«08 Neid und Missganst ihn dessen za berauben suchten, was 
dem gewöhnlichen Menschen das höchste Gut ist, — die 
nenschlidie Sprache. 

Trotz aller ihm in den Weg gestellten Hindernisse liess 
•er sich vom Schmerz nicht nnteijochen, die Knnst hielt ihn 
aafire^t Als er sein grösstes Kunstwerk schuf, den „Bing 
des Nibelungen glaubte er selber nicht, dass es ihm ge- 
lingen wftrde, es jemals au^efHbrt zu sehen. Es war auch 
nidit seine Absicht, Ruhm und Glanz dandt zu erwerben, 
sondern es gewährte ihm eine Befriedigung, durch die kflnst- 
lerische Verkörptnung seiner Ideen sich gleichsam zu ent- 
lasten und allenfalls sich einigen Freunden, vielleicht auch 
nur einem einzigen, mitzuteilen. In solcher Stimmung schrieb 
er an Liszt: ,.Was ich jetzt schaffe, soll nie, oder nur nnter 
ihm ganz angemessenen Umständen in das Leben treten. 
Darauf will ich denn fortan alle meine Kraft und allen meinen 
Stolz — alle meine Entsagung vereinigen. Sterbe ich, ohne 
diese Werke aufgeführt zu haben, so hinterlasse ich sie Dir; 
lUnd stirbst Du, ohne sie würdig aufgeführt haben zu können, 
so — verbrennst Du sie: das sei abgemacht!" 

Der Drang sich auf irgend eine Weise auch weiteren 
Kreisöi mitzuteilen, sowie materielle Not und Sorgen trieben 
Wagner wiederholt auf die schriftstellerische Laufbalm. Hier 
ist es Itlr uns in psychologischer Hinsicht von grossem inte- 
lesse zn sehen, wie sich der Kttnsaer vergebens abmüht, vom 

20* 
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rein theoretischen Standpunkt aus die ihn erfülleudeu Ideen 
und Empfindungen zu erörtern, wie er vergebens bemüiit 
ist, sich in einer Sprache verständlich zu machen, welche 
gänzlich unvermögend ist, das Beabsiclitigte auszudrücken, 
denn die Sprache kiinstlerisclier Empfindung ist allein die 
Kunst. Hätte Beethoven das, was er bei der heroisclifii 
Symphonie empfand, wohl jemals mit theoretisierenden Worten 
beschreiben können? 

Wer die Schr iften Wagners kennt, besonders die grösseren 
Arbeiten »Oper und Drama'*, „das Kunstwerk der Zukunft'^ 
u. s. w., dem wird der schwülstige, oft unverständliche Stil 
bekannt sein, ihm werden die vielen Wiederholuogen und 
scheinbaren Widersprttclie angefallen sein» nnd er wird Yiel* 
leicht beim Lesen das Geftthl gehabt haben, dass dasjenige^ 
was der Schriftsteller eigentlich mitteilen woUte, durchaus 
nidit wirklich znm Ansdmck gebradit ist Für mis ist es 
bei der psychologischen Beurteilnng von grosser Wichtigkeit 
zu wissen, dass Wagner selber sich dieses Unvermögens, sich 
schriftstellerisch mitzuteilen, sehr wohl bewusst war. Er 
hielt sich durchaus nicht fSr einen Schriftsteller, sondern 
schrieb mit grossem Widerwillen, von der Not getriebep,. 
und erkannte auch selber sehr wohl die Ursache dieses 
seines Unvermögens; er wusste, dass das, was er zu sagen 
hatte, nur durch eine Sprache ausgedrückt werden konnte, 
und zwar allein — durch die Kunst. 

Wagner sagt über diesen Punkt: „Wiederholt, und so 
auch jetzt norh. konnte ich mich ihnen nur als Schiiftsteller 
mitteilen; welche i^ein diese Art der Mitteilung liir mich aus- 
macht, brauche ich denen, die mich als Künstler kennen, 
wohl nicht erst zu versichern; sie werden es an dem Stile 
meiner schriftstellerischen Arbeiten selbst ersehen, in welchen 
ich auf das Umständlichste mich quälen muss, das auszu- 
drücken, was ich >o bündig, leicht und schlank im Kunst- 
werke selbst kundgeben mikdite, sobald dessen entsprechende 
sinnliche Erscheinung ebenso nah' in meiner Macht stünde, 
als seine künstlerisch technische Au£^chnung mit der Feder 
auf das Papier. So verhasst ist mir aber das schrift- 
stellerische Wesen und die Not, die mich zum Schriftstellern. 
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gedrängt hat, dass ich mit dieser Mitteilung zum letzten Male 
als Litterat vor meinen Freunden erschienen sein möchte".*) 

Welchen Wert die Wagnerschen Kunstschöptiingen haben» 
welchen Bang sie in der Kunstgeschichte einnehmen, dies zu 
«i^rtem, ist nicht Aufgabe dieser Untersuchungen. Für i^ns 
ist es wichtig zu ennitteb, welchen psychologischen Vor- 
gbigen sie ihre Entstehung verdanken, und — welche psycho- 
Ji^chen Yoigänge ihre Wirkung sind. 

Erstere Frage hat durch die vorausgegangenen Be- 
trachtungen ihre Erledigung gefunden, letztere ist Sache der 
Beobachtung und Erfahrung. Diese Beobachtung ist durchaus 
Rieht immer leicht, sondern im Gegenteil h&uflg recht schwierig. 
Der Erfolg eines Kunstwerks, der Beifall, beziehungsweise 
das Missfallen des Publikums gestatten nur in sehr bedingter 
AVeise einen Schluss auf die durch das Kunstwerk hervor- 
gerutene Stimmung. Wir haben es mit zu vielen trügerischen 
Faktoren zu thun. als dass wir ohne weiteres dem Scheine 
trauen dürften. Die Erfahrung lehrt daher, dass erst die 
Nachwelt, welche vorurteilslos, unbeeinflusst von irgend 
welchen persönlichen Rücksichten, das Kunstwerk auf sich 
wirken lässt, imstande ist, diese Frage betreffs der psycho- 
logischen Wirkung zu entscheiden. Zugleich mit der Ent- 
scheidung dieser Frage ist die Nachwelt Richter über den 
Wert eines Kunstwerks. Nicht theoretische Grunde, nicht 
Hegeln und Satzungen sichern dem Kunstwerk seinen dauern- 
den Bestand, sondern einzig seine psychologische Wirkung. 
Gelingt es dem Künstler, auch bei der Nachwelt mit seinem 
Kunstwerk eine beabsichtigte Stimmung hervorzurufen, so ist 
damit über seinen Wert entschieden. Wenn wir uns heute 
darüber Bechenschaft geben sollen, warum und wieso 
Beethovens Musik schön ist, so wissen wir weiter nichts zu 
sagen als: sie ist schOn, weil wir sie schön finden. Wir 
frat^en nicht: woher? warum? sondern geben uns wie Lohen* 
grin es von Elsa verlangte, ohne nach Gründen zu forschen, 
der Liebe und dem Genüsse hin. 



*) a a 0. IV. 401. Vgl. auch eine ähnliche Stelle in ,Zukunft8- 
muaik", a. a. O. VII, 153. 
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"Wir bilden beute gewisseimassen den Beginn der Nach- 
ivelt Wagners. Nachdem auf der einen Seite der glühende 
Fenereiier des fsnatischen Wagnerianertnms verrancht ist 
und auf der anderen Seite wenigstens bei der Jfingeren Gene- 
ration Vorurteile, persönliche Motive, Neid nnd Missgonst in 
Foitfieill kommen, beginnen die Stimmungen nnd Empfindmigen, 
welche Wagners Kunst zu erwecken vermag, deutscher m 
die Erscheinung zu treten, und sie werden einst allein im- 
stande sein, das endgültige Urteil Aber den Wert dieser 
£unst zu fällen. 

Wie Wagner vcn sich selber sagt, dass er seine Kunst 
allmählich wie seine Mutlersprache zu handhaben lernte nnd 
erst dadurch in die Lage versetzt wuide, seine Ernpündungen 
rückhaltlos mitzuteilen, so musste auch das Publikum die 
Sprache, deren sich der Künstler bediente, allniälilich erlernen. 
Aber nidit mit dem Verstände war diese Sprache der Kunst 
zu erlernen, sondern mit dem Gemüt, mit der Empliuduug. 
Aus dieser That Sache erklären sich manche Erscheinungen, 
welche dem objektiven Beobachter nicht entgangen sein 
können. Die meisten Leute, welche vorurteilslos an diese 
Kunst herantreten, erklären, dass der erste Eindruck des 
betretieDden Kunstwerks häufig ein indifferenter, zuweilen 
geradezu abstossender war, dass aber bei öfterer Wiederholimg 
die Empfindung ungemein gesteigert wurde und nicht selten 
die Stufe höchster Begeisterung erreichte. Aelteren Leuten, 
namentlich solchen, welche in einer gewissen Kunstriditung 
aufgewadisen waren, fiel es schwerer, sich an die „neue 
Biditung^ zu gewOhn^, gerade so wie Altere Leute eine 
Iremde Sprache weit weniger leicht erlernen, als Junge Menschen 
oder Kmder. 

Wagner stand bei seinen älteren Werken, was die äussere 
Foim anbetrifit, besonders in musikalischer Binsicht nodi 
viellach unter dem Emfluss der Kunsteindr&cke, unt^r denen 
er aufgewachsen war, und nur allmählich trat unbewnsst 
auch hierin sein eigt^nes Naturell immer mehr in den Vo^de^ 
grund, bis er sich schliesslich von dem Einfluss äusserer 
Eindrucke gänzlich freigemacht hatte und nun vollkommen 
aui eigenen Füssen stand. Je mehr er sich aber vom Boden 
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der Tradition entfernte, um so schwieriger niusste es dem 
Publikum werden, ihm zu folgen, die „neue Spiache" zu er- 
lernen. Daher fanden auch seine früheren Werke trotz der 
Anfeindangen und Schwierigheiten, welche auch diese zu über- 
winden hatten^ immer noch wesentUch l)e88ere Aufiiahme und 
mebr YesUkndnis beim Publikum als sdne späteren Kompo- 
sitionen. Bis zum Lohengrin war man ihm allenfalls gefolgt, 
aber die späteren Werke riefen einen wahr^ Sturm der Ent- 
rüstung und Opposition hervor. 

Es liegt in der mensdilidien Natur, dasgenige, was man 
nicht begreift, zu Terurteüen und erst in letzter Instanz, 
häufig aber auch gamicht auf den Gedanken zu kommen: 
Sollte die Ursache des Unverständnisses nicht in dem eigenen 
UüVbimOj^en liegen? Wenn Wagner fdnfhundert Jahre früher 
gelebt hätte, so hätte man ihn vielleicht als einen „Behexten** 
verbrannt; da diesf^ Prozedur aber im neunzehnten Jahrhundert 
nicht mehr an der Tagesordnung war, so griff man zu dem 
modernen Mittel, sich alles Unverständliche klar zu madien, 
— Wagner wurde für „verrückt" erklärt. Die Redensart: 
„Tannhäuser und Loheugrin sind recht schön, aber was dann 
kommt, ist verrückt" ist anfangs der siebziger- Jahre geradezu 
sprichwörtlich geworden. 

Eine derartige Verurteilung zur „Verrücktheit", welche 
als einziges Argument für ihre Berechtigimo- nur die That- 
sache anzuführen vermochte, dass der ßetri iieiide sich unter- 
standen hatte, Kunstwerke zu schaöen, welclie dem Publikum 
nidit verständüch waren, konnte natürlich nur eine laienhafte 
sem. Jedoch der allgemeine Ruf „Wagner ist verrückt" sollte 
schliesslich über die Laienkreise hinausgehen, und es fand 
sich ein „Spezialist der Psychiatrie'-, welcher nun nach allen 
Begeln der Kunst die Geisteskrankheit Wagners vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus nachznweisen suchte. 

Dieser „Spezialist der Psychiatrie**, wie er sich ans- 
drOekUch nennt, war Herr Dr. Th. Puschmann, welcher im 
Jahre 1»73 eine diesbezü^che Schrift veröffenttichte*) Zu 



*) Dr. Th. Puschmann, Prakt. Arzt und Spedalarrt der Paychi- 
atrie in München, Richard Wagner, eine paychiatrische Studie. 
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Anfang seiner Schrift sagt Herr Puschmann: ,,Der Zweck 
dieser Brochüre ist durchaus kein tendenziöser: wir stehen 
jeder Partei fern und gehören weder zu den Anhängern, 
noch zu den Gegnern Richard Wagners. Wir haben niemals 
zu ihm weder in politischen noch in künstlerischen Bezie- 
hungen gestanden und sind deshalb mehr wie andere in der 
Lage, uns jene Objektivität des Urteils zn bewahren, welche 
das HRupterfordernis einer wissenschattlichen Arbeit sein 
mussJ' Hiergegen ist gewiss nichts einzawenden, im Gegen- 
teil werden wir mit Herrn Puschmann Tollkommen darin 
ttbereinstimmen, dass Objektivität das Hanpterforderms einer 
wissenschaftUchen Arbeit sein mnss, aber — hat Herr Pasch- 
mann diese Objektivität gewahrt? Hat er sich in semer 
Arbeit darauf beschränkt» die psychologisdien Vorgänge 
Wagners zu ergründen? Nein, im G-egenteü, er urteilt höchst 
subjektiv über die Wagnerschen Eunstschöpfungen, gerade 
als wenn er die letzte, höchste Richterinstanz darüber wSre, 
und da die Werke vor Herrn Puschmanns Augen keine 
Gnade finden, so — ist Wagner geisteskrank. 

Puschmann thut also nichts Anderes, als was jeder Laie 
auch thun konnte, nur mit dem Unterschied, dass er sich 
„Spezialist der Psycliiatrie*' iieniit. So sagt er z. B. ..Seine 
Arbeiten der letzten Jalire tragen, abgeseluai von einzelnen 
Reminiszenzen an frühere Zeiten, durchweg" den Stemi)el einer 
geistigen Mittelmässigkeit, einer fliichtigen Unfertigkeit und 
wilden Zerrissenheit; die „Meistersinger'*, Tristan und Isolde'' 
„Rheingold" etc., sie eiTeichen nicht im entferntesten die 
geistige Höhe, jenen inneren Adel, der über seine früheren Werke 
ausgegossen ist; sie sind sowohl nach Inhalt wie nach Form 
in Wort und Ton, unschön, zerfahren, verwahrlost. Die Welt 
hat in richtigem Instinkt ihr Urteil gefallt; während der 
„Lohengrin'' und „TannMuser" sich einen Platz in dem 
Herzen des Volkes errungen haben, sind seine neueren Ar- 
beiten schon begraben, ehedenn sie noch Leben gewannen". 
Kennt Herr Puschmann dies „Objektivität*'? Ist es Sache 
des „Spezialisten der Psychiatrie,'* ein derartiges Urteil über 
Kunstwerke zu fällen? 

An einer anderen Stelle sagt ^: „Wir haben oben schon 
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erwähnt, welche Ideenarmut, welche zunehmende geistige 
Verödung sich in den letzten Jahren bei Wagner kundge- 
geben hat. Alles Grosse und Scheine, was er je geleistet, 
ist vor und im Beginn der fünfziger Jabre entworfen und 
Yollendet. Seit dieser Zeit hat sich eine ohnmächtige Un- 
produktivität seiner bemächtigt; sein Grenie ist erloschen 
und hat einer bedauernswerten Geistesleere Platz gemacht. 
Seme Flügel sind erlalmit, der himmelanstürmende Genius ist 
ans seiner lichtvollen Höhe herabgefallen und pickt als ein 
armer, kranker, sinnloses nnverstandenes Zeng schwätzender, 
bemitleidenswerter Vogel die dürftigen Kömer anf, welche 
er und andere einst von sich geworfen/' — „Die längst ver- 
klnngenen Ideen seiner Jugend, flflchtige Entwürfe, wie sie 
ein begabter Mensch oft schafft und ebenso schnell als un- 
brauchbar wieder in den Papierkorb wirft, werden hervor- 
gesucht, mit einer nach Originalität haschenden Menge yon 
barocken Seltsamkeiten in Wort und Ton ausgestattet, dazu 
kommt eine himerschütterude Instrumentation und die schauer- 
üchsten Dissonanzen, so dass, wie ein Musikkeimer sagt. 
Gehörnerven, so dick wie die Schilfstaue dazu gehören, um 
aus flerartijrem Lärm unversehrt und heil hervorzugehen, nebst 
(lern unerh()rtesten Luxus in Dekorationen und Maschinerieen, 
wie sie eleu nur die ausschweifendstH Phantasie eines in 
ITeberschwonglichkeit schwelgenden Wahnsinnigen zu erdenken 
vermag; dann erklärt Wagner dies in krankhaftem Wahne 
für ein nie dagewesenes Kunstwerk und mutet der Welt zu, 
dass sie Unnatur für echte Kunst, Wahnsinn für Genie 
halten soll." 

Ich will dem geehrten Le^^er nicht „zumuten," noch mehr 
von Puschmannschen JEtezensionen zu hören. Ich kann nur 
immer wieder fragen: Ist das die notwendige „Objektivität" 
des „Spezialisten der Psychiatrie?" Jeder Laie muss doch 
emsehen, dass es bei der Beurteilung des Greisteszustandes 
eines Ettnstlers überhaupt gamicht darauf ankommt, zu ent- 
schaden, ob seineKunstwerke „guV'oder „schlecht" sind,sondem 
dass es lediglich Sache des Psychiaters ist» die psychologisdien 
Vorgänge zu ermitteln, denen die Kunstwerke ihre Entstehung 
verdanken. Gesetzt den Fall, Herr Puschmann wlre wirk- 
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lieh die höchste und letzt© Instanz, welche über den Wert 
der Wagnerschen Kunst za entscheiden hätte, und die Welt 
mttsste sich seinem Urteil fügen nnd zugestehen, dass in den 
^^Meistersingern," „Tristan und Isolde" etc. nichts als ,,hiin- 
ersdittttemder L&rm'* mit den „schanerlichBten Dissonanzen'* 
enthalten sei, wäre dies für einen wklicfaen Psychiater ein 
Grund, eine Geisteskrankhdt zn diagnostizio^? Ist denn 
jeder, der schlechte Mnsik oder schlechte Dramen schieibt, 
geisteskrank? 

Puschmann sagt: „In „Tristan und Isolde'' finden whrso 
viele Anklänge an Offenbachs „Schöne Helena," dass Wi 
eine innere Geistes- und Seelen -Verwandtschaft der heiden 
Verfasser annehmen könnten." Wenn Herr Puschmann nicht 
nur auf dem Titelblatt seiner ßrochüre, sondern in Wuklich- 
keit ..Spezialist der Psychiatrie" wäre, so hätte es ihm keine 
Schwierigkeit gemacht, den Unterschied dieser beiden Geistes- 
und Seeleu-Zustände zu begreifen! 

Wenn wir uns bei Puschmanns Beurteilung der Wagner- 
schen Kunstschöpfungen vergebens nach der von ihni gerühm- 
ten „Objektivität" umsehen, so tritt dieser Mangel noch 
deutlicher in der Art und Weise hervor, wie Puschmaim 
Wagners Schriften und Dichtungen citiert und diese Citate 
für seine Behauptungen verwendet. Obwohl er die angeführten 
Stellen zwischen Anffthrongszeichen setzt, wodurch also ge- 
saut sein soll, dass er die Stellen wörtlich citiert und für die 
Bichtigkelt die Garantie fibemimmt, ändert er willkürlich an 
Inhalt nnd Form, so wie es ihm gerade passt Auf Deutsch 
nennt man dies eme Fälschung, die sehr wenig iOr die Ob- 
jektivit&t des „Spezialisten fär Psychiatrie'' spricht Ich kann 
mich hier nicht darauf einlassen, alle diese Stellen anzofBhren, 
sondern verweise den geehrten Leser auf eine Schriit, deren 
Autor sich die Zusammenstellung dieser Stellen zur spezielleii 
Aufgabe gemacht hat*) 

Ich führe die Puschmannsche Brochüre hier übeihanpt 
nicht in der Absicht an, sie zu widerlegen, dfflan widerlegt 



*) Richard Wagner und der „Spezialist der Psychiüirie." Eiüö 
Beleuclituag der Puachmannschen Studie von C. P., Berliu 1873. 
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ist sie zur Genüge bereits vor zwanzig Jahren, und ausserdem 
widerlegt 8ie sich selbst durch ihre Widersprüche mid Un- 
wahrheiten, sondern, da uns die Frage beschftttigte, wie weit 
wir imstande sind, aus einem Eonstwerk die Diagnose einer 
Geistpskrankheit zu stellen, kam es mir darauf an, zu zeigen, 
in welche Irrtnmer man geraten kann, und wie man bei der 
psychiatrischen Begutachtung nicht Ter&hren solL 

Puschmann stellt eine Beihe von Krankheitssymptomeu 
zusammen, von denen Wagner pldtzlieh befoUen sein sollte: 
GrOssenwahn, Verfolgungswahn, moralischer Wahn und Ero- 
tomanie. Ganz abj^esehen davon, dass es eine derartige Krank- 
heit, welche mit einer solclien Fiille von Symptomen plötzlich 
iiuftritt, garnicht giebt, beruhen die sämtlichen Angaben, auf 
welche Pu>c]imann die Begrlindung der ..Symptome'' stützt, 
auf Unwahrheit nnd Irrtum. Hier nur wenige Beispiele. 
Bezugnehmend auf das Freundschaftsverhältnis zwisclien König 
TiUdwig und Wagner sagt Puschmann : „Aber der so \iel be- 
wunderte Mann benutzte die ihm von einem wohlwollenden 
Geschick verliehene Macht nicht, seinen Mitmenschen zu 
helfen, Gutes zu thun und Grosses zu schaffen; er rechtfer- 
tigte nicht das Vertrauen seines königlichen Gönners; er er- 
füllte nicht die Hofinungen, welche die Kunst auf ihren 
begabten Jünger gebaut. Aut den weichen Sammet-Fauteuils 
des königlichen Palastes überliess er sich einer wollüstigeni 
schlaffen Ruhe; er sonnte sich behaglich in den Huldigungen, 
welche der Buhm der Vergangenheit ihm erworben, aber er 
schuf nichts mehr, wenigstens nichts Bedeutendes mehr, was 
nach dem „Lohengrin'^ des grossen Meisten» wfirdig gewesen 
wäre. Er zehrte an den Residuen, welche die phantasiereicben 
Ideen seiner Jugend in seinem Gehirn zurückgelassen und 
suchte sie mühsam wieder hervor, um sich doch wenigstens 
den Schein der Produktivität zu retten, da er sie in Whrk- 
lichkeit schon nicht mehr besass/' Biese Behauptung bedajf 
keines Kommentars. Wer nur anuBhemd mit Wagners Leben 
und Wirken vertraut ist, muss die absolute Unwahrheit darin 
erblicken. 

Den ..Grössenwahn'' Wagners beschreibt Puschmann 
folgendermassen: „Herr Wagner leidet an ein«r alles Kas» 
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und Ziel überschreitenden Selbstüberschätzung, an einer 
wirklich krankhaften Eitelkeit und Selbstüberhebung, welche 
ihn blind macht gegen die Verdienste anderer und ihn sich 
als das allein verkörperte Ideal des höchsten Wissens ond 
Könnens betrachten lässt Die grössten Meister semer Kunst 
yersdmnden vor sdnen Augen in ein Nichts; die namhaften 
Musiker Mozart, Gluck u. a. haben ihre knltnrhistorische 
Bedeutnng und Berechtigiing nur insoweit» als sie ihm als 
Vorläufer dienten, und selbst der unsterbliche Beethoyen ver- 
-dlente höchstens als Staffel genannt zu werden, auf welcher 
•das Standbild des „grossen Meisters fttr alle Zeiten^' Bichard 
Wagners zu stehen kommt/' 

Wer nur jemals einen Blick in Wagners Schriften ge- 
worfen hat. der muss die absolute Unwahrheit dieser Be- 
hauptuMo: erkennen. Gerade die angeführten Meister Beethoven. 
Mozart und Glurk hatten keinen glühenderen und begeisterteren 
Verehrer als Wagner. Seiner aulrichtigen Verehiung derselben 
hat er in seinen Schriften so wiederliolten Ausdruck gegeben, 
•dass mau wirklich niclit weiss, was man dazu sagen soll, 
wenn ihm in ganz willkürlicher Weise die gegenteilige An- 
schauung untergeschoben wird. Eine Stelle in „Oper und 
Drama'* lautet: „Und hier zeige ich Euch nochmals den 
herrlichen Musiker, in welchem die Musik ganz das war, was 
«ie im Menschen zu sein vermag, — wenn sie eben ganz 
nach der Fülle ihrer Wesenheit Musik und nichts Anderes 
als Musik ist. Blickt auf Mozart!^' Dies ist nur eam Beispiel 
von unendlich vielen. 

An einer anderen Stelle sagt Puschmann: ,,Aber dies 
•alles genügte seinem unersättlichen Ehrgeize nicht; die Welt 
aoUte knieend und anbetend zu seinen Fbssen liegen und ihm 
Weihrauch streuen, wie einem Gotte." Alles dies smd leere 
Bedensarten, die nicht einmal auf Wahrheit beruhen. Ganz 
a.bgesehen davon, dass der „Spezialist der Psychiatrie'* fort- 
während „Ehrgeiz'* mit „Grössenwahn^ v^rwecbselty schiebt 
er Wagner auch hier wiederum Motive unter, die ihm voll- 
ständig fremd waren. Wagner wollte gerade nicht ».angebetet* 
und wie ein höheres Wesen verehrt, sondern er wollte ein- 
fach verstanden sein. Danach dürstete seine Seele, nach Ver^ 
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Ständiiis und Mitgefühl. Es genügte ihm, von einigen, wenigen 
Freunden verstanden zu sein, die Welt war ihm dann höchst 
gleichgültig. Einst schrieb er an Liszt: „Ich lühle mich für 
mein Streben, für meine Opfer und künstlerischen Kämpfe 
mehr als vollständig belohnt, da ich sehe, welchen Eindrack. 
ich dadurch gerade auf Dich gemacht habe. So ganz ver- 
standen zu werden, war meine einzige Selmsucht; und ver- 
standen worden zn sein, ist die beseligende Befriedigung 
meiner Sehnsucht!!" 

Dieses Sehnen nach V^erstandensdn ist so natfirlich und 
dem psychologischen Rahmen des Kttaistlers entsprechend,, 
dass der „Spezialist der Psychiatrie/ welcher es verstehen 
sollte, sich in die seelischen Vorgänge des zn Beurteilenden 
hindnzudenken, sicherlich keinen Anstoss daran nehmen sollte. 
Bhenso berechtigt und psychologisch motiviert ist der Groll 
und Hass des Künstlers gegen diejenige n, welche teils aus 
ünverstftndnis, teils aus persönlichen Bficksichten, aus Neid 
imd Missgunst seinem Verstandenseiii entgegenarbeiteten. 

Wagners Hass gegen die Juden, der ihm von Pusch- 
mann als „Yertbl^iiiigswahn'' ausgelegt wird, beruht ein- 
lach auf der Thatsache, dass AVagner im Juden vorzugsweise 
jenen lediglich nach materiellem Gewinn strebenden, die ideale 
Liebe verfluclienden Menschen erblickte — Alberich. Es 
hatte dieses Gelühl nicht das Geringste mit dem modernen 
Antisemitismus zu tinin, denn, wie man sich aus seinen Briefen 
an Liszt überzeu<,^en kann, stellte er neben die Juden" stets 
die Philister," wie er die Deutschen nannte, welche in thaten- 
losem Traume dahinschliefen und froh waren, wenn man sie 
nicht störte — faffner. Neben diese beiden stellte er dann, 
häufig noch die Jesuiten. „Lass uns fliehen ans dieser Welt, 
wo es nur Juden, Philister und Jesuiten giebt." 

Wonach Wagner sich sehnte, das war der fieie, natür- 
liche Mensch, dessen Handlungen mxiät durch kleinliche, per- 
sönliche Interessen und niedere Triebe bestimmt waren, und 
der sein Leben in gedankenlosem Schlafe dahinlebte — Sieg- 
fried. Hierin liegt sicherlich keine Verfolgungstdee, sondern 
nur das Ideal eines Kttustlers. Das Charakteristische des 
Verfolgungswahns ist der Umstand, dass die Betreffenden 
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überall den Verfolger wittern und auf das allerunmotivierteste 
die AVohltliaten, die man ihnen erweisst, in typischer Weise 
als feindselige Verfolgungen deuten. Wie dankbar und glück- 
lich war dahingegen Wagner, wenn er nur sah, dass er Yer- 
standen wurde, dass man mit ihm empfand. So schrieb er 
an Liszt: „Wenn ich die zalüreichen, ausfübrlich<^n und oft 
«ehr geistvollen Aufsätze über Lohengi-in übersehe, die jetzt 
von Weimar ausgehen, und überlege ich dagegen, mit welcher 
neidischen Feindseligkeit z. B. in Dresden beständig die Re- 
zensenten über mich herfielen, und mit welcher traurigea 
Konsequenz sie fast auf eine systematische Verwiirong des 
Pablikams über mich hinarbtiteten, so kommt mir Weimar jetzt 
me ein seliges Asyl vor, in dem ich endlich tief und frisch 
anfathmen und m^em gepressten Herzen Lnft machen 
kann/' 

So schreibt kdn an Yerfolgongswahn Leidender, er wflrde 
viefanehr in den Ausätzen Aber Lohengrin Anfeindimgen tmd 
l^acihstelltingen erblickt haben. Wägers „ Jndenhass'' kenn- 
zeichnete sich nur in der oben beschriebenen verallgemeineni- 

den, ich möchte sagen symbolisierenden Empfindung, ftherfcnig 

sich aber niemals auf einzelne Individuen. Im persönlichen 
Verkehr mit Menschen wusste er streng zu individualisieren 
und war weit davon entlernt, aus seinem G-efuhl ein Prinzip 

zu machen. Dies beweisen die vielen Juden, mit denen er in 
direkten freundschaftlichen Beziphungen stand. Mit der mu- 
sikalischen Leitung seines Bühnen wtüliiestspiels in Bayreuth 
betraute er einen Juden, was sicherlich niemand thun würde, 
weklier die Wahnvorstellung hat, dass die Juden ihn ver- 
folgten. 

Herr Puschmann glaubt ferner, aus Wagners Dichtnue^en 
eine Erotomanie (Liebeswahn) diagnostizieren zu müssen. 
„Sein erstes grösseres Opus, „Das Liebesverbot," verherrlicht 
den Sieg der freien offenen Sinnlichkeit; jedoch bleibt er darin 
in den Grenzen eines immerhin achtungswerten Anstandes. 
Aber in seinen neuesten Werken tritt das erotische Element 
um so unverhüllter henror; in „Tristan und Isolde^' verherr- 
licht er den „Ehebruch/' in der „Walküre" sogar die „Blut- 
schande".'* 



)1 
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Wer mir bei der Besprechnng der Wagnerseben Dichtun- 
gen gefolgt ist, der wird selber ermessen können, ob Wagner * 
darin den „Ehebruch" und die „Blutschande" glorifiziert. Er 
wird daraus ersehen haben, dass in der Waguerscheu Dich- 
tung das Weib niemals das wirkliche physische Weib be- 
deutet, und dass mit der Liebe niemals der sexuelle Verkehr 
gemeint ist, dass es sich hier lediglich um die künstlerische 
Verkörperung idealer Empfindungen handelt, und dass nur 
gänzliches Missverstehen zu solchen Schlusslolgerungen, wie sie 
Herr Puschmann macht, führen konnte. Wer trotz aller Aus- 
einandersetzungen über diesen Punkt noch den geringsten 
Zweifel hegt, dem ma^ zur endlichen Aufklärung eine Stelle 
ans einem Briefe Wagners an Liszt dienen. Wagner schickt 
seinem Freunde die Partitur des Siegfried, nachdem er sidi 
entschlossen hatte, dies Werk einstweilen nicht aufführen zu 
lassen und schreibt dabei: „Jetzt teile ich Dir gern und guten 
Mutes diese Dichtung mit, denn jetzt hast Du auch nicht 
mehr nötig, yon ihr herab einen sorglichen Blick auf Dein 
Publikum zu werfen: — Du hast z. B. nicht mehr darüber 
Didi zu Ängstigen, was diese Leute zu dem „Weibe^ sagen 
Verden, die sich unter „WeiV immer nur ihre Frau, oder — 
wenn sie sich hoch versteigen — Irgend ein Mädchen denken 
kdmen! u. s. w.** — 

Doch nun genug von Herrn Puschmann! — Es sei hier 
nur noch bemerkt, dass diese Brochüre des „Spezialisten der 
Psychiatrie." soviel Aufsehen sie auch seiner Zeit beim Pu- 
blikum machte, in psychiatrischen Kreisen niemals ernst ge- 
nommen, sondern stets nur als ein durchaus laienhaftes Produkt 
betrachtet worden ist. 

Zwanzig Jahre sind seitdem verflossen, die Wagnersche 
Kunst hat sich inzwischen über die g-anze Welt verbreitet 
und eine nach Hunderttausenden zollende Schar von An- 
hängern erworben. Da machte nun kürzlich abermals ein 
Spezialarzt für Nervenkrankheiten. Herr Xordau, die grosse 
Entdeckung, dass Wagner doch ein Geisteskranker und zwar 
ein ».Entarteter" war. Den ganzen Puschmannschen Unsinn, 
über den bereits vor zwanzio: Jahren jeder verständige Psychi- 
ater mitleidig gelächelt hat» den kramt Herr Nordau aufs 
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neue hervor und verkündet ihn als die grösste Weisheit, die 
neueste Errungenschaft seiner wissenschaltlicheu Forschungeu. 

Für die unwissenschaftliche Brochüre Pusclimanns giebt 
es einen Milderungsgrand. In der damaligen Zeit, also vor 
zwanzig Jahren, konnte Pnschmann, obwohl Wagner schon 
damals eine g^rosse Anzahl glühender Verehrer hatte, iInme^ 
hin zu der Anschaanng gelangen, dass die Wagnersche Kunst 
auf „SachTerst&ndige'' den Eindruck der Ahsorditftt mache, 
dass die Wagnersche Musik nicht imstande sei, dn erfaebesdes 
Gefühl bei irgend jenuuidem henrorznmfen n. s. w. Mit einem 
Wort, er gab der Stimmung der Gesamtheit, wenigstens der 
grossen Mehrheit, nach, wenn er annahm, dass die Wagner- 
schen Produktionen „verrücktes Zeug" seien. 

Heute liegen aber die Verhaltnisse wesentlich anders. 
Das Verständnis für die Wag^m-rsche Kunst ist ein immer 
allgemeineres gewoiden, und aul jeder deutschen Opembühne 
stehen heutzutage die Wagnerschen Kunstwerke im Vorder- 
grunde. Aber nicht nur im Vaterland haben sie diese Erfolge 
erruugen, nein weit über die Gi'enzen hinaus ist ihr Ruf ge- 
drungen, und selbst in der neuen Welt, im fernen Amerika 
giebt es eine nach Tausenden zählende Menge befreist erter 
Wagnerverehrer. Und wie verhält sich Nordau gegenüber 
dieser Thatsache? Sehr einfach: die ganze Welt ist „verrückt" 
oder wenigstens „hysterisch." „Wagners mächtige Wirkung 
auf die Zeitgenossen erklärt sich weder aus seinen Schrift- 
steller- und Musiker-P&higkeiten noch aus irgend einer per- 
sönlichen Eigenschaft, . . . wohl aber aus den Besonderheiten 
des Nerrenlebens der G^egenwarf *) „Er hatte das Glück 
gehabt, so lange zu dauern, bis die allgemeine Entartung 
nnd Hysterie genügend vorgeschritten war, um für seine 
Theorieen nnd sdne Kunst dnen reichen Nährboden abzu- 
geben.'' **) 

Es wäre eigentlich an der Zeit, neue Lefarbttcher der 
Psychiatrie herauszugeben und den Studenten darin zu Te^ 
kfinden: Es giebt nur einen „normalen Menschen" auf der 



*) Nordau, Entartung I, 31Ö. 
**) » a, 0. I., 319. 
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Welt, und das ist Max Nordaii. Jeder, der etwas schreibt, 
dichtet, komponiert oder malt, was Herrn Max Nordau nicht 
gefällt, ist ein Entarteter,'' und jeder, dem etwas gelallt, 
was nicht auch iMax Nordaus Beifall hat, ist ein Hysteriker. 
Solange man nicht allgemein diesen Standpunkt in der Psy- 
chiatrie einnimmt, kann Herr Nordau wohl kaum darauf 
rechnen, wisseuschafUiche Gesinnungsgenossea zu finden. Wer 
aber auf dem allgemeinen Boden der Wissenschaft steht, der 
wird zugeben müssen, dass Nordau auf dem Gebiete der 
Psychiatrie ein voUkommener Dilettant ist 

Obwohl ich kaum annehmen kann, dass irgend jemand, 
selbst ein Laie in der Psychiatrie und Gegner der Wagner- 
sehen Kunst, den Anschauungen Nordans ttber Wagner bei- 
pflichten ^wird, so wollen wir doch schon der Gerechtigkeit- 
halber wenigstens die wesentlichsten Punkte seiner Aus- 
ffihnmgen einer kurzen Betrachtung unterziehen. 

Nordaus Diagnose ist folgende: „Der eine Bichard 
Wagner ist allein mit dner grösseren Menge Degeneration 
ToUgeladen als alle anderen Entarteten zusammengenommen, 
die wir bisher kennen gelernt haben. Die Stigmata dieses 
Krankheitszustandes tiadeu sich bei ilim mit unheimlicher 
Vollständigkeit und in üppigster Entfaltung vereinigt. Er 
zeigt in seiner allgemeinen Geistesverfassung Verfolgungs- 
wahnsinn, Grössenwahn und Mystizismus, in seinen Trieben 
verschwommene Menschenliebe, Anarchismus, AuÜehnungs- 
i und Widerspruchssucht, in seinen Scliriften alle Merkmale der 
Graphomanie, nämlich Zusammenhanglosigkeit. Gedank(?Titluclit 
und Neigung zu blödsinnigen Kalauern, und als Grundlage 
il seines Wesens die kennzeichnende Emotivität von gleichzeitig 
erotomanischer und glaubensschwärmerischer Färbung."*) 

Sehr bezeichnend für den Dilettantismus Nordaus ist der 
Umstand, wie nebensächlich er die wichtigsten Symptome 
geistiger Erkrankung, „Verfolgungswahn" und „Grössenwahn" 
bespricht. Als Beweis f&r den ersteren führt er ganz kurz 
<üe abgedroschene Geschichte mit den Juden an, die ich vor- 
I her bereits zur Genüge besprochen habe; Ton letzterem sagt 



*) «. a. 0. 8. 267. 
Hiriek, 0«d« wtä Intaxtaug. 



Digitized by Google 



er eintach: „Sein Grössenwahn ist von seinen Schriften, 
seinen mündlichen Aeusserungen, seiner ganzen Lebensführung 
her so bekannt, dass der einfache Hinweis auf ihn genügt." 
Nordau weiss eben offenbar garnicht, was man eigentlich 
Tinter einer Wahnidee zu verstehen hat, sonst könnte er nicht 
einen so naiven Ausspruch thun. Bei ihm leidet jeder, der 
glaubt, dass man ihn verfolgt, an „Verfolgungswahn", jeder, 
der glaubt, etwas leisten zu können, was andere zu leisten 
nicht imstande sind, an „Grössenwahn''. 

Wenn Wagner — was, wie ich vorher nachgewiesen 
habe, durchaus nicht der Fall war — jenen Grad von Selbst- 
bewusstseln oder Sdbstilbersch&tzung, der ihm häufig unter- 
geschoben wurde, besessen hätte, dass er nSmlich geglaubt 
h&tte, er sei der grGsste Musiker aller Zoiten, selbst dann 
konnte man daraus ohne weiteres auf Grössenwahn noch 
nicht schliessen. Selbstaberschätznng und Grössenwahn smd 
zwei sehr verschiedrae Begriffe. Es kann sich z. B. jemand 
ein absolut kompetentes Urteil auf allen Gebieten der Kunst 
und der Wissenschaft, Musik, Malerei, Philosophie etc. an- 
massen und jeden, der anderer Meinung ist, für geisteskrank 
erklären, ohne doch selber an wirklichem Grössenwahn Qm 
irrenärztlichen Sinne) zu leiden. Eine derartige Selbstftber- 
schätzung hat aber Wagner keineswegs besessen, die grossen 
Meister der Kunst achtete und verehrte er wie kein anderer, 
und wer seine Korrespondenzen kennt, wird wissen, wie 
wenijr Wasrner sich überschätzt hat, wie es lediglich jenes 
zur Erreichung eines grossen Zieles unerlässliche Selbst- 
bewusstsein ist, das Wagner erfüllte. 

Wie jeder Künstler, welcher die althergebrachten Bahnen 
verlässt und neue Piade beschreitet, den erdenklichsten An. 
feindungen und Missverstandnissen ausgesetzt ist, so hatte 
auch Wagner nicht gegen eingebildete „wahnhafte", sondern 
gegen thatsächliche Verfolgungen und Anfeindungen zu kämpfen, 
und nur eine seltene Charakterfestigkeit» nur das Yollbewusst- 
sein des inneren Wertes vermochte es, ihm zum sddiessUchen 
Siege zu verhelfen. 

Verttoas er onsVe Gleise, 
Schritt er doch iMt und unbeirrt. 
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Dieses den gfrossen Charakter kennzeiclinende Selbst- 
bewusstsein kann nur vom psychiatrischen Laien mit „Grössen- 
wahn** verwechselt werden. Die Legenden von der grenzen- 
losen „Eitelkeit", von der Sucht nach „göttlicher Verelirung", 
„Weihrauch streuen" u. s. w. beruhen sämtlich auf will- 
kürlichen Entstellungen oder Unkenntnis der Thatsachen. 
Wie ich schon wiederholt nachwies, fragte Wagner nach dem 
grossen Publikum ebensowenig wie Göthe. Allein im Schäften, 
in seiner Kunst selbst empfand er Genugthuung ond Be- 
friedigung. „Glaube mir mm unbedingt," schrieb er an Liszt, 
„wenn ich Dii* sage, der einzige, wirkliche Grund meines 
jetzt-noch-fort*Lebens liegt lediglich in dem unwiderstehlichen 
Drange, eine Beihe von Kunstwerken, die in mir noch Lebens- 
trieb haben, zu vollenden. Auf das Genaueste habe ich mich 
darin erkannt, dass nnr dieses Schaffen und Tollenden mich 
b^edigt und mit oft unbegreiflichem Lebenshang mich er- 
füllt; ich dagegen aber die Aussicht auf die Anffubmng der- 
selben whrklich ganz und gar entbehren kann." 

Die übrigen AusfOhnmgen Nordans beschrftnken sieh &st 
aassehliessUch auf eine Kritik (und was Hbr eioel) der 
Wagnerschen Werke und richten sich nach dem Prinzip: 
Alles was Max Nordau nicht gefällt, ist das Werk eines 
Geisteskranken. Die gesammelten Schriften Wagners haben 
nicht Xordaus Beifall, fol^rlich — ist Wagner geisteskrank. 
I)ass Wagner selber erkannte, dass das, was er zu sagen 
hatte, durch Worre allein nicht ausgedrückt \verdeu konnte, 
dass er das Schwülstige seines Stiles selber herausfühlte, 
dass die einzelnen Schriften für bestimmte Zwecke geschrieben 
waren, dass schlie.'^slich Wagner mit dem grössten „W^ider- 
willen** und nur „aus Not getrieben" zum Scliriftstellern 
griff; — alles dies kümmert Herrn Nordau sehr wenig: 
Wagners Schriften gefallen Herrn Nordau nicht, und daher 
ist Wagner ein „Graphomane". Man vergegenwärtige sich 
nnr den Widerspruch, der hierin liegt: „Graphomanie" — 
und jemand der mit ,.Widerwülen", „aus Not getrieben'- 
schreibt. Graphoroanie bedeutet ungefilhr das Gegenteil, aber 
das schadet nichts, anf eine Hand voll Widersprüchen mehr 
oder weniger kommt es bei Herrn Nordan ja nicht an. 

21* 
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Von Nord aus Art, Kritik zu üben, sei hierum' ein kleiues 
Pröbcheii gegeben. Betreffs des Ideals Wagners, die einzelnen 
Künste zu einem grossen Ganzen, zum musikalischen Drama 
zu verschmelzen, sagt Nordau: „Sein „Kunstwerk der Zu- 
kunft" ist das Kunstwerk der Längstvergangenheit. Was 
er für Entwickelung h&lt, ist ßückbildung, ist Umkehr zu 
nrmenschliGhen, ja vomenschlichen (!) Zuständen." Was mag^ 
sich wohl Herr Nordan hierbei gedacht haben? Glaubt er 
Yidleichty dass die „Tormenschlicfaen'' Wesen Musikdramen 
aufgeführt haben?! 

Wagner spricht in diesem Aufsatz wiederholt von der 
Thatigkeit des „Gehirns" gegenüber der des ^»Herzens'*. Er. 
bezeichnet als Ausdmcksmitftel des Gehirns das gesprochene 
Wort, als Ausdruck des Herzens die Musik. ,,Das Oigau 
des Herzens aber ist der Ton, seine künstlerisch hewusste 
Sprache: die Tonkunst." Was hiermit gemeint ist, mua» 
jeder Schulknabe begreifen können; es ist einem ganz ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch gemäss das empfindende Gremtti 
gegenüber dem kalten berechnenden Verstände als Herz-» 
respektive Gehirnthätigkeit bezeichnet. Herr Nordau flUüt 
sich durch diese Ausdrucksweise zu folgender Aeusserang 
veranlasst: „Da sein mystisch denkendes Gehirn aber nicht 
imstande war, die einzelnen Bestandteile dieser krausen Vor- 
stellung scharf zu erfassen und sie gleichlaufend zu ordnen, 
so vermckelte er sich in den Unsinn, von einer Thatigkeit 
des Gehirns ohne Herzthätigkeit u. s. w. zu sprechen, und 
gelangte schliesslich zu der reinen Easeleii den ,,Ton'* „das 
Organ des Herzens" zu nennen.'* 

Wenn schon, wie gesagt, Nordau auf dem Gebiete der 
Psychiatrie ein vollkommener Dilettant ist, und man daher 
auf die richtige Anwendung psychiatilscher Begriffe bei ihm 
durchaus verzichten muss, so wäre doch das Geringste, was 
man yon jemandem, der Über einen Gegenstand schreibt, ver- 
langen kann, dass er sich über denselben einigennassen 
orientiert und nicht das erste beste Zeug vom Stapel Utest. 
Herr Nordau versichert zwar, dass in Wagners gesammelten 
Schriften keine einzige S^te sei, „weiche den unvorein- 
genommenen Leser nicht durch irgend einen unsinnigen Ge^ 
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danken oder eine unmögliche Ausdrucksweise verblüffen 
würde," und man sollte daher annehmen, dass Nordau diese 
Schriften auch wirklich gelesen hat. Wie verhält, sich aber 
dazu die Thatsache, dass er die Absicht der Wagnerschen 
KuDSt) die doch ans den zahlreich angeführten Stellen deutlich 
genug liervnrgeht, so g^tozlich missvensteht? Wagner erklArt 
aasdrftcUich — und zwar nicht einmal, sondern sehr, 
sehr häufig — dass er unter dem „"Weihe" niemals das 
physische, gesddeebtliche Weib gemeint habe, dass er es stets 
schmerzlich empfunden habe, wenn man ihm im Tannhäuser 
«ine religiase Tendenz untergeschoben habe u. s. w., und 
trotz dieser ausdrücklichen Erklärungen kommt Herr Nordau 
und leiert das alte abgedroschene Lied von der „schamlosen 
Sinnlichkeit'^ aufs neue herunter und diagnostiziert mit bom- 
bastischer Phrasenmacherei eine „Erotomanie'* Wagners. So 
sagt er an einer Stelle: ,,Es gereicht der Sittlichkeit des 
deutschen Publikums wirklich zu hoher Ehre, dass Wagners 
Opern öff'entlich aufgeführt werden können, ohne das tiefste 
Aergernis zu erregen. Wie unverdorben müssen Frauen und 
Mädchen sein, wenn sie imstande sind, diese Stücke anzu- 
sehen, ohne feuerrot zu werden und vor Scham in die Erde 
zu sinken! Wie unschuldig sind selbst die Gatten und 
Väter, welche ihren weiblichen Angehörigen gestatten, zu 
diesen Darstellungen von Lupanar -Vorgängen zu gehen! 
Offenbar denken sich die deutschen Zuschauer nichts Arges 
bei dem Thun und Gehaben dei* Wagnerschon Gestalten, 
sie scheinen nicht zu ahnen, von welchen Gefühlen diese 
«rregt sind^ und welche Abskhten ihre Worte, Geberden und 
Handlungen bestimmen, und das efklärt die fnedsame Hann- 
losigkeity mit der sie BfthnenauHaitten folgen, bei denen in 
«inem minder kindlichen Publikum niemand das Auge zum 
Nadibar zu a>heben wagen wfirde und seinen Bück ertrage 
könnte. Verliebte Erregung nimmt in Wagners Darstellung 
immer die Form einer Tenückten Baserei an. Die Liebenden 
benehmen sieh in seinen Stucken wie toll gewordene Kater, 
die sidi ttber eine Baldrianwurzel in Y erzUcknng und Krämpfen 
▼älzen. Sie spiegeln den Geisteszustand des Dichters wieder, 
der dem Fachmann wohl bekannt ist. Es ist dne Form des 
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Sadismus. Es ist die Liebe der Eütartetcii, die in der ge- 
schlechtlichen Aufwallung zu wilden Tieren werden. Wagner 
leidet an dem „erotischen Wahnsinn", der rohe Naturen zu 
Lustmördern macht und höheren Entaiteten Werke wie „Die 
Walküre", „Siegfried" und „Tristan und Isolde" eingiebt." 

Während Nordau über die wichtigsten Symptome der 
Gdsteskrankheiten, „Verfolgungswahn'^ und „Grössenwahn^ 
mit einer Terbltlffenden L^chtfertigkeit lünfortgeht, indem 
er sich begnügt, auf sie als „aUgemdn bekannt'* hin- 
zuweisen, verweilt er mit aufiEiBllender Gr&ndlichkeit bd der 
Besprechung des erotischen Elements. Es seien hier nur Doch 
einige Stellen angefOhrt: „Mystik und Erotik gehen, me 
wir wissen, immer zusammen, namentlich bei Entarteten, 
deren Emotivität hauptsächlich in krankhaften Reizzustinden 
der Geschlechtszentren wurzelt. Wagners Einbildungskraft 
beschäftigt sich unausgesetzt mit dem Weibe. Aber er sieht 
dessen Verhältnis zum Manne nie in der Gestalt gesunder, 
natürlicher Liebe, die eine Wohlthat und Beiriediguug für 
beide Liebende ist. Wie allen krankhaften Erotikern stellt 
sich ihm das Weib als eine furchtbare Naturgesialt dar, 
deren zitterndes, ohnmäclitiges Opfer der Mann ist. Das 
Weib, das er kennt, ist die greuliche Astarte der Semiten, 
die furchtbaie, menschenfressende Kali Bhagawati der Inder, 
eine apokalyjotische Vision von lachender Mordlust, von ewiger 
Verderbnis und Höllenqual in dämonisch schöner Verkörperung."^ 
„Wagners Elisabeth, Elsa, Senta, Gutrune sind überaus lehr- 
reiche Offenbarungen der erotischen Mystik, indem die halb 
unbewusste Vorstellung nach Form ringt, dass die Bettung 
des geschlechtstollen Entarteten in der Bemheit, in der Er- 
haltung oder im Besitze eines Weibes Iftge, weldies keineilei 
Individualität, keinen Wunsch und keine Rechte h&tte und 
darum dem Hanne nie gefährlich werden könnte/* „In einer 
seiner ersten Bichtungen wie in seiner lösten, im „Tann- 
h&user'' wie im „Parsi&l'S behandelt er den Vorwurf vom 
Kampfe des Mannes gegen die Yerderberin, der Fliege gegen 
die Spinne, und legt auf diese Weise Zeugnis daittr ab, dass 
der G^enstand durch dreiunddreissig Jahre, yon seinem 
Jttnglings- bis zu seinem Greisenalter, nicht aufgehört hat^ 
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seinem Geiste gegenwärtig zu sein." „Siegfried", ,,Götter- 
däuimeruiig", „Tristan und Isolde** sind genaue Wieder- 
holungen des wesentlichen Inhalts der ..Walküre''. Es ist 
immer wieder die dramatische Verkörperung derselben Zwangs- 
Yorstellung von den Schrecken der Liebe.^' 

DieseStellen mögen genügen. Sie sprechen selber am besten 
sowohl fSa die Thatsache, dass Nordan die künstlerische Absicht 
Wagners gänzlich missyerstanden hat, als auch für den voll- 
kommenen Dilettantismus Nordaus in psychiatrischen Dingen. 

Ueber ersteres kann wohl kaum jemand, der sich nicht mit 
Gewalt den Thatsacheu verschliesst und all' die Wagnerschen 
Aussprüche und Erklärungen ignoriert, im Zweifel sein. 
Wer nach meinen obigen Ausführungen noch dabei beharrt, 
dass Wagner bei der Schöpfuno: seiner Kunstwerke das sinn- 
liche, |ü:eschlerhtliche Weib vorgeschwebt hat, der will eben 
nicht verstehen, und dem ist nicht zu helfen. Was den 
letzteren Punkt anbelangt, dass man jemanden, dessen ganzes 
Leben nicht die geringsten Anzeichen geschlechtlicher Ano- 
malieen darbietet, der in glücklidier Ehe gelebt hat, ein 
Ertlicher G^tte und Vater war, lediglich darum, weil in 
seinen Dramen Yon Liebe die Kede ist, einen „Erotomanen^' 
nemit nnd einen „krankhaften Eeizzostand seiner Geschlechts- 
zentren^* diagnostiziert, so ist dies der grösste, barste Unsinn, 
der jemals erfanden wurde. Es giebt kaum einen Dichter in 
der ganzen Knnstgeschidite, den man nach Analogie dieses 
Verfahrens nicht zmn „Erotomanen** stempeln konnte. 

Herr Nordau hätte übrigens mit demselben Recht 
noch eine Anzahl anderer Symptome aus den Wagner- 
schen Dichtungen diagnostizieren können. Warum z. B. 
leidet Wagner nicht auf Grund des Feuerzaubers in 
der Walküre an Pyromanie , oder warum wird er nicht 
von Nordau infolge des mehrfachen Diebstahls des Ehein- 
golds als Kleptomane erklärt? Es hätte dies genau 
ebenso yiel Sinn, als ans dem Tannh&nser eine Erotomanie 
zu diagnostizieren. ]f Oglicher Weise hat Herr Nordau diese 
Symptome nur übersehen, und vielleicht macht er uns das 
Veignilgen, sie uns in der nächsten Auflage seiner „Ent- 
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artang" als neueste Errungenschaft seiner wissenschaftlichen 
Forschungen aufzutischen, 

Nordau hat die wichtige Entdeckung gemacht, dass 
Wagner eigentlich zum Maler geboren war und nur infolge 
seiner krankhaften Triebe diesen seinen eigentlichen Beruf 
verfehlt hat. „Wagner ist kein Komödiant," so sagt Nordau, 
„sondern ein geborener Maler. Wäre er dn gesundes Genie 
mit geUtigem Gleichgewicht gewesen, er wäre unzweifelhaft 
ein solcher geworden. Seine innere Anschauung hUtc ilim 
den Pinsel in die Haod gedrückt und ihn zu ihrer Yersion- 
lichung durch Farbe auf Leinwand genötigt — Er verstand 
seinen natOrlichen Drang nicht. Vielleicht scheute er auch 
im GtefOhl einer tiefen organischen Schwäche die schwöre 
Arbeit des Zeichnens und Malens, und sein Trieb machte rieh) 
dem Gesetze des geringsten Kraftaufwandes entsprechend, 
nach dem Theater hin Luft, wo seine inneren Gesichte von 
anderen, den Dekorations-Malem, den Maschinisten, den Da^ 
stellern verkörpert wurden, ohne dass er sich anzustrengen 
brauchte.^ Hat man jemals einen blühenderen Unsinn gehört? 
-Jemand, der die schwere Arbeit des Malens scheut, verfesst 
musikalische Dramen, die er selber dichtet und komponiert, 
und ist daher der Anstrengung enthoben! Lässt sich auf eine 
solche Faselei überhaupt etwas Ernsthaftes erwidern?! 

Geradezu verldiiffend ist das Selbstbewusstsein, mit dem 
Nordau über die Wagnersche I^fusik urteilt. Auch ich bin 
der Ansicht, dass das Urteil über die Kunst, namentlich über 
diejenige, welche sich an das empfindende Gemüt wendet, 
nicht nur dem theoretisierenden Fachmann zusteht, sondern 
dass gerade die Empfindung des vorurteilslosen Laien den 
Prüfstein bilden soll. Wagner selbst giebt diesem Gedanken 
in den n^^eistersingem" Ausdruck, indem Hans Sachs sagt: 

Doch einmal im Jmhre tand' ich'a weise, 

Dass man die Regeln selbst probir', 

Ob in der Gewohnheit trägem G'leise 

Ihr' Kraft und Leben sich nicht verlier*: 

Und ob ihr der Natur 

Noch seid auf rechter Spur, 

Dass sagt eneh nar, 

Wer nichts weiss von der Tabnlatur. 
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Wenn abei* ein einzelner, der „nichts weiss von der 
Tabulatur," sowohl das Urteil nnendlich vieler bewährter 
Meister, sowie die Empfindimg Hiinderttausender als ., krank- 
haft" erklärt, lediglich weil er selber anders denkt und tühlt, 
80 fällt er damit das Urteil über sich selber. 

Es ist bekannt, dass Wagner die Form der Opemmusik, 
wie sie vor ihm bestand, wesentlich umgestaltet hat^ dass er 
die zusammenhanglos eingeschalteten Arien verbannte, der 
Tinkünstlerischen Willkür der Sänger bei den Eecitativen 
Einhalt that und eine fortgesetzte, der dramatischen Handlung 
und Idee entsprechende Musik einföhrte, durch welche er 
das anszodrflcken bestrebt war, wozu das gesprochene Wort 
nicht mehr ausreichte. Von dieser Neuerung sagt Nordau: 
„Sie ist eine Ausgeburt des Entartungs-Denkens. Sie ist 
musikalische Mystik. Sie ist die Form, in welcher die Un- 
Migkeit zur Aufinerksamkeit sidi in der Musik äussert/' 
Nachdem Nordau in einer seiner übrigen Kritik analogen 
Weise die Theorie der Wagnersehen Musik, die „Leitmotive", 
„nnendliche Melodie" u. s. w. beleuchtet hat, gelangt er zu 
dem Schluss, dass Wagner ,,im tiefsten Grunde seiner Natur, 
nach seiner organischen Anla<j^e. nicht Musiker gewesen ist, 
sondern ein wirres Gemisch von ausdrucksschwachem Dichter 
und pinsellaulem Malfjr mit dareinschwiiTender javauesischer 
Gamelang-Begleituug." 

Ueber die Theorie der Wagnersclieii Kunst mögen sich 
andere mit Nordau auseinandersetzen, wenn sie es der Mühe 
wert erachten. Was seine psychiatrischen Ausführimgen anbe- 
langt, durch welche er zu dem Schluss kommt, dass Wagner ein 
Oeisteskranker, ein „Entarteter" war, so glaube ich dieselben 
zur Genüge gekennzeichnet zu haben und mir ein weiteres 
Eingehen auf dieselben ersparen zu können. 
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Die Idee einer allgemeiiLen Yolkserkrankaog, dner 
stufenweisen Degeneration der Kulturvölker hat keineswegs 

uur vereinzelte Vertreter, wie die in den vorhergehenden 
Untersuchungen erwähnten Autoren. Es hat diese Richtung 
der modernen Wissenschaft eine grosse Anzahl von Anhängern 
gefunden, und die Verfechter dieser Lehre haben den Begriff 
der Entartung gleichsam zu i)üpulärer Bedeutung erhoben. 

Von dieser Richtung der Psychopathologie ausgehend, 
hat die Lehre eines allmählichen Rückschritts der Mensch- 
heit, eines stufenweisen Verfalls der Kulturvölker iumier 
weitere Verbreitung gefunden. Nicht nur in gewissen Fach- 
kreisen, sondern auch in der gebildeten Laienwelt spricht 
man von allgemeiner Nervenzerrüttung, von angeborener 
Nervenschwäche, von geistiger und körperlicher Minderwer- 
tigkeit der jetzigen Generation gegenüber irüheren Ge- 
schlechtern. 

Kunst und Litteratur, welche von jeher der Ausdruck 
der jeweiligen Weltanschauung waren nnd daher auch gegen- 
wärtig in Form nnd Inhalt dem modernen Positivismas ent^ 
sprechen, zeigen neuerdings eine besondere Neigung, degene- 
rative G-ebrechoi der Hensehheit und insbesondere Geeistes* 
krankheiten darzustellen, um dadurch ein Oharakteristikum 
der modernen G^eQschaft za liefern. Es sind zwar von jeher 
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seit Homers Zeiten Geisteskrankheiten von Künstlern und 
Dichtern dargestellt worden, allein wir finden hiertür überall 
verschiedene Beweggründe, die stets mit der jeweiligen Welt- 
anschauung eng verknüpft sind. 

In der hallucinatorischen Melancholie des Orestes hat 
Aeschylos die Rache der Furien geschildert, wie sie ihr Opfer 
verfolgen und peinigen : „Seht sie, wie Gorgonen, schwarz ge- 
kleidet, Ton den Windungen zahlloser Schlangen umgeben''.*) 
Im „rasenden Ajax,'' der plötzlich von einem somnambulen 
Deliriom ergriffen, die Herden der Achaler überfällt und sie 
nutsamt den Hirten erwttigt, in dem Glauben die Fürsten 
des Heeres zu töten, stellt Sophokles die stratende Hand der 
Athene dar, gegen welche sich der Kühne in ftbermfltigem 
Trotze «rhoben hatte. Die alten Dichter schilderten also 
geistige Erkrankungen, die sie offenbar selber beobachtet 
hatten, in einer Weise, wie sie der damaligen Weltanschau- 
ung entsprach, als eine Fügung höherer Mächte, eine Strafe 
der rächenden Gottheit. 

Die vielfache künstlerische Darstellung dämonischer Be- 
sessenheit im Mittelalter, wie sie sich in grosser Anzahl auf 
Gemälden, Fresken, Reliefs, Bronzen u. s. w. vorfindet, die 
mannigfachen Scenen von Beschwürungen und Teutelaus- 
treibungen geben uns ein klares Bild der Geisteskrankheiten 
jener Zeit. Nach Charcot und Richer,**) denen wir eingehende 
Forschungen auf diesem Gebiete verdanken, gleichen die Ver- 
renkungen und Verzerrungen der Besessenen ganz typischen, 
auch heute zu beobachtenden Krankheitsbüdern. 

Der ei*ste Dichter, welcher das Irresein als Krankheit 
erkannte und als solche schilderte, ist Shakespeare, dessen 
feine Beobachtungsgabe ihn seiner Zeit weit vorauseilen Hess. 
Ihm, der die Welt in ihrer vollen Wahrheit und Echtheit zu 
schildern verstand, der die yerschiedenartigsten Charaktere 
unvertilscht und naturgetreu wiederzugeben vermochte, gelang 
es, audi G^teskrankheiten mit all* ihren typischen Erschei- 
nungen, so wie wir sie heute beobachten, in meisterhafter 



*) Aeschylos, Die Choäphoren. 

**) Chareot et Richer, Lee dömoniaqiiee dans Tart Parle 1887. 
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Weise zu schilderu; und dies zu einer Zeit, in welclier die 
Wissenschaft weit entfernt war von der richtigen Erkenntnis 
psychischer Erkrankungen. Bei Shakespeare bilden daher die 
Geisteskrankheiten, wie wir sie in König Lear, Hamlet und 
Lady Macbeth geschildert sehen, lediglich die Wiedergabe 
rein objektiver Beobachtung. Sie vervollständigen gewisser- 
massen die Welt des Dichters, welcher sämtliche menschlichen 
Leidenscibafteii in natorgetrenester Weise in seinen Dramen 
darstellte und daher andi den menschlichen Geist in krank- 
hafter Umnaditang seiner Beobachtung gemäss za schüdern 
nntemahm. Wir haben daher in diesen Gestalten weder die 
Yerkörpemng einer besonderen Weltanschanang» noch die 
künstlerische DarsteUnng einer bestimmten Tendenz za er- 
blicken. 

Wesentlich anders verhält es sieh mit der SchilderuDg 

von Geisteskrankheiten in unserer modernen Litterator. Die 
Lelire der Psychiatrie ist inzwischen zu einer separaten Wis- 
senschaft erwachsen, und die Beobachtung von Geisteskranken 
ist eine äusserst gründliche und sorgfältige geworden. Um einen 
Krankheitslall genau und naturgetreu zu schildern, braucht ein 
Dichter heutzutage nicht, wie Shakespeare, in der Erkenntnis 
der Wahrheit seiner Zeit w^eit voraus zu sein, sondern er hat 
nur nötig, eine gut geführte Krankengeschichte abzuschreiben, 
um seinem Zweck gerecht zu werden. Die einfache Schilde- 
rung psycliischer Krankheitsbilder gehört mithin heutzutage 
überhaupt nicht in das Gebiet des Dichters, und wenn wh* 
von denjenigen Litteraten absehen, welche in der Ausübung 
ihrer Kunst nur von der Sucht nach Originalität nnd dem 
Streben nach sensationellen Effekten geleitet werden, so sehen 
wir in der modernen Litterator die Geisteskrankheiten nicht 
mehr um ihrer selbst willen dargestellt, sondern in ihren 
sozialen Beziehung^, in ihrem Znsammenhang mit der ge- 
samten Menschheit. 

Die Idee einer allgemeinen psychischen Degeneration» wie 
sie Ton manchen Psychiatem verkündet wird, hat anch in der 
Litterator ihre Vertreter. Wenn ich bereits einmal an einer 
anderen Stelle Zola einen „Nordau in Gestalt eines Boman- 
schiiftsteUers** genannt habe, so bezieht sich dies aoch anf 
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andere Dichter mit ahuliclien Tendenzen. Wenn Frau Alving 
in Ibsens „Gespenster" sagt: „Wir alle sind Gespenster . . . 
Wenn ich nur eine Zeitung: in die Hand nehme, um darin zu 
lesen, so ist's mir schon, als sähe ich die Gespenster zwischen den 
Zeilen umherschleiclien. Im ganzen Lande müssen Gespenster 
leben. Mir ist's, als müsstcn sie so dicht sein, wie der Sand 
am Meer" — so glaubt mau fast wörtlich Herrn Nordau zu 
hören, wie er einen Vortrag hält über die hereinbrechende 
,.Vülkerdämmerung", über die allgemeine Entartung der Mensch- 
heit. Während Nordau die Dichter, welche dasselbe verkünden 
wie er selber, gerade deshalb als AVeltfremdlingf' und Ent- 
artete bezeichnet) gesteht sein Meister Lombroso, dass Dichter,, 
wie Zola nnd Ibsen, „das Gleiche lehren^ wie er selber.'")- 
Die Absicht Ibsens ist es nicht, geistige Erkrankungen 
naturgetreu zu schildern, sondern diese dienen ihm nur zur 
Darstellung seiner Ideen und besonders des G-esetzes der 
Erblichkeit, des Einflusses eines zügellosen, ausschweifenden. 
Lebenswandels auf die Entwidcelung der nächsten Greneration. 
Es entspricht sowohl die Sctaildenmg der Krankheiten wie 
die Wahl derselben, die durch Vererbung entstanden sein 
sollen, nicht den wirklichen Thatsachen. Darauf aber kam. 
es auch dem Dichter nicht an. Während Nordau ihm einen 
schweren Vorwurf daraus macht und mit psychiatrischen 
Schlussfolgerungen bei der Hand ist, erklärt Lombroso aus- 
drücklich, dass wir kein Recht haben, in der Schilderung von 
Geisteskrankheiten einen absoluten Verismus vom Dichter zu 
verlangen, sondern es diesem gestatt sei, cum grano salis zu 
verfahren, um seine Ideen künstlerisch zu verkörpern. Jeden- 
feüs ist die Darstellung des Krankheitsbildes als soldit^m bei 
Ibsen vollkommen Nebensache und der Zweck der dichterisclien 
Verwendung nervöser Erkrankungen — die Tendenz. Oswald 
(Gespenster) ist das Opfer der Ausschweifungen seines Vaters. 
Br. Bank (Nora) sagt: „Mein armes unschuldiges Rückgrat 
muss für mdnes Vaters lustige Lieutenantstage büssen." Er 
betont ausdr&cklich : „Und so waltet in jeder FamiUe auf die^ 



*) LombroBo, Ibsens Gespenster und die Psychiatrie, Die 
knnft, Berlin 1893, B.IV, No. 51. 



Digitized by Google 



- 384 — 



•eine oder audere Weise solch eine imerbittliclie VergeltuESf "— 
Wir begej^en also auch hier beim Dichter derselben Idee, 
wie sie Noi daii verkündet, einer weit verbreiteten Erkrankung 
•auf hereditärer Basis — einer allgemeinen Entartung;. 

Der Umstand, dass Ibsen ganz beliebige Krankheiten 
herausgreift, um den Begriff der Vererbang und EntartUDg 
darzustellen, ist kein zufälliger, und man kann ihm, dem 
Dichter, am allerwenigsten einen Vorwurf daraus machen, 
•da er ja nur der Lehre einer bestimmten Schule der Wissen- 
schalt folgt Wenn Ibsen in „G^penster" die progressive 
Paralyse, in „Nora** eine Rflckenmarkerkranlning (Tabes), 
in „die Wildente" ein beliebiges Augenleiden auf dem 
Wege der Erblichkeit entstehen lässt, so entspricht dies 
Yollkommen emer gewissen Richtung, welche neuerdings in 
der Psychopathologie Platz gegriffen hat. 

Die weit verbreitete Idee emer allgemeinen Entartung 
ist zum grossen Teil dadurch herbeigeführt, dass man nicht 
nur in der Laienwelt jede Geisteskrankheit und die meisten 
Nervenleiden für Erscheinungen der Entartung hält, sondern 
•dass auch, wie wir gesellen haben, viele Psychiater sich zu 
-einer solciien AutFassung hinneigen und gar manches in diese 
Kategorie der Psychosen hineiiifüp^en, was dort überhaupt 
nicht hingehört. Nadi der Auffassung dieser Autoren würde 
eine zur Vermeliruug der Bevölkerung unverhältnismässig 
starke Zunahuie der Geisteskrankiieiten mit einer allgemeinen 
Degeneration identisch sein, da ja dieser Anschauung gemäss 
4ie allermeisten Geisteskrankheiten eine Folge geistiger Ent- 
härtung wären. 

Der Begriff der Entartung setzt, wie ich dies bereits 
vorher ausgeführt habe, unter allen Umständen eine Störung 
in der Entwickelung des psychischen Organs voraus. Ent- 
artete befinden sich auf einer niederen Stufe der Ent- 
wickelung, die organischen Träger ihr«r geistigen Thätigkeit 
.haben nur einen unvollkommenen Grad erlangt» oder sie sind 
missgebildet und verunstaltet. Die Entartung eines ganzen 
Volkes wttrde idso einen allgemeinen geistigen VerfoUi eine 
Verkümmerung des psychischen Organs und schliesslidi, da 
•die vollkommen Entarteten, die hochgradigen Idioten, zeugnngs- 



Digitized by Google 



— 335 — 



nnftlilg sind, ein Aussterben des betreffenden Volkes bedeuten. 
Die CTCschichte der Geisteskrankheiten lehrt aber, dass die 
Zunahme derselben zum Teil abhängig ist von dem Fort- 
schreiten der Kultur. Eine erhöhte geistige Thätigkeit, eine 
Verfeinerung des }>sycliischen Organismus hat eine grössere 
Disposition zu geistigen Erkrankungen zur Folge. Hieraus 
aber, also aus einer Vermehrung der Geisteskrankheiten, 
einen allgemeinen Rückschritt in der geistigen Entwickelung, 
eine Entartung der Massen zu folgern, wäre ebenso irrtüm- 
lich wie die höchste Vertelnemng des psycbischen Organismus., 
das Genie, mit dem Irrsinn zu identifizieren. 

Die Frage einer allgemeinen Entartung, eines geistigen 
Yerialls, muss daher vollkommen unabhängig von der Frage 
nach der Vermehrung der Gleisteskrankheiten behandelt werden. 
Soldie Erkrankungen, welche in späterem Lebensalter er- 
worben werden, also nicht auf Entwickelungsstörungen zorftck- 
mffihren sind, haben mit der Entartung nidits zu thnn. 
Wenn Nordau sagt, dass die Diagnose der Entartung bei 
Baudelaire dadurch „gegen jede Anfechtung sichergestellt** 
wtre, dass er an progressiver Paralyse zu Grunde gegangen 
sei,'!') go 2eigt er hierdurch nur, dass er überhaupt gamidit 
weiss, was man unter Entartung eigentlich zu verstreu 
hat. Die Paralyse ist eine Krankheit, welche gerade bei 
geistesstarken Menschen und nur selten bei Entarteten, 
niemals bei Idioten beobachtet wird. Auch v. Krafft-Ebing 
sagt von der prädisponierenden Ursache dieser Krankheit: 
„Selten ist sie eine angeborene, hereditäre, meist eine er- 
worbene".**) Wenn wir also den Begriff der Entartung auf 
solche Krankheitszustände beschränken, welclie zweitellos 
auf Entwickelungsstörungen zurückzuführen sind, so bedeutet 
eine Zunahme der Geisteskrankheiten durchaus noch nicht 
eine fortschreitende Entartung. 

Die allgemeine Anschauung, dass der plötzliche Um- 
schwung, welchen die gesamte Lebensweise durch die grossen 
-Erfindungen der Neuzeit, wie Eisenbahn, Telephon etc. eriahren 



*) Nordau a. a. 0. U, 8. 73. 
**) Kraflt-BblDg a. a. 0. a 670. 
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hat, einen schädlichen Einfluss auf das Nervensystem ausübt, 
hat ja bis zu einem gewissen Grade ihre Berechtigung. Eine An- 
zahl von Nervenerschöpfungen mag ihre Entstehung diesem un- 
gewohnten und überanstrengenden Getriebe verdanken; allein 
die Bedeutung, welche diesen immerhin äusserlichen Motiven 
zugeschrieben wird, ist doch vielfach eine viel zu grosse, und 
namentlich ist man gern geneigt, den ja unleugbar vorhandenen 
Umschwung der Verhältnisse in unglaublicher Weise aufzu- 
banschen und zu übertreiben, so dass man nach manchen 
SchildeniDgen wklich glauben sollte, dass wii- aus dem 
reinsten Schlaraffenleben urplötzlich auf die höchste Stufe der 
Eultnrentmckelung versetzt seien. 

Wenn Nordan sagt, dass der letzte Dorfbewohner heute 
vei*wickelt6re geistige Interessen habe, als ycr einem Jah^ 
hundert ein erster Hinister, und dass heute eine EOcbiu mehr 
Briefe empfängt und versendet als einst einHochschulprofessor,*) 
so sind dies ein&eh lächerliche TJebertreibungen. Ich weiss 
nicht, was Herr Nordau für verwickelte geistige Interessen 
bei einem „letzten Dorfbewohner" entdeckt hat. Wenn er 
als Beweis hierfür anführt, der Dorfbewohner kämmte sich 
gleichzeitig „um den Verlauf einer Umwälzung in Chile, eines 
Buschkrieges in Deutscli-Üstafrika, eines Gemetzels in Nord- 
China, einer Hungersnot in Russland, eines Strassenputsches 
in Südspanien und einer Weltausstellung in Nurdamerika," 
— so sind dis geistigen Interessen des „letzten Dorfbe- 
wohners" doch vielleicht ein klein wenig überschätzt. Ich 
glaube, dass die geistigen Interessen der Bauern sich heute 
wie vor hundert Jahren xiel mehr um das Gedeihen ihrer 
Schweine und Kälber drehen als um eine ümwäL4Uug in 
Chile oder einen Buschkrieg in Ostafrika. Wie dem aber 
auch sein mag, die deutschen Bauern sind doch noch recht 
weit davon entfernt, durch ihre „verwickelten geistigen Inte- 
ressen*', durch geistige Ueberanstrengnng ihr Nervensystem 
zu schädigen. 

Wenn wir auch zugeben mtissen, dass die Anforderungen, 
welche das Leben heute an das dnzelne Individuum stellt,. 



*) a. a. 0. 1, 8. 62. 
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wesentlicli höher sind als im vorigen Jahrhundert, so ist es 
docli ganz enorm übertrieben, wenn Nordau behauptet, dass 
jeder einzehie gesittete Mensch heute fiint- bis fiinfundzwanzig- 
mal so viel Arbeit liefert, wie vor tünfzig Jahren. Die Ge- 
samtheit leistet heutznp:«' mehr als in früheren Zeiten, weil 
dank der grossen Erfindungen auf dem Gebiete der Technik 
ein Arbeiter in einigen Stunden mehr zu pioduziereu veiniag 
als vor himdert Jahren zehn Arbeiter an einem ganzen Tage. 
Aber der Krat'tautwand des einzelnen ist gegen irüher nicht 
erheblich grösser geworden. 

Die geistige Arbeit der ..oberen Zehntausend'-, welche 
ja hauptsächlich im Zustand der Degeneration begrilten sein 
sollen, ist ebenfalls nicht so ungeheuei-lich gewachsen, wie 
manche anzunehmen geneigt sind. Ueherdies ist es aber bei 
weitem nicht so sehr die Arbeit — wenn diese nicht gerade 
in ungewöhnlichem Uebennass geleistet wird — , welche 
schwächend auf das Nervensystem einwirkt, als yielmehr die 
dorch den erschwerten Kampf ums Dasein herbeigeführten 
Gemfltsaffekte. Diese haben, wie ich bereits an einer anderen 
Stelle hervorhob, einen wesentlichen Einfluss auf die körper- 
lichen Funktionen und besonders auf das Gefässsystem und 
mithin aut die gesamte Krnährung der Gewebe. Wundt*) 
sagt: ..Sorge und (Tram beeinträchtigen durch dauernde Be- 
schränkung der Blut- und J.uftzufuhr die Ernährung.** Eine 
luhige geistige Arbeil. srObst wenn sie mit grosser An- 
strengung verbunden ist. wirkt daher nicht so schädlich auf 
das Nervensystem \\ie andauernde Gemütsbewegungen, wie 
JSorge, Gram und Kunnner. 

Wenn wir also überhaupt einen Grund halten, eine all- 
gemeine Entartung der Kulturvölker anzunehmen, so wäre 
die Ursache hierfür in erster Linie iu der täglichen Zunalmie 
der Erschwerung des Kampfes ums Dasein und in den da- 
mit verbundenen Sorgen und Aulregungen zu suchen. An 
die veitnehrten Sinneseindrücke und die erhöhten Anforderun- 
gen an die Widerstandsfähigkeit des Nervensystems, welche 



•) Wilhelm Wandt, Grandsage der phjalologtochen Psychologie, 
dritte Anil. Lelpstg 1887, U, S. 407. 
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durch den plötzlichen Umschwung veranlasst sind, wird sich 
der menschliche Organismus dem Gesetz der Anpassung ge- 
mäss schnell genug gewöhnen. 

Unsere sozialen Verhältnisse stellen allerdings an die 
Leistungsfähigkeit des einzelnen Individuums höhere Anforde- 
rungen als dies vor hundert Jahren der Fall war, aber jene 
Generation glaubte von sich wiederum, schwierigere Aufgaben 
zu l(jsen als ihre Vorfahren, und so werden wir uns auch 
nicht der Ansicht hingeben dürfen, dass unsere Kultur den 
höchsten Grad der menschlichen LeisUing>faliigkeit bedingte. 
Die Anforderungen, welche das Leben an die Widerstands- 
fähigkeit kommender < ieneratioiien stellt, werden sich wahr- 
scheinlich noch wesentlich stei^'ern: der menschliche Organismus 
wird sich aber diesen Ani'oideiungeii anpassen, die Schwachen 
werden zu Grunde gehen, und die Starken sich auf eine 
höhere Entwickelungsstufe empoi sch wingen. Dieses Gesetz der 
Anpassung und der Fortentwickelung hat von jeher in der 
Natur bestanden und wird auch weiter fortbestehen. — 

Die Argumente, deren sich die Vertreter der Ansicht 
einer allgemeinen Degeneration bedienen, sind, wie wir im 
Laufe unserer Untersuchungen gesehen haben, in keiner Weise 
stichhaltig. Sie beruhen teils auf Irrlehren, teils auf durchans 
laienhafter Auffassung psychologischer und psychiatrischer Be- 
griffe. Philosophie, Kunst und Litteratur, in denen Nordau 
ein Zeichen allgemeiner Entartung zu erblicken glaubt, sind 
lediglich der Ausdruck der modernen Weltanschauung, des 
religiösen Skeptizismus, des philosophischen Positivismus. 

Durch einen recht bedenklichen Widerspruch zerstört 
übrigens Nordau selber seine ganze Theorie der Entartung, 
indem er die moderne Kunst, nachdem er sie vorher als 
hauptsächlichstes Symi»toiri allgemeiner Degeneration charak- 
terisierte, am Schlüsse seiner Arbeit als einen Fortschritt in 
der menschlichen Entwick(!lung bezeichnet. Er sagt: „Fabel 
und Märchen waren einst die höchste Hervorbringung des 
menschlichen Geistes. Heute stellen sie eine Litteratur- 
Gattung dar, die nur noch für die Kinderstube gepflegt wird. 
Der Vers, der durch Rhythmus, Bildlichkeit des Ausdrucks 
und Keim dreifach seinen Ursprung aus den Erregungen der 
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rhytmisch arbeitenden, untergeordneten Organe, ans der Ideen- 
Assoziation nach äusseren Aehnlichkeiten und ans derjenigen 
nach dem Gleichklange verrät, war ursprünglich die einzige 
Form der Schriftwerke; heute ist er nur noch f&r rein emo- 
tionelle Darstellungen gebräuchlich, Ittr alle anderen Zwecke 
aber durch die Prosa überwunden und beinahe schon zu einer 
atavistischen Redeweise geworden. Vor unseren Augen voll- 
zielit sich die Zurücksetzung des Romans, den die eiusten 
und hochgebildeten Männer kaum mehr ihrer Aufmerksamkeit 
würdigen, und der sich immer aussehliesslicher an die Jugend 
und die Fiaueu wendet."*) 

HiciiiHc h niiisste mau doch annehmen, dass unsere Kunst, 
welclie dw frülun-e Form ,. überwunden" liat, auf einer höheren 
Entwickehni<rssture stünde und dalier von Eutartung nicht 
die J\ede sein ki»unte. Es ist aber die Idee, dass die Dich- 
tuiiiis weise eines Homer. Dante und GTithe „aus den Er- 
regimgen der rliythmiscli arbeileiideii untei-geordueteu Organe" 
hervorgegangen sei, und dass man dieselbe heute als „atavi- 
stische Kedeweise" zu betrachten habe, ebenso lächerlich wie 
die Schlussfolgerung der Jj^ntartung aus der modernen Kunst. 
Nicht die „untergeordneten Organe/* sondern die idealistische 
Weltanschauung jener Zeit bedingte die Form der damaligen 
Kunst 

Wenn Nordau behauptet, ,,dass'' — falls seine „Therapie** 
berücksichtigt und dadurch die Menschheit vor weiterer Ver- 
kümmerung und Entartung geschätzt würde — „nach einigen 
Jahrhunderten Kunst und Dichtung reine Atavismen geworden 
und nur noch vom emotionellsten TeUe der Mensdiheit, den 
Frauen, der Jugend, vielleicht sogar der Kindheit gepflegt 
sein werden," so beruht dies auf einer Unkenntnis der psy- 
diischen Beschaffenheit {euer Geistesheroen, die wir als 
Genies kennen gelernt haben. Wer nicht auf dem Standpunkte 
Moreaus beharrt und mit ihm das Genie als einen krankhaf- 
ten Zustand bezeichnet, der wird einsehen, dass mit der 
geistigen Furtent Wickelung der Menschheit auch die schöpfe- 
rischen Genies nach wie vor produzieren werden. Bei Be- 



*) a. a. 0. II, 480. 
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sprecluing der Psychologie des Genies haben w gesehen, 

,,dass der geniale Künstler nicht schafft, weil er will, sondern 
weil er miiss/' Daher wird es auch eine Kunst geben, so 
lange es Menschen auf der Welt giebt. 

Ueber die Foito, welche die Kunst in künftigen Jahr- 
hunderten annehmen wird, fehlt uns jedes Urteil. Wir wissen, 
dass dieselbe von der jeweiligen Weltanschauung ahliäiigig 
ist; wie sich diese aber in ferner Zukunft gestalten wird, 
liegt ausserhalb unseres Erkenneiis. Es wäre daher ein 
müssiges Beginnen, hierüber grosse Betrachtungen anzustellen 
oder gar bestimmte Ansichten auszusprechen. 

Nach den angestellten Untersuchungen müssen wir not- 
wendiger Weise zu dem Resultat gelangen, dass von den er- 
wähnten Autoren der Beweis einer allgemeinen Degeneration 
der Kulturvölker in keiner Weise erbracht ist. Die Mensch- 
heit befindet sich nicht in einer ,,schwarzen Pest von Ent- 
artung," und die Welt braucht sich durch das Märchen von 
der „Völkerdämmernng" ebensowenig in Schrecken versetzen 
zu lassen wie durch Herrn Falbs Prophezeiung vom bevor- 
stehenden Untergang unseres Planeten. Andererseits aber 
wird es der Weiterentwickelung der Menschheit zu grossem 
Nutzen gereichen, wenn man die Lehren der Wissenschaft 
berflcksichtigt und den vielfachen schädlichen Einflflssen auf 
das Nervensystem nach Kräften entgegenarbeitet, um dadnrdi 
sowohl eine weitere Zunahme der Geisteskrankheiten zu ver- 
hüten, als auch eine gesunde und voilentwickelte Nachkommen- 
schaft zu erzielen. 




A. ftajMACi«^, Berlin G, H«ae SMedridHtr. A 
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